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  Jerzy Zuławski (1874-1915) war Lyriker, Schriftsteller, Dramatiker und Übersetzer. Er entstammte einem Geschlecht von Landedelleuten und besuchte die Mittelschule in Bochnia und Krakau. Er studierte anschließend an der ETH Zürich, wechselte aber zur Philosophie über und erwarb 1898 in Bern das Doktorat. Nach seiner Rückkehr in die Heimat war er eine Zeitlang Gymnasiallehrer in Jaslo und Krakau, widmete sich aber später ganz seinem literarischen Schaffen. Er war auch ein begeisterter Alpinist. Seine bekanntesten Werke sind wohl die »szenische Darstellung in sieben Kapiteln« Eros und Psyche und die Mondtrilogie Auf dem Silbermond (1903), Der Sieger (1910) und Die alte Erde (1911).


  Der Sieger, der zweite Band der berühmten Mondtrilogie Jerzy Zuławskis, 1910 erstmals erschienen, spielt 700 Mondjahre nach Auf dem Silbermond (st 865). Die auf dem Mond kleiner gewordenen Menschen schmachten unter dem Joch der Schernen, geflügelten, intelligenten, arroganten Mondungeheuern. Die irdischen Ursprünge leben nur noch als Mythos fort, und es gibt auch eine Gruppe von Dissidenten, die »Bruderschaft der Wahrheit«, die den Ursprungsmythos für eine Erfindung halten und glauben, daß die Menschheit noch immer in unterirdischen Höhlen auf der erdzugewandten Seite des Mondes lebt. Da landet neuerlich ein Raumfahrer auf dem Mond, enthusiastisch begrüßt als der erwartete »Sieger«, der die Menschheit befreien wird.


  In großartigen Bildern und dramatischen Szenen schildert der Autor den Aufstieg und Fall einer Legende so lebendig, daß man nicht glauben möchte, daß der Roman schon älter ist als 70 Jahre; besonders großartig sind die Bilder einer bizarr-unwirtlichen Mondlandschaft.
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  Malahuda zuckte zusammen und drehte sich ruckartig in seinem Lehnstuhl um. Das Geräusch war zwar ganz schwach gewesen, geringer als das Umschlagen einer Seite des vergilbten Buches, in dem er las, es verursachen konnte, doch das Gehör des Greises nahm es in dieser absoluten Stille des heiligen Ortes sofort auf.


  Er hielt die Hand vor die Augen, um sie gegen das Licht des auf halber Stärke brennenden Kronleuchters zu schützen, der von der gewölbten Decke herabhing, und blickte zur Türe. Sie war offen und in ihr stand  gerade von der letzten Stufe herabsteigend und mit einem Fuß noch in der Luft  ein junges Mädchen. Es war nackt, so wie die unverheirateten Frauen gewöhnlich nachts im Hause herumgingen, nur der flaumige weiße Pelz, außen und innen gleichermaßen weich, floß von ihren Schultern herab.


  Vorne weit offen und an Stelle der Ärmel nur mit großen Öffnungen versehen, floß er in einer sanften Welle an ihrem jungen Körper bis zu den schmalen Knöcheln der Füße hinunter, die in flachen, weißen Pelzpantoffeln steckten. Das rötlich goldene Haar war über die Ohren zu zwei großen Schnecken geflochten, deren lose Enden auf die Schultern fielen und goldenen Glitter auf den weißen Pelz streuten. Um den Hals war die Kette aus kostbarem purpurrotem Bernstein geschlungen, die der Überlieferung nach vor Jahrhunderten der heiligen Priesterin Ada gehört hatte  und als höchstes Kleinod von Generation zu Generation in der Familie des Erzpriesters Malahuda behütet wurde.


  »Ihesal!«


  »Ja, ich bins, Großvater.«


  Sie stand noch immer in der Türe, weiß vor dem schwarzen Hintergrund der gähnenden Öffnung zu den nach oben führenden Treppen, die Hand am schmiedeeisernen Türgriff, und blickte mit riesigen schwarzen Augen den Alten an.


  Malahuda stand auf. Mit zitternden Händen legte er die auf dem Marmortisch vor ihm ausgebreiteten Folianten, als wollte er sie bergen, hilflos und verwirrt aufeinander … Er murmelte vor sich hin, wobei er die Lippen rasch bewegte, hob die schweren Bände wieder auf und legte sie, ohne damit einen Zweck zu verfolgen, auf die andere Seite, bis er sich plötzlich dem Mädchen zuwandte.


  »Weißt du nicht, daß niemand außer mir diesen Raum betreten darf?«, sagte er fast zornig.


  »Ja … aber …« Sie verstummte, als suche sie nach Worten.


  Ihre großen Augen überflogen, wie zwei schnelle und neugierige Vögel, den geheimnisvollen Raum, strichen über die riesigen, reich mit Schnitzereien verzierten, mit Gold beschlagenen Truhen, in denen die heiligen Bücher verwahrt wurden, verweilten einen Moment lang auf den seltsamen Verzierungen oder Geheimzeichen aus Bein und Gold auf den mit geglätteter Lava ausgelegten Wänden  und kehrten wieder zum Gesicht des Alten zurück.


  »Jetzt darf man doch schon«, sagte sie mit Nachdruck.


  Malahuda drehte sich schweigend um und ging weiter hinein, zur großen Uhr, die die ganze Höhe der Wand einnahm. Er zählte die bereits in das Kupferbecken hineingefallenen Kugeln und sah auf die Zeiger.


  »Noch neununddreißig Stunden bis Sonnenaufgang«, sagte er hart, »geh schlafen, wenn du nichts zu tun hast …«


  Ihesal rührte sich nicht vom Fleck. Sie sah den Großvater an, der, wie sie, im Hausgewand war, nur daß er einen schwarzen glänzenden Pelz trug und darunter eine Jacke und Hosen aus weichgegerbter, roter Hundehaut und auf den grauen Haaren einen goldenen Reifen, ohne den selbst der Erzpriester den heiligen Ort nicht betreten durfte.


  »Großvater …«


  »Geh schlafen!«, wiederholte er energisch.


  Doch sie warf sich mit einer plötzlichen Bewegung vor ihm auf die Knie:


  »Er ist gekommen!«, rief sie in einem bis dahin mit Gewalt zurückgehaltenen Freudenausbruch, »Großvater, er ist gekommen!«


  Malahuda zog die Hand zurück und ließ sich langsam in den Lehnstuhl nieder, wobei sein üppiger, grauer Bart auf die Brust fiel.


  Das Mädchen sah ihn jetzt mit maßloser Verwunderung an.


  »Großvater, warum antwortest du nicht? Als ich noch ein Kind war und kaum zu sprechen anfing, hast du ihn mir schon beigebracht  als die ersten Worte  diesen uralten Gruß, der uns, die Menschen, von den Tieren und den unter diesen stehenden Schernen und den noch ärgeren, weil menschliche Gestalt besitzenden Morzen unterscheidet, und ich habe dich immer, wie es sich gehört, mit den Worten ›Er wird kommen‹ begrüßt, und du hast immer, wie es sich gehört, mit den Worten ›Fürwahr, Er wird kommen‹ geantwortet. Warum gibst du jetzt, da dieser große, glückliche Tag eingetreten ist, an dem ich dir zurufen kann: ›Er ist gekommen‹, nicht die Antwort: ›Fürwahr, Er ist gekommen!‹?«


  Sie sprach hastig, eifrig, mit seltsam fiebrigem Glanz in den Augen, ein wenig nach Atem ringend, so daß sich auf ihrer weißen Brust die in kupferfarbenen Lichtern reflektierenden funkelnden Bernsteinperlen der heiligen Priesterin Ada hoben und senkten …


  »Großvater! Der Prophet Tuhea, von dem es heißt, daß deine Urgroßväter ihn als Geist noch kannten, hat einst geschrieben: ›Er wird am Tag der größten Bedrängnis kommen und sein Volk erlösen. Und wie er uns eines Tages als Greis verlassen hat, weil er niemals jung gewesen war, so wird er, wenn die Zeit abgelaufen ist, als heller und strahlender Jüngling zurückkehren, denn er wird nie mehr alt werden!‹ Großvater! Er ist dort! Er kommt her! Er ist von der Erde zurückgekehrt, auf die er sich vor Jahrhunderten begeben hat, um das zu erfüllen, was er durch den Mund seiner ersten Seherin Ada versprach  er schreitet im Glanz des Lichts und der Pracht einher  jung, sieghaft, schön! Ach, wann wird die Morgenröte kommen? Wann werde ich ihn sehen und diese Haare vor seinen gesegneten Füßen ausbreiten können?«


  Während sie das sagte, löste sie mit einer fast unbewußten Geste die Flechten über ihren Ohren und schüttete, zu Malahudas Füßen kniend, die duftende, goldene Flut ihres feinen Haars über den Malachitboden aus.


  Malahuda schwieg noch immer. Man konnte meinen, daß er weder das vor ihm kniende Mädchen sah noch ihrem Redestrom Aufmerksamkeit schenkte. Die glanzlosen und nachdenklichen Augen blickten in das Innere des Raumes  aus Gewohnheit vielleicht? , wo im Dämmerlicht an der Wand im Widerschein der Leuchter das goldene heilige Zeichen funkelte, das die über den Horizont aufsteigende Erde mit der über ihr stehenden Sonne darstellen sollte, so wie sie jedesmal um Mitternacht von den Ausharrenden Brüdern im Polarland gesehen wurde …


  Ihesal folgte unwillkürlich seinem Blick und nahm die zwei aus dem Halbkreis hervortretenden, miteinander verbundenen goldenen Scheiben auf schwarzem Marmor wahr, die auf so einfache Art alle großen Geheimnisse ausdrückten, von Jahrhundert zu Jahrhundert, von Generation zu Generation übertragen: Denn die Menschen waren auf den Mond von der Erde gekommen, von diesem riesigen Stern, der über der luftleeren Wüste leuchtet, und dorthin war Er, der Alte Mann, gegangen (diesen Namen hatte er angenommen und sich so zu nennen geheißen und keinen anderen Namen erlaubt) und von dort wird Er als sieghafter Jüngling und Erlöser zurückkehren. Fromme Furcht ergriff sie, sie erhob sich und beschrieb mit dem Zeigefinger der rechten Hand rasch einen Kreis auf der Stirn, und dann einen größeren Halbkreis über den Mund, von einer Schulter zur anderen Schulter  und eine waagerechte Linie über die Brust, wobei sie zugleich die üblichen Beschwörungsworte sprach: »Er wird uns erlösen  unseren Feind besiegen  fürwahr, so wird es sein.«


  Malahuda wiederholte:


  »Fürwahr, so wird es sein« …  eine Art Krampf, von bitterem Schmerz oder von Ironie, schnürte ihm beim letzten Wort die Kehle zu.


  Ihesal blickte ihn an. Sie schwieg eine Weile und dann, plötzlich, vermutlich von etwas Ungewöhnlichem und erst jetzt beim Anblick des Greises Erkanntem betroffen, sprang sie zurück und kreuzte die Arme über der nackten, aus dem geöffneten Pelz hervorschimmernden Brust.


  »Großvater!«


  »Still, Kind, still.«


  Er stand auf und wollte ihre Hand ergreifen, aber sie rückte von ihm ab. Und dann ein Aufschrei:


  »Großvater! Du … glaubst nicht, daß … Er das ist?!«


  Sie stand ein paar Schritte von ihm entfernt, mit vorgestrecktem Kopf, weit aufgerissenen Augen und halbgeöffnetem Mund, und wartete auf die Antwort, als hinge ihr Leben davon ab, was sie jetzt zu hören bekommen würde.


  Der Erzpriester sah seine Enkelin an und zögerte.


  »Die Prophezeiungen stimmen alle überein, und wann immer der Sieger kommen sollte …«


  Er brach mitten im Satz ab und verstummte. Sollte er diesem so gläubigen Mädchen das sagen, was er nach langem Kampf kaum sich selbst zuzugeben wagte und was er immer noch mit allen Kräften aus dem alten Herzen verdrängte? Sollte er ihr sagen, daß er, der Erzpriester, Hüter der Wahrheit und des Geheimnisses, Letzter des uralten und mit ihm schon zu Ende gehenden Priesterstammes, er  der Führer des ganzen Volkes, das am Nordufer des Großen Meeres lebte, und weiter östlich hinter dem Schneegipfel des feuerspeienden Otamor, bei den Warmen Teichen, der ältesten Mondsiedlung, und noch weiter entlang der Landenge im Westen und Norden, bis über die Alten Quellen hinaus, wo der Weg ins Polarland führt und wo vor Jahrhunderten zum ersten Mal das segensreiche Erdöl entdeckt wurde  sollte er, der ein ganzes langes Leben hindurch an die Ankunft des Siegers geglaubt und diesen Glauben anderen vermittelt hatte, jetzt sagen, daß er nun, da ihm zugetragen wurde, Er sei wahrhaftig gekommen, zu glauben aufgehört hat, daß Er überhaupt kommen würde?


  Er vermochte sich selbst nicht klar zu werden, was da in ihm vorging, ob vielleicht etwas aus der Tiefe des Unbewußten in ihm emporstieg  angesichts dieser erschütternden Botschaft.


  Vor Sonnenuntergang hatte er noch, wie üblich, mit dem Volk gebetet und ihm gepredigt, indem er die Worte des letzten Propheten, Tuhea, zitierte, die ihm soeben von diesem Mädchen entgegengehalten wurden … Er hatte dies jeden Tag getan, im Verlauf des langen Lebens, in welchem er sein Priesteramt erfüllte, und er hatte seit seiner Kindheit, so wie es ihn sein Vater, der Erzpriester Bornita, gelehrt hatte, daran geglaubt, daß der Alte Mann einst mit seinem Volk gelebt hatte und vor Jahrhunderten zur Erde zurückging und als Jüngling wiederkehren werde, um sein Volk zu erlösen. Dieser Glaube war für ihn so klar und so einfach. Er ging ihm gar nicht tiefer auf den Grund, er achtete nicht einmal auf die Argumente der »Gelehrten«, die der Meinung waren, daß die Geschichte von der irdischen Herkunft des Menschen auf dem Mond einfach eine im Laufe der Jahrhunderte entwickelte Legende sei, daß es den »Alten Mann« niemals gegeben habe und auch niemals ein »Sieger« aus dem interstellaren Raum herabsteigen würde … Solche Lehren bekämpfte er nicht einmal, da er in dieser Hinsicht von dem alten Brauch abging, an den sich noch sein Vater, der Erzpriester Bornita, gehalten hatte, von dem Brauch, der gebot, die an den Pfählen am Meeresufer angebundenen Abtrünnigen zu steinigen. Wenn die Priester, seine Untergebenen, diese Strafe forderten, wenn sie verlangten, sie solle an den Gotteslästerern vorgenommen werden  vor allem wünschten das die fanatischen Ausharrenden Brüder  dann zuckte er nur mit den Achseln; er bewahrte Ruhe und empfand bloß tiefe Verachtung sowohl für jene, die den Glauben mit Hilfe von Steinen stärken wollten, als auch für jene bemitleidenswerten Irregeleiteten, die mit dem schwachen menschlichen Verstand Dinge zu ergründen suchten, die unergründlich waren, anstatt mit beseligender Freude an ihren Sternenursprung und an die Verheißung zu glauben, die sich dereinst erfüllen wird …


  Unter anderem konnte der Mönch Elem, Vorsteher des Ordens der Ausharrenden Brüder, die Motive dieser milden Haltung nicht verstehen, und zuweilen wagte er es, ihm über andere Personen wegen seines Mangels an Eifer in heiligen Dingen Vorwürfe zukommen zu lassen  aber war nicht er, Malahuda, der Herrscher, der in der uralten Hauptstadt der Erzpriester bei den Warmen Teichen das ganze Mondvolk regierte? Er hatte über andere zu richten, nicht aber andere über ihn. Eher war er in der Lage, Elem, und mit ihm alle Ausharrenden Brüder, als offenkundige Ketzer zu verdammen, da sie versprachen, die Ankunft des Siegers könne jeden Tag Wirklichkeit werden, ohne Rücksicht darauf, daß alle Propheten sie für die Zukunft vorausgesagt hatten … Er war nicht begeistert von dem Einfluß, den sich die Brüder im Volk zu erwerben verstanden. Zwar verließen sie niemals ihre Wohnsiedlung im Polarland  der Orden untersagte es ihnen , aber jedes Jahr (wie seltsam: »Jahr« nannte man auf dem Mond die Periode von abwechselnd zwölf und dreizehn Tagen zu je siebenhundertneun Stunden, entsprechend der Zeit, in der die Sonne den Tierkreis durchschreitet; man sagt, diese Zeiteinteilung hätten die Menschen von der Erde mitgebracht)  jedes Jahr nun, vor allem am zwölften Tag, der ein heiliger und Gedenktag anläßlich des Abgangs des Alten Mannes ist, fanden massenhaft Pilgerfahrten in das Polarland statt, die den Ausharrenden Brüdern genügend Gelegenheit verschafften, auf das Volk Einfluß zu nehmen.


  Es lag nicht in der Macht Malahudas, diese Pilgerfahrten, die von jahrhundertealter Tradition geheiligt waren, zu verbieten, obwohl er sie nur ungern duldete, da er sah, wie die Brüder das Volk demoralisierten und von realen Lebensaufgaben ablenkten, indem sie ihm die ehestbaldige Ankunft des Siegers versprachen …


  Gewiß, auch er  Malahuda  glaubte unerschütterlich daran, daß der Sieger kommen werde, doch erschien ihm das immer als etwas so Entferntes, etwas, das wohl verheißen wird, so daß er die Frage, ob er die Möglichkeit in Betracht ziehe, diese Ankunft könnte noch zu seinen Lebzeiten stattfinden, als eine Verletzung des Dogmas empfinden würde, denn es besagte, daß die Ankunft in der Zukunft eintreten wird … hatte doch der Prophet Ramido ausdrücklich festgestellt: »Nicht unsere Augen und nicht die Augen unserer Söhne werden den Sieger erblicken  doch nach uns werden jene kommen, die ihn von Angesicht zu Angesicht sehen werden.« Und was besagte das schon, daß der Prophet Ramido vor weit mehr als hundert Jahren gestorben ist? …


  So war es bis gestern abend. Er hatte das Gebet mit dem Volk beendet und stand noch auf der breiten Terrasse vor dem Tempel, den Rücken der untergehenden Sonne und dem Meer zugekehrt  und die Hände zum letzten Abendsegen erhoben, sprach er den uralten Gruß aus: »Er wird kommen!« Die in der Nähe Stehenden antworteten noch mit den gewohnten Worten »Fürwahr, Er wird kommen!«  aber jene, die weiter entfernt standen, drehten sich bereits um und wiesen mit den Händen auf eine seltsame Gruppe, die sich eilig dem Tempel näherte.


  Malahuda blickte dorthin und war verblüfft. Mitten in einer kleinen Gruppe scheinbar zufällig Daherkommender gingen, oder besser liefen, zwei Ausharrende Brüder. Er erkannte sie von weitem an den glattrasierten Köpfen und den langen, grauen Kutten; in einiger Entfernung stand ein kleiner Wagen, an den Hunde angeschirrt waren und der die Brüder wohl hergebracht hatte. Allein das Auftauchen der Mönche, die in ihrem ganzen Leben niemals ihren Wohnort verließen, war schon etwas Unerhörtes, aber ihr Verhalten ließ das Erstaunen des alten Priesters über alle Maßen steigen, es war einfach unfaßbar. Er blickte in ihre Richtung und glaubte, Wahnsinnige vor sich zu haben, denn er wagte doch nicht anzunehmen, daß die Mönche sich betrunken hätten. Ihr Eid verbot ihnen jeglichen Alkohol. Sie liefen im Tanzschritt, schwenkten im Tänzeln die Arme und stießen mit strahlenden Gesichtern nach allen Seiten Rufe aus, deren Sinn er aus dieser Entfernung nicht erfassen konnte. Aber das Volk unten hörte sie und verstand sie offenbar, denn die ganze kompakte Masse wälzte sich den Ankömmlingen entgegen  schnell, unter tollem Geschrei, und es fehlte nicht viel, und Malahuda wäre allein auf den Stufen zum Tempel vor dem leeren Platz dagestanden. Doch in diesem Augenblick kam ihm die zurückflutende Menge entgegen. Ehe er sich darüber klar werden konnte, was um ihn herum geschah, erblickte er rundherum Gesichter, auf denen eine Art wahnsinnige Freude lag, erhobene Hände, und er hörte ein Geschrei aus Hunderten weitaufgerissenen Mündern. Das ganze Volk drängte jetzt zu den Tempelstufen, und an der Spitze gingen die zwei Brüder, fast wurden sie auf Händen getragen, und die Brüder riefen unter Weinen und Lachen zugleich:


  »Er ist gekommen! Er ist gekommen!«


  Er verstand nicht und konnte noch lange nichts begreifen, obwohl die Brüder ihm sagten, daß das große Versprechen erfüllt und die von den Propheten angekündigte Zeit gekommen war, denn am Tag zuvor, zu der Stunde, wo im Polarland die Sonne über der verdunkelten Erde steht, ist Er, der Alte Mann, nach Jahrhunderten zu seinem Volk zurückgekehrt  verjüngt und strahlend, der Sieger und Erlöser! …


  Die Ausharrenden Brüder existierten nicht mehr  sie sind jetzt die »Freudigen Brüder«  zu je zweit ausgeschickt, bringen sie nun die frohe Botschaft, um allen Mondstämmen, den am Ufer des Großen Meeres und den im Inneren des Festlands an den Flüssen wohnhaften, die Ankunft des Siegers, das Ende von jeglichem Bösen und die Befreiung aus den Händen der Schernen und Morzen kundzutun!


  Und es wird ihnen, zusammen mit Elem und dem Rest der Brüder, Er selbst, der Sieger nachfolgen  und wenn der neue Tag angebrochen ist, wird er am Ufer des Großen Meeres vor den Menschen erscheinen …


  So sprachen die Brüder  die ehemals ausharrenden und heute schon freudigen, und das ganze vor dem Erzpriester versammelte Volk lachte und weinte und unter Tanzen und Geschrei pries es den Höchsten, der die den Propheten gegebenen Versprechen einlöste.


  Malahuda hob die Hände. Ein Freudentaumel ergriff, wie eine Woge, im ersten Moment auch ihn. Die Brust des Alten war vom Gefühl unaussprechlicher, gerührter Dankbarkeit geschwellt, daß gerade jetzt, in der Zeit des stärksten Drucks und am Tage bitterer Nöte, der Sieger kommt  seine Augen füllten sich mit Tränen, und ein Krampf drückte ihm die Kehle zu und erstickte den Freudenschrei, der sich schon aus der Tiefe seiner Seele emporgeschwungen hatte … Er bedeckte die Augen mit den Händen und weinte vor dem Volk auf den Stufen der Heiligen Stätte.


  Das Volk blickte voll Ehrerbietung auf die Tränen des Erzpriesters, und er verharrte lange so, mit verdecktem Gesicht und geneigtem Haupt … und sein ganzes Leben zog an seinen Augen vorbei, alle Sehnsüchte und Hochstimmungen und alles, was sein Auge je erblickt hatte: die Niederlagen des Volkes und die Schicksalsschläge und das Leid, für das er lindernde Worte fand, wenn er immer wieder das heilige, und heute schon erfüllte, Versprechen wiederholte … Wehmut breitete sich in ihm aus und nahm in seinem Herzen den Platz der vorangegangenen Freude ein.


  »Meine Brüder!«  begann er und hielt die von Alter und Erschütterung zitternden Hände über der wogenden Menge … Und plötzlich merkte er, daß er nicht wußte, was er sagen sollte. Ein Schwindelanfall, so sehr einem Angstgefühl gleichend, befiel seinen Kopf und seine Brust. Er seufzte tief, krampfartig nach Atem ringend, und verdeckte wiederum die Augen. In seinem Kopf schwirrten seltsame, verworrene Ideen, aus denen nur ein einziger hartnäckiger Gedanke klar hervortrat, dieser Gedanke: »Von nun an wird es anders sein.« Er fühlte, daß es von nun an anders sein würde, daß der ganze Glaube, der sich auf die Verheißung und Erwartung stützte, einfach mit dem Augenblick erlöschen und etwas anderes, Unbekanntes, an seine Stelle treten werde …


  Das Volk tanzte rings um ihn und stieß alle möglichen fröhlichen Rufe aus, und in das Herz des Erzpriesters schlich sich in diesem großen und freudigen Augenblick Sehnsucht ein nach all dem, was gewesen war; nach diesen Gebeten bei Sonnenuntergang, die er leitete, nach diesem Glauben, nach der Erwartung, daß endlich der Tag kommen wird, daß der Tag anbrechen wird …


  Und wer weiß, warum ihm plötzlich der Gedanke kam, daß die Ausharrenden Brüder lügen. Zuerst erschrak er über diesen Gedanken, da er erkannte, daß sich an ihn fast die Hoffnung, fast der Wunsch knüpfte, daß es so sein möge. Er preßte die Hände an die Brust und neigte den Kopf, weil er sich im Geiste selber des Unglaubens anklagte, aber der erste Gedanke kam immer wieder zurück, flüsterte ihm beharrlich ins Ohr, daß er, der Erzpriester, doch der Hüter des Glaubens sei und daß er nicht auf ein Wort hin einfach das Gerücht, das diesen Glauben so erschüttert, als Wirklichkeit hinnehmen kann.


  Das Bewußtsein seiner Pflicht erwachte plötzlich in ihm und gewann die Oberhand über das andere Gefühl; das stellte sein inneres Gleichgewicht wieder her. Er zog die Augenbrauen zusammen und musterte scharf die Abgesandten. Diese jedoch, einfache, bescheidene und ungebildete Leute, saßen jetzt auf der Treppe zu seinen Füßen, erschöpft von der Reise und dem Freudengeschrei  und mit noch immer fanatisch leuchtenden Augen gaben sie mit bereits heiser gewordener Stimme sich abwechselnd  einer antwortete dem anderen  ein altes Lied zum besten, aus den heute schon erfüllten Prophezeiungen zusammengestellt … Ihre reinen und heiteren Herzen, in großer Freude entflammt, ahnten nichts von dem Zwiespalt, der in der Seele des Oberhaupts des Volkes herrschte.


  »Von den Sternen kamen die Menschen! So sprach der Alte Mann!«, sang Abelar, der vom Alter und von den Mühen des Mönchslebens Gebeugte. »Und zu den Sternen werden sie einmal zurückkehren! So sprach der Alte Mann!«, antwortete ihm die junge frohe Stimme von Renod.


  »Denn der Sieger wird kommen und Er wird sein Volk erlösen!«


  »Fürwahr, Er wird kommen! Freuen wir uns darauf!«


  Das Volk drängte sich indessen schon auf den Stufen zum Tempel und rief den Erzpriester bei seinem Namen, unzufrieden, weil er bereits so lange schwieg. Ein Gewirr von Stimmen forderte ihn zu irgend welchen unbestimmten Taten auf, dann wieder verlangte man von ihm eine Bestätigung der frohen Botschaft oder rief ihm auch zu, er möge die Türe des Tempels öffnen und die in Jahrhunderten gesammelten Schätze an diesem Tag unter dem Volk verteilen, als Zeichen dafür, daß das Versprechen erfüllt ist und von nun an auf dem ganzen Mond Freude herrschen müsse.


  Ein älterer Bauer trat zu ihm und zog ihn am breiten Ärmel des roten Priestergewandes, einige Frauen und Jugendliche gingen an ihm vorbei und überschritten die Türschwelle zum Tempel, den zu betreten normalerweise nicht gestattet war  das Gedränge und das Durcheinander rundherum wurden immer ärger.


  Malahuda hob den Kopf. Zu nahe schon und zu plump vertraulich war ihm diese Menge. Nach einer Weile der Verwirrtheit und Schwäche fühlte er sich wieder als Herr und Führer. Er zeigte mit einer Handbewegung an, daß er sprechen wolle  und sagte kurz, ruhig, daß tatsächlich die Nachricht eingetroffen ist, das Versprechen sei schon eingelöst, doch zuerst müsse er, der Erzpriester, alles nachprüfen, ehe er zusammen mit dem Volk die Festkleidung anlege, und deshalb wolle er, daß man ihn mit den Abgesandten allein lasse.


  Aber die Menge, für gewöhnlich jedem seiner Zeichen gehorchend, schien diesmal die Worte ihres Führers nicht zu hören. Es wurde weiter lebhaft gebrüllt und diskutiert. Es gab welche, die schrien, Malahuda habe bereits die Macht verloren und nichts mehr zu befehlen, da der Sieger gekommen sei, der erwartete und einzige Herr über den Mond. Andere wollten nicht nach Hause gehen, in der Meinung, die Sonne würde an diesem Tage nicht untergehen, so daß sich die eher unklaren Worte des Propheten Rocha erfüllen würden, der gesagt hatte: »Und wenn Er kommt, bricht schon der ewige Tag an …«


  Doch die Sonne ging, langsam aber sicher, unter, wie an jedem Tag, und sie übergoß mit rotem Licht das Himmelsgewölbe und das unter dichten Dämpfen golden glänzende Wasser der Warmen Teiche. Auch das weite Meer färbte sich rot und die Dächer der weithin an der Küste sich erstreckenden Siedlungen  und hoch über ihnen funkelten in der Sonne die drei Spitzen des steinernen Turms, in dem zur Schande des Volkes der Scherne Awij wohnte, in Gesellschaft seiner Soldaten und der Morzen; er war vom anderen Ufer des Großen Meeres hierhergesandt worden, um als Zeichen der Unterwerfung den Tribut von allen menschlichen Siedlungen einzutreiben.


  Wer auch immer der erste war, der an diesem Abend zur alten Burg hinaufblickte  ehe noch Malahuda erfaßte, was vor sich ging, wandten sich bereits alle Gesichter drohend dorthin und alle Hände erhoben sich, auf einmal mit Stöcken bewaffnet. Und vor der Menge stand, auf einem am Wege liegenden Stein, im Schein der untergehenden Sonne der junge dunkelhaarige Jeret, ein entfernter Verwandter des Erzpriesters, und rief:


  »Ist es nicht unsere Aufgabe, das Haus zu säubern für den Empfang des Siegers? Könnte Er uns doch verachten und als Unwürdige verstoßen, wenn wir den dort oben mit bloßen Händen besiegen wollten?«


  Und das Volk tobte daraufhin:


  »Awij an den Galgen! Tod den Schernen, Tod den Morzen!«  und wälzte sich schon in dichter Masse auf den schwarzen Turm in der Ferne zu.


  Malahuda erbleichte. Er wußte, daß die Bewachungsmannschaft in der Burg nicht sehr zahlreich war und daß die wütende Menge heute die ganze Festung so in die Luft zu jagen vermochte, daß kein Stein auf dem anderen blieb, doch er wußte auch, daß hinter Awij und seinem Häuflein die ganze schreckliche und unheilvolle Macht der Schernen stand  und daß eine aus der Flanke des abscheulichen Statthalters herausgerissene Sehne von neuem einen für das ganze Menschengeschlecht erbarmungslosen Krieg bedeutete und vielleicht wiederum eine schreckliche Niederlage und unsagbare Pogrome, wie es sie vor lang vergangenen Zeiten, in den Jahren seines Urgroßvaters, gegeben hatte.


  Er begann zu schreien, sie mögen stehenbleiben, doch jetzt hörte niemand mehr auf seine Stimme, obwohl auch die beiden Ausharrenden Brüder sich der Menge in den Weg stellten und ihr zuriefen, daß nichts getan werden dürfe, ehe der Sieger eintraf, der als einziger das Recht habe, sie zu leiten und Befehle zu erteilen.


  Jeret versetzte dem älteren der Mönche einen Stoß, so daß der mit dem Rücken auf die Steine fiel, und gemeinsam mit der ganzen Masse stürmte er auf dem schmalen Landstreifen zwischen den Teichen voran.


  Da klatschte Malahuda in die Hände, und auf dieses Signal hin begannen aus zwei unteren Flügeln des Gebäudes neben den Stufen, die zum Haupttor des Tempels führten, Männer auszuschwärmen, mit Lanzen, Bogen und Schleudern bewaffnet: die ständige Wachmannschaft des heiligen Ortes.


  Wie eine Meute wohldressierter Hunde wandten sie sich auf eine einzige Handbewegung hin nach rechts  und stellten sich in einer geschlossenen Reihe mit bereitgehaltener Waffe dem Volk in den Weg.


  Jeret wandte sich dem Erzpriester zu:


  »Befiehl ihnen, zu schlagen, alter Hund!«, brüllte er mit Schaum vor dem Mund, »befiehl ihnen, zu schlagen! Soll der Sieger bei seiner Ankunft hier eher unsere Leichen finden anstelle der Feinde des gemeinen Schweinehunds! Soll er wissen, daß uns außer den Schernen auch unsere eigenen Tyrannen unterdrücken, mit denen ebenfalls aufgeräumt werden muß!«


  Es war ein gefährlicher Augenblick. Die Menge stieß Beschimpfungen aus und warf bereits mit Steinen nach den Bewaffneten, während diese vorläufig ruhig und ungerührt unter dem Hagel von Schimpfworten und Wurfgeschossen dastanden, aber an den krampfhaft geballten Fäusten war zu erkennen, daß die geringste Andeutung eines Befehls, die geringste Bewegung, ein Wink mit den Augen genügte, daß sie wie eine Mauer vorrückten und losschlugen, gleichgültig gegenüber der Sache, für die sie auf Befehl kämpften, doch froh darüber, daß ihnen erlaubt wurde, sich auf diese ihnen stets feindlich gegenüberstehende und verhaßte Menge zu stürzen.


  Und aus der Rotte erhob sich immer stärkeres Geschrei gegen den Erzpriester. Man beschimpfte und verfluchte ihn und schrie, er sei ein Lakai und Freund der Schernen, und man warf ihm den Schandfrieden vor, den er mit ihnen geschlossen hatte, obwohl man ihn einst als Befreier pries, weil er mit diesem Frieden das Volk vor der Vernichtung rettete.


  Malahuda wandte sich den Bewaffneten zu. Schon hob er die Hand, um das Signal zu geben, als er plötzlich spürte, daß jemand sein Handgelenk packte und gewaltsam festhielt. Er drehte sich empört um: Hinter ihm stand die goldhaarige Ihesal.


  »Du! …«


  »Er ist gekommen«, sprach sie in hartem, fast befehlendem Ton mit flammendem Blick und lockerte nicht den Griff an der Hand des Greises.


  Malahuda schwankte. Und ihre Augen füllten sich plötzlich mit Tränen, sie sank auf die Knie und drückte den Mund auf die Hand, die sie vor der Erteilung des blutigen Befehls zurückhielt, und wiederholte mit leiser und flehender Stimme:


  »Großvater, Er ist gekommen …«


  Der Erzpriester, ansonsten sehr entschlossen  trotz seiner großen Güte , wenn er etwas entschieden hatte, fühlte in diesem Augenblick zum ersten Mal in seinem Leben, daß er nachgeben mußte … Und dabei ergriff ihn eine seltsame Mutlosigkeit, nahezu seelische Apathie. Sollte doch morgen jener hierherkommen, der von nun an wahrscheinlich an seiner Stelle herrschen würde, mag also er selber schon …


  Es kam zu Verhandlungen mit der Menge, trotz der leidenschaftlichen Opposition von Jeret. Die einfallende Nacht erleichterte die Verständigung. Die Leute erklärten sich bereit, nachzugeben, unter der Bedingung, daß die Bewaffneten die Burg und den dazugehörigen Befestigungsgürtel umzingeln  und die ganze lange Nacht abwechselnd Wache halten, in Zelten bleiben, damit am frühen Morgen, wenn man Auskunft eingeholt hatte, keiner von jenen entkam, deren Tod mit der Ankunft des Siegers bereits besiegelt war.


  Jetzt erst konnte Malahuda die beiden Abgesandten mit sich nehmen, um genau den Bericht zu überprüfen, den sie mitgebracht hatten.


  Die Boten waren müde und schläfrig, als der Erzpriester sie zu sich winkte und sie durch die gewundenen Kreuzgänge des Tempels führte, die mit seiner Wohnung verbunden waren. Schatten überlagerten bereits die Gänge und Säle, und nur da und dort flammte im roten Licht einer Petroleumfackel das goldene Zeichen der Ankunft auf: die zwei einander berührenden Halbkugeln von Erde und Sonne … Immer stärkere Mutlosigkeit nahm von dem alten Erzpriester Besitz. Er blickte auf die heiligen Zeichen an den Wänden, auf die im Halbdunkel schimmernden Altartische, von denen aus er gemeinsam mit den Auserwählten des Volkes um die Herabsendung des Siegers gebetet und von wo er dessen zweifelhafte Ankunft verkündet hatte  und eine seltsame, bittere Ernüchterung erfüllte sein Herz. Die abendliche Leere des Tempels erschien ihm als etwas Schreckliches und von da an nun schon Feststehendes und Unveränderliches: Er empfand zum zweiten Male, daß die ersehnte Ankunft in erster Linie die Vernichtung all dessen bedeutete, was war, die Aufhebung der Religion der Erwartung, die mit seiner Seele bereits verwachsen war …


  Ihm war, als würde ihm jemand mit einem starken Seil die Brust zusammenschnüren, so fest, daß er kaum zu atmen vermochte und jeden schwachen Versuch, Luft zu schöpfen, als beißenden Schmerz empfand. Hilflose und unerbittliche Furcht erfaßte ihn. Das, was er selbst stets verkündet hatte, daß es einmal als Erlösung kommen werde, erschien ihm jetzt, wo es so unerwartet (trotz Prophezeiungen, trotz Versprechungen, trotz ständigen Glaubens  so unerwartet!) kam, als etwas Niederdrückendes und Schreckliches.


  Er wollte nicht, um welchen Preis auch immer  so ist es, er wollte um keinen Preis , an das glauben, was geschehen war. Jetzt, als er mit den mit der Nachricht gesandten Boten durch die Kreuzgänge ging, verhehlte er nicht einmal vor sich selbst, daß er einfach wünschte, die Nachricht möge sich als falsch erweisen.


  Aber die Boten brachten, als er sich am Ende mit ihnen einschloß, derart unschlagbare Beweise vor und sprachen in einem solchen Ton der Überzeugung, daß es nicht mehr möglich war, an der Wahrheit ihrer Worte zu zweifeln. Die Müdigkeit wich von ihnen, als sie  zum hundertsten Male wohl  darüber zu sprechen begannen, was sie mit eigenen Augen gesehen hatten. Sie erzählten, sich gegenseitig unterbrechend, etwas wahrhaft Seltsames und Unbegreifliches. Sie sprachen davon, wie eines Tages, als sie alle zusammen mit dem Ordensvorsteher Elem beim Gebet waren, das sie für gewöhnlich im Angesicht der Erde abhielten, über ihren Köpfen eine riesige glänzende Kugel aufblitzte und genau auf der Mitte der Polarebene landete und ein blonder Mann aus der Kugel heraustrat, den Mondmenschen ähnlich, aber doppelt so groß und sonderbar hellhäutig, lachend und sehr kräftig gebaut. Sie sprachen davon  beide gleichzeitig, durcheinanderredend , wie Elem, als er die Erscheinung erspähte, das Bittgebet sofort unterbrach, und als er begriff, was geschehen war, ein Dank- und Triumphlied anstimmte, sich von der Erde abkehrte und dem angekommenen Sieger entgegenschritt, im Kreis der noch benommenen Brüder. Und sie erzählten, was sie gehört und gesehen haben, wie der Sieger sie begrüßte und was Elem ihm sagte  sie wiederholten alles in einfachen und ungelenken Worten, mit großer Begeisterung und fast kindlicher Freude in den Augen.


  Malahuda lauschte. Er stützte das gebeugte graue Haupt auf die Hand und schwieg. In dem Maße, wie die Brüder ihm immer neue Einzelheiten über den seltsamen Ankömmling erzählten, gingen ihm die alten Prophezeiungen und Voraussagen, die in den dicken Folianten niedergelegt waren, durch den Kopf, er holte aus dem reichen Schatz seiner in Jahren erworbenen Erinnerungen Worte und Sätze aus der Schrift hervor und verglich sie alle mit dem, was er nun hörte, und sah, daß alles buchstabengetreu übereinstimmte. Und statt sich zu freuen, befiel ihn immer größere und unerklärliche Schwermut.


  Er entließ schließlich die Brüder, als die Schläfrigkeit die ermüdeten Zungen schon zum Stottern brachte, doch er selbst begab sich noch lange nicht zur Ruhe. Mit großen Schritten durchmaß er den Saal und ging mehrmals durch die einsamen Kreuzgänge des Tempels, als wollte er in ihnen etwas wiederfinden  etwas  er wußte selbst nicht, wie er es bezeichnen sollte: Glauben, Frieden, Sicherheit? Doch er fand nur Unruhe und unfaßbare Angst.


  Der nächtliche Schnee bedeckte bereits die Mondfelder und fiel in großen Flocken auf die zufrierenden Meeresbuchten, als Malahuda, müde und verwirrt durch seinen inneren Zwiespalt, seine Schlafkammer aufsuchte. Doch er konnte in dieser Nacht keinen richtigen Schlaf finden. Alle paar Stunden wachte er auf, ehe noch die übliche nächtliche Essenszeit kam  und danach konnte er lange Zeit nicht einschlafen. Nach Mitternacht, beim zweiten Aufstehen, kam Ihesal zu ihm, er schickte sie jedoch unter dem Vorwand wieder fort, daß er wichtige Dinge zu tun habe, die der Abgeschiedenheit bedürften  und begab sich wieder in den Tempel.


  Er legte sich kaum Rechenschaft darüber ab, wozu er dort hinging und was er wollte, bis er dann, als er im großen Saal an der mit vergoldetem Kupfer beschlagenen Türe, die sich hinter der erhöhten Kanzel befand und die in das Allerheiligste führte, wo die Bücher der Propheten aufbewahrt wurden, plötzlich begriff, daß es sein unbewußter Gedanke seit dem Abend war, den er nur aus irgend einem sonderbaren Angstgefühl heraus nicht zu verwirklichen gewagt hatte: dorthin zu gehen und noch einmal die ganzen uralten und heiligen Folianten durchzusehen, Bücher, die nur zu hohen Feiertagen, in kostbare Stoffe eingewickelt, hinter ihm zur Kanzel getragen wurden, damit er dem Volk das Wort daraus vorlese.


  Ja! Hingehen und die Bücher, die er bisher nur mit Gehorsam befolgt hatte, endlich befragen, ob sie nicht lügen  noch einmal mit erlöschenden Augen ihren Inhalt überfliegen, aber nicht, wie er es stets getan, nur mit Ehrfurcht und Andacht, sondern mit dieser Neugier des Forschens, die gewiß eine Sünde ist … Er fühlte, daß er ein Sakrileg beging, wenn er heute mit diesem Gedanken hier eintrat, doch er vermochte sich nicht mehr dagegen zu wehren … in alter, täglich geübter Gewohnheit griff er noch nach dem goldenen Reifen, der an der Tür hing, und setzte ihn auf und drückte auf das geheime Schloß …


  Hinter der geöffneten Türe gähnte der dunkle Schacht der nach unten führenden Stufen. Er stieg mit einem Öllämpchen hinunter, das er vom Fuße der Kanzel genommen hatte, und las gedankenlos die goldenen Aufschriften an den Wänden, die plötzlichen Tod und alle Plagen für jene voraussagten, die es wagen sollten, ohne fromme Gedanken hier hinabzusteigen. Und dann, als er sich bereits in der hochgewölbten unterirdischen Halle befand, machte er sich in höchster Eile, ohne noch die Türe hinter sich zu schließen, daran, aus den geschnitzten Truhen, überreich mit Edelmetallen und Edelsteinen verziert, die alten Pergamentrollen, vergilbt wie sein Gesicht und brüchig geworden, herauszuholen; einige Seiten voll mit Prophezeiungen der ersten Priesterin Ada, mit eigener Hand im Polarland geschrieben, wo ihr Leben endete, und die mit großer Mühe vor zweihundert Jahren von den Ausharrenden Brüdern ausgegraben wurden, und dann andere Bücher, abwechselnd Prophezeiungen und die Geschichte des Volkes enthaltend, bis zu dicken Folianten, vom letzten Gottesmann, Tuhea, geschrieben, den seine Urahnen noch gekannt hatten.


  Er warf das alles  die ganze Last von Jahrhunderten  auf den Marmortisch und zündete einen Leuchter an; er begann schnell, hastig zu lesen, beschrieb nicht das übliche Zeichen auf der Stirn, bevor er die Bücher aufschlug.


  Es vergingen viele Stunden, deren jede zwölfte die Kugel anzeigte, die von der Uhr in die Kupferschüssel fiel; er schlief zeitweise ermüdet im hohen Lehnstuhl ein, erwachte wieder und las weiter in den Büchern, die er so gut kannte und die er heute in erschreckend neuer Gestalt vor Augen hatte. Früher hatte er darin die Wahrheit gesehen, jetzt fand er nur Sehnsucht darin, die anfänglich  auf den von der Priesterin Ada geschriebenen Seiten und bei den seltenen ersten Propheten  unbestimmt und nebelhaft, durch eine Art erträumten (und vielleicht sogar den wirklichen) Geist des Alten Mannes herbeigeführt, wuchs und sich durch die Schicksalsschläge, die das Volk zu erleiden hatte, verfestigte. Zuerst war dort nur vom Alten Mann die Rede, der das Volk von der Erde auf den Mond gebracht hatte und zur Erde zurückkehrte, um irgendwann einmal wiederzukommen; und erst später tauchte allmählich das Versprechen des Erlösers auf; in seinem Wesen wird er der Alte Mann und zugleich wird er in seiner Gestalt verjüngt sein, und er wird als Sieger kommen, um das unterdrückte Volk zu befreien. Und Malahuda entdeckte, daß Ada zum ersten Mal die Rückkehr des Alten Mannes voraussagte, als sie im Polarland die Nachricht vom Überfall auf die Menschensiedlungen bei den Warmen Teichen durch die Schernen erreichte, die hinter dem Großen Meer lebten und von deren Existenz die Menschen auf dem Mond offenbar nichts gewußt hatten  und daß dann im Laufe der Jahrhunderte jedes Unglück und jede Niederlage ihren Propheten hatte, der eine um so baldigere Ankunft des Siegers versprach, je schwerer das Schicksal war, welches das Volk zu erleiden hatte.


  Ein bitteres, ironisches Lächeln umspielte seine Lippen. Mit zunehmender Heftigkeit blätterte er in den wertvollen und verehrten Büchern, wühlte darin mit zitternden Händen und brennenden Augen  und er entdeckte Widersprüche und Fehler, und so, zwar ohne zu wissen, was er tat (und er tat etwas Unwiderrufliches), brachte er das Gebäude dessen, woran er sein ganzes Leben lang geglaubt hatte, zum Einstürzen.


  Seine Hände fielen schwer auf die letzte Seite des letzten Buches. Er wußte bereits mit Bestimmtheit, daß tatsächlich niemals von jemandem ein Sieger verheißen worden war und daß alle Prophezeiungen bloßer Ausdruck der Sehnsucht des Volkes gewesen waren, das von den scheußlichen und bösartigen Urbewohnern des Mondes unterjocht wurde.


  Und dennoch: Er ist gekommen!


  Das war für ihn ein unlösbares Rätsel, irgend ein ironisches und schreckliches Paradoxon!


  Und noch etwas kam hinzu: ein Teufelskreis der Gefühle, die aus den geheimsten Tiefen seines Wesens auftauchten. Vor einem Augenblick erst hatte er in seiner Seele seinen ganzen Glauben zerstört, und jetzt fühlte er, daß sich alles in ihm auflehnte bei dem Gedanken, daß dieser merkwürdige Ankömmling, von den Propheten in Wirklichkeit nicht vorausgesagt, einfach durch sein Auftauchen diese ganze Religion der Hoffnung umwarf, die auf jenen Prophezeiungen beruhte!


  Und von neuem kam ihm der Gedanke, er habe vielleicht in Wirklichkeit nie geglaubt, daß die Worte, die er sich und dem Volke vorsagte, eine andere Bedeutung haben könnten, als er selbst anscheinend mit ihnen verbunden hatte, daß dies alles ein Traum war, der jetzt durch einen seltsamen und jeder Regel widersprechenden Zufall zu einer ganz und gar nicht herbeigerufenen Wirklichkeit geworden war …


  Und gleichzeitig fühlte er, daß er dem Glauben nachtrauerte …


  Er trachtete, all das in eine Formel zu fassen, bemühte sich, selber zu verstehen, was er eigentlich wollte, doch die Gedanken zerflatterten jedesmal und hinterließen eine schmerzhafte Leere in seinem Kopf und in seinem Herzen.


  Und gerade, als er so dahinträumte, war Ihesal gekommen  und stand hier vor ihm mit dieser schrecklichen Frage auf den Lippen und in den flammenden Augen:


  »Großvater! Du glaubst nicht, daß … Er es ist?«


  Er machte ein paar Schritte auf das Mädchen zu und legte beide Hände sanft auf seinen Kopf.


  »Gehen wir hinaus, Ihesal …«


  Vor einem Augenblick war sie  als er die Hand nach ihr ausstreckte  widerspenstig gewesen, jetzt, vermutlich verwirrt durch das, was sie in den Augen des Greises sah, ließ sie sich ruhig und ohne ein Wort von ihm hinausführen. Er faßte sie also um die Hüfte und führte sie die Stufen hinauf; die heiligen Bücher, deren Hüter er gewesen war, ließ er ungeordnet zurück … Das goldene Zeichen der Ankunft schimmerte hinter ihnen im erlöschenden Glanz des Leuchters.


  Als sie in den Tempel zurückgekehrt waren, drang durch die Fenster bereits das graue Licht des anbrechenden Tages, das Dutzende Stunden vor dem Aufgang der Sonne über dem Mond bereits sein Erscheinen anzeigt.


  Malahuda, immer noch den Arm um die Hüften der Enkelin, ging mit ihr an das riesige Fenster, das dem Osten zugewandt war; durch die Dämpfe hindurch, die von den Warmen Teichen aufstiegen, konnte man im blassen grauen Licht das vereiste Meer und die schneebedeckten Gipfel auf dem Festland sehen. Die Stille hatte sich über allen menschlichen Siedlungen ausgebreitet, einzig und allein auf der dreitürmigen Burg des Schernen Awij, der keinen Schlaf kannte, drangen das rote Licht der Fackeln sowie Geschrei und Rufe. Ringsum, in den mit Schnee bedeckten Zelten, wachte, wie befohlen, die bewaffnete Garde des Erzpriesters.


  Beide schwiegen lange und starrten in die Dämmerung des anbrechenden Tages, bis schließlich Ihesal ein paar Schritte zurücktrat, den Pelz auf den Fußboden warf und nackt dastand, wie es das Gesetz jenen vorschreibt, die einen Schwur ablegen; sie kehrte die Hände gegen Osten und dann gegen Norden, dort, wo die Erde ist, und sprach:


  »Sollte ich irgendwann aufhören, an Ihn zu glauben, sollte ich Ihm nicht alle meine Kräfte opfern, meine Jugend und mein ganzes Leben, und jeden Tropfen meines Blutes, sollte ich an irgend einen Menschen denken außer Ihn, dann mag ich elend verfallen und zugrunde gehen oder Mutter eines Morzen werden! Es hört Der, der ist!«


  Malahuda erschauerte und bedeckte unwillkürlich mit der Hand die Augen, als er diesen schrecklichen Schwur vernahm, erwiderte aber nichts.


  Die Morgendämmerung tauchte die Welt zunehmend in silbernes Licht und warf ihren Perlenglanz auf das nackte Mädchen, das nur in eine Flut goldenen Haares eingehüllt war.


  


  


  II


  


  Elem stand auf dem Gipfel des Berges, der das Polarland, in dem die Sonne niemals aufgeht und niemals untergeht, von der großen luftleeren Wüste trennt, die vom Licht des heiligen Sterns, der Erde, erhellt wird. Die über den Horizont gleitende rötliche Sonne brannte auf seinem glattrasierten Kopf und flimmerte mit metallischem Glanz auf dem langen, tiefschwarzen, sich kräuselnden Bart. Die Erde stand im ersten Viertel; weit draußen, am Großen Meer, in dem von Menschen bewohnten Gebiet, war es gerade Morgen. Der Mönch, den Rücken von der silbernen Mondsichel abgekehrt, blickte in die Tiefe, in den dämmrigen grünen Talkessel. Die Mehrzahl der Brüder war auf seinen Befehl bereits über die ganze Mondwelt ausgeschwärmt, um die frohe Botschaft von der Ankunft des Siegers in die Menschensiedlungen zu bringen  die kleine Gruppe der hier Verbliebenen befaßte sich mit den Reisevorbereitungen. Elem sah vom Berg aus, wie sie sich in den langen grauen Kutten, die Köpfe kahl geschoren, eifrig zwischen den Zelten zu schaffen machten (denn als »Ausharrende« hatten sie in Zelten, nicht in Häusern gewohnt), Geräte und Reiseproviant hinaustrugen oder Wägelchen  vor die Hunde gespannt waren  reisefertig machten. Der Sieger schlief vermutlich noch in seinem glänzenden Wagen, der einer länglichen Kugel glich und in der er den interstellaren Raum durchquert hatte, denn es war dort still und niemand rührte sich in seiner Nähe.


  In wenigen Stunden wollte man für immer das Polarland verlassen, das zahllosen Generationen von Mönchen als Heim gedient hatte, diese kühle und grüne Wiese  und die vom rosigen Sonnenlicht vergoldeten Berge, von denen aus man am Horizont über der Wüste die helle Sonne sehen konnte. Elem empfand dabei kein Bedauern; gewiß, freudiger Stolz ließ seine Brust bei dem Gedanken schwellen, daß sich in seinem Leben, und während er Ordensvorsteher war, die Zeit erfüllt hat und der seit Jahrhunderten Angesagte und Erwartete gekommen ist. Dies war der Beginn der neuen Ära. Er sah sie schon in seiner Vorstellung, licht, triumphal  er sah die bezwungenen und gedemütigten verhaßten Schernen, die als Urbewohner es wagten, das Recht auf den Mond für sich in Anspruch zu nehmen, obwohl er vom Alten Mann in die Obhut der Menschen gegeben worden war  er dachte mit Entzücken an die Austilgung der Morzen, selbst ihres verfluchten Namens, und obendrein dachte er an den großen Triumph und die Herrschaft der ehemals Ausharrenden und heute Freudigen Brüder, die als erste den wie versprochen angekommenen Sieger erblickten und begrüßten und jetzt mit ihm gemeinsam, als treue und unzertrennliche Gefolgschaft, gehen werden, um die neue Königsherrschaft über die Mondländer zu begründen.


  Er hatte es eilig, nach Süden loszufahren, in jene menschlichen Gebiete, die er nicht gesehen hatte  weil er zur Wüste und zur Erde starrte , seit er als Knabe in den Orden eingetreten war, die ihn als Herrscher kannten, der dem Erzpriester in der Hauptstadt bei den Warmen Teichen zumindest gleichwertig war und sogar höher stand als er, weil er aus der Ferne über die Seelen herrschte und auch von der Siegermacht der Schernen unabhängig war.


  Doch mittlerweile, ehe er schließlich die lebenden Ordensbrüder, die mit ihm gemeinsam bis zur Ankunft ausgeharrt hatten, aus ihren uralten Wohnstätten herausführen sollte, hieß es, mit den Toten reinen Tisch zu machen.


  Er blickte in die Runde. Auf dem Berggipfel, auf dem er stand, und weiter weg, auf anderen zur Wüste geneigten Bergrücken, saßen, an Felsen gelehnt, alle Ausharrenden Brüder, die gestorben waren, bevor der Sieger kam  und als Leichen mit vertrockneten Gesichtern starrten sie leblos auf die silberne Erde am schwarzen Horizont.


  So hat vor Jahrhunderten die erste Priesterin und heilige Begründerin des Ordens ihnen befohlen, sie hier  mit dem Gesicht zur Erde  hinzusetzen; es war Ada, die, nachdem der Alte Mann fortgegangen war, ihr Leben im Polarland vollendete, mit dem Blick auf den großen Stern über den Wüsten  und so wurden nach ihrem Vorbild alle Brüder, die gestorben waren, zur Ruhe hingesetzt.


  Wer einmal dem Orden beigetreten war, verzichtete auf alles, und er verließ das Polarland weder zeit seines Lebens noch nach dem Tode. Die Brüder verloren die Familie, sie kannten keinen Besitz, keinen Alkohol, noch gekochte Speisen, sie mußten rein sein, enthaltsam und wahrheitsliebend und ihrem Oberhaupt Gehorsam leisten, und ihre allererste Pflicht war: ausharren und sich bereit halten … Die Zeit, die in diesem seltsamen Land keinen Tag und keine Nacht kennt, verbrachten sie mit ihrer Hände Arbeit und mit Gebeten, die sie auf dem Berg abhielten, das Gesicht der Erde zugekehrt. Und wer starb, war von der Arbeit befreit, doch den Gebeten der Lebenden wohnte er bei. Er wurde nämlich weder verbrannt, noch in ein Grab gelegt, sondern auf den Berg hinaufgetragen, mit dem Rücken an einen Felsen gelehnt, so daß er auf die Erde blickte und zusammen mit den Lebenden auf die Ankunft wartete.


  Manche verlangten, wenn sie den Tod herannahen fühlten, man möge sie zu den Kameraden hinaufbringen, um im Angesicht der Erde ihr Leben zu beenden.


  In der kalten und verdünnten Luft verwesten die Leichen nicht. Und mit der Zeit wurde dieser Orden der toten Mönche zahlreicher als der der lebenden Mönche. Die Sonne kreiste um die ausgedörrten Leichen, und so hielten sie sich  unverändert, ruhig und »ausharrend«. Wenn die Erde voll war und die flammende Sonne über ihr stand, erstrahlten die schwarz gewordenen Gesichter in rotem Glanz und glühten so, bis die Sonnenstrahlen sie verließen und dem immer kräftiger werdenden fahlen Licht der Erde Platz machten. Zur Stunde, da die Erde voll war, gingen die Mönche auf den Berg beten, und wenn sie sich auf die Felsblöcke zwischen die Leichen setzten und die Sonne im Rücken hatten, war es wahrhaftig schwer, zwischen den Lebenden und den Toten zu unterscheiden.


  Genauso saßen sie am Vortag da, die Verstorbenen gemeinsam mit den Lebenden, als jenes große Ereignis eintrat. Und als Elem ausrief: »Er ist gekommen!«, war er verwundert, daß nur die Lebenden aufstanden, um mit ihm den Sieger willkommen zu heißen, daß nicht gleichzeitig auch diese Leichen aufstanden und, so wie sie, den frohen Hymnus anstimmten, daß die Zeit sich bereits erfüllt hat und das Ende des Elends auf dem Mond …


  Und jetzt blickte er fast mit Entrüstung auf diese leblose Schar, daß sie immer noch in dieser gedankenlosen und bereits zwecklosen Erwartung ausharrt, die toten Augen auf die Erde gerichtet, obwohl jener, nach dem man Ausschau gehalten und den man erwartet hatte, nun schon bei ihnen war. Ständig schien es ihm, als müßten alle diese Alten, Vertrockneten und beinahe schon zu Staub Zerfallenen  und die anderen, vor kurzem erst Dahingegangenen und wie lebendig Erscheinenden  sich rühren, aufstehen und scharenweise in das Tal dort hinuntergehen, und Ihn begrüßen, auf den sie im Leben und nach dem Tod gewartet hatten.


  Doch unter den Leichen herrschte unermeßliche Stille und ewiges, feierliches Schweigen … Elem schritt langsam dahin, vorbei an einigen kürzlich verstorbenen Brüdern, betrat schließlich den Gipfel, wo sich der Grabstuhl der Priesterin Ada befand. Von weitem schon war der riesige und stets von der Sonne beleuchtete Felsblock auf dem kahlen Gipfel des Berges zu sehen, und darunter, auf der genau der Erde zugekehrten Seite, saß auf einem Thron aus schwarzem Stein die kleine vertrocknete Leiche der heiligen Prophetin, die den Alten Mann von Angesicht zu Angesicht gesehen hatte: ein Häuflein Knochen, mit schwarz gewordener Haut überzogen, in ein steifes Priestergewand gehüllt, das mit goldenen Verzierungen reich bestickt war. Ringsherum, zu ihren Füßen, waren die Grabstätten der Ordenshäupter und jener Männer, die sich durch ihr heiliges Leben hervorgetan hatten und denen als Belohnung für ihre Tugend dieser dem Ausharren geweihte Ort zugewiesen worden war.


  Elem stützte sich mit der Hand auf den Sockel des Thrones und blickte zur Erde hin … Sie stand im Viertel, hell und weit weg wie stets, mit den auf der silbernen Scheibe deutlich wahrzunehmenden Konturen der Meere und Erdteile, dem Mondvolk nur aus alter und schon nichtssagender Überlieferung bekannt.


  Irgend eine Angst beschlich ihn.


  »Mutter Ada«, flüsterte er, den Arm hebend, um die ausgetrockneten Füße zu berühren, »Mutter Ada, heilige Begründerin! Nun ist, wie du prophezeit hast, der Alte Mann als Jüngling zu seinem Volk zurückgekehrt und ist mitten unter uns! Mutter Ada, komm, begrüße ihn …«


  Behutsam umfaßte er den Leib und wollte ihn vom ewigen Sitz entfernen, als er plötzlich eine Stimme hinter sich hörte:


  »Nicht anfassen!«


  Er drehte sich um. Inmitten der Leichen saß reglos Choma, der älteste der Ordensbrüder und vom Alter bereits kindisch geworden. Er sah zornig auf den Vorsteher und wiederholte ständig, den grauen Bart schüttelnd:


  »Nicht anfassen! Nicht anfassen! Es ist nicht erlaubt! …«


  »Was machst du da?«, fragte Elem.


  »Ich warte, wie es der Orden gebietet. Es ist die Stunde der Erwartung.«


  Bei diesen Worten streckte er die zitternde trockene Hand aus und zeigte auf die Erde, die genau im ersten Viertel stand.


  »Die Zeit des Wartens ist vorbei«, sagte Elem. »Geh in das Tal hinunter; dort ist der Sieger.«


  Choma schüttelte das alte Haupt.


  »Der Prophet Samielo sagte: ›Es werden die aufstehen, die gestorben sind, um die Sehnsucht ihrer lebenden Augen zu begrüßen!‹ Die Toten warten noch und ich warte mit ihnen zusammen. Der Sieger ist nicht gekommen.«


  Elem packte jäher Zorn:


  »Du bist dumm, und die Leichen sind dumm! Wie kannst du zu zweifeln wagen, wenn ich dir sage, daß der Sieger bei uns ist? Die Leichen stehen nur deshalb nicht auf, weil sie tot sind  und das ist ihre Schuld! Aber wir werden sie alle zum Sieger hinuntertragen!«


  Während er so sprach, stieg er festen Schrittes auf das Piedestal und hüllte Adas Leib in den Mantel, nahm sie auf die Arme und begann mit dieser Last abwärts zu steigen. Choma stöhnte leise und verdeckte die Augen, um diese Glaubensschändung durch das Ordenshaupt nicht mit ansehen zu müssen.


  Elem stieg indessen entschlossen und wieder ruhig ins Tal hinunter, den Leib der ersten Priesterin auf den Armen, und als er auf dem Weg einigen Brüdern begegnete, die ihn suchen gegangen waren, befahl er ihnen, die anderen Leichen einzusammeln und sie in der Ebene aufzustapeln.


  »Auch ihre Zeit des Ausharrens ist beendet«, sagte er. »Mögen sie sich ausruhen.«


  Der, den man den Sieger nannte, war inzwischen aufgestanden und trat aus seinem glänzenden Stahlwagen heraus.


  Elem, der ihn von weitem sah, legte schnell Adas Leib auf das Moos und lief, ihn zu begrüßen.


  »Herr, Herr!«, sagte er und verneigte sich. »Sei gegrüßt …«


  Jegliche Zungenfertigkeit und Selbstsicherheit verließen ihn angesichts dieses riesenhaften Ankömmlings, der zweimal so groß war wie die Mondmenschen (die Überlieferung sagt, daß die Stammeseltern, die der Alte Mann von der Erde mitbrachte, diese Größe hatten), besonders auch, weil er sich schwer mit ihm verständigen konnte, denn er benutzte eine eigentümliche Sprache, ähnlich der nur in den allerältesten erhalten gebliebenen heiligen Büchern, die von den des Schreibens unkundigen Menschen auf dem Mond nicht verstanden wurde.


  Der Ankömmling lächelte, als er die Verlegenheit des Mönchs bemerkte.


  »Auf der Erde nennt man mich Marek«, sagte er.


  Elem neigte wieder den Kopf.


  »Es steht dir frei, Herr, auf der Erde den Namen zu führen, den du wünschst, hier bei uns hast du seit Jahrhunderten nur einen Namen: der Sieger.«


  »Ich habe sicher mehr besiegt, als du glaubst«, sagte Marek, »um von der Erde hierherzukommen. Jene anderen damals hatten Kameraden, ich bin allein«, fügte er wie zu sich selbst hinzu und blickte dabei in die Richtung der weit entfernten Erde am Himmel.


  Dann wandte er sich wieder an Elem:


  »Aber wundert ihr euch nicht, daß ich hergekommen bin?«


  »Wir wußten, daß du kommen wirst.«


  »Woher?«


  Elem sah ihn erstaunt an:


  »Was heißt das? Hast du nicht Ada das Versprechen gegeben, als du … als Alter Mann von hier fortgingst? Und dann haben alle unsere Propheten …«


  Er hörte erschrocken zu sprechen auf, weil der Sieger in unbändiges Lachen ausbrach, wie man es im stillen Polarland seit Ewigkeiten nicht gehört hatte. Er lachte mit Mund und Augen, und über das ganze Gesicht ging dieses Lachen  er setzte sich auf den Boden und begann, wie ein Kind, mit den Händen auf die Schenkel zu klatschen.


  »Ihr glaubt also, ihr glaubt wirklich …«, sagte er  beinahe erstickte er vor Lachen  »daß dieser euer ›Alte Mann‹ aus der Zeit vor sechshundert oder vielleicht siebenhundert Jahren  daß ich das bin? Also, das ist doch ganz außergewöhnlich! Da ist ja, wie ich sehe, eine ganze Legende entstanden! Ich soll so etwas wie ein chinesischer Götze sein … Meine teuren Erdenbrüder, wenn ihr wüßtet, was für einen Empfang mir diese lieben Zwerge bereitet haben! Komm doch, mein kleiner Papst, laß dich umarmen.«


  Bei diesen Worten ergriff er den sprachlosen Elem und hob ihn, wie eine Feder, vom Boden hoch und begann mit ihm über die Ebene zu tanzen.


  »Oh, du lieber, biederer Nachfahre der Männer, die solche Tollköpfe waren wie ich!«, rief er, »wie freue ich mich, daß ihr hier auf mich gewartet habt! Wir werden hier lustig leben, du wirst mir alles zeigen, was ich sehen will, und dann  dann muß ich dich mitnehmen, wenn ich zur Erde zurückfahre!«


  Er stellte den Ordensbruder neben sich hin und sprach weiter:


  »Weißt du, ich kann nämlich jederzeit zurück, wenn ich will! Nicht so wie diese Tollköpfe damals vor siebenhundert Jahren, denen ihr zu verdanken habt, daß ihr auf dem Mond herumgeht.«


  Er nahm ihn an der Hand wie ein Kind und zog ihn zum Wagen.


  »Schau, zunächst einmal bin ich hier gelandet, nicht irgendwo in der luftleeren Wüste, die von jenen mühevoll durchquert werden mußte. Die Schußlinie war genau berechnet, was? Direkt in der Mitte des Polarkessels, zwischen euren Behausungen, wo ihr mich, ohne daß ich davon wußte, erwartet habt … Und dann … du siehst, daß die Rakete in ihrem Stahlmantel eingehüllt steht, wie in einem Geschütz! Ja, ja, verehrter Schamane! Ich bin in einem eigenen Vehikel angekommen, das sich im Fallen selbst mit komprimierter Luft aufgeladen hat. Und siehst du, wie es dasteht, unter dem gleichen Winkel, unter dem es gelandet ist … Dort unter dem Bauch ist so eine Art von Füßen, die sich in den Boden gegraben haben, eine wunderbare Lafette! Ich brauche nur einzusteigen, die Türe zu schließen und dort den Knopf zu drücken, und  zurück gehts zur Erde. Auf dem gleichen Weg  verstehst du? Ich kehre auf dem mathematisch gleichen Weg, den ich hergekommen bin, zur Erde zurück!«


  Er sprach schnell und lustig, ohne darauf zu achten, daß der Mönch den Inhalt seiner Worte gar nicht verstand. Aus diesem Chaos vermochte Elem nur einen Satz zu begreifen: »Ich kehre zur Erde zurück!« Und jäher Schrecken griff ihm mit würgender Hand an die Kehle.


  »Herr, Herr!«, vermochte er gerade noch zu stammeln, und er klammerte sich mit krampfhaft erhobenen Händen an den Ärmel des Ankömmlings.


  Marek sah ihn an  und das Lachen erstarb ihm auf den Lippen. Der Mönch sah geradezu schrecklich aus. Seine kleinen Kinderhände zitterten  die Augen, die zu Marek aufblickten, drückten eine riesige Bitte und Verzweiflung und Angst aus …


  »Was? … Was willst du? …«, fragte er unwillkürlich im Flüsterton und wich einen Schritt zurück.


  Aus Elem brach es hervor:


  »Herr, kehre nicht auf die Erde zurück! Wir haben auf dich gewartet! Herr, begreifst du, was das bedeutet: Wir haben auf dich lange siebenhundert Jahre gewartet! Jetzt bist du gekommen und sagst sonderbare Dinge, die weder ich noch sonst jemand auf dem Mond verstehen kann! Wir wissen nur eines: Wäre nicht der Glaube an dich, wäre nicht die Zuversicht gewesen, daß du wirklich kommen wirst, das Leben hier wäre unerträglich geworden  in Not, Unterdrückung und Erniedrigung. Und du sagst jetzt, daß du wegfahren wirst und willst mir zeigen …«


  Er drehte sich um und streckte mit einer raschen Bewegung den Arm zum stillen, kleinen Leichnam Adas aus, den er im Mönchsmantel von dem Berg heruntergetragen hatte, von dem aus man die Sonne und die Erde sehen konnte.


  »Sieh! Das ist Ada, deine Priesterin, die dich kannte, als du hier der Alte Mann warst, und die erste, der du versprochen hast, zurückzukommen. Sie wartete auf dich bis zum Ende ihrer Tage, und als sie starb, wartete sie noch, die blinden Augen der Erde zugekehrt, so wie wir dich täglich erwarteten, so wie jene mit ihr und uns warteten!«


  Bei diesen Worten wies er mit dem Arm zum Berg hin, auf dem es  von weitem im rötlichen Licht der Sonne sichtbar  von Ausharrenden Brüdern wimmelte, die die Leichname von ihren uralten Plätzen entfernten, um sie dem Sieger zu Füßen zu legen.


  »Die dort brauchen dich nicht mehr! Du bist gekommen und ihre ermüdende Wache nach dem Tod ist bereits zu Ende! Sie werden zur ewigen Ruhe hier im Tal in Flammen aufgehen, wo es noch nie Flammen gegeben hat, denn wir hatten kein Feuer, dem Vernehmen nach von der Stunde an, wo wir das Haus verließen, um sieben Jahrhunderte in diesen Zelten auf dich zu warten! Aber wir brauchen dich, es brauchen dich alle, die über den Mond verstreut sind, am weit entfernten Meer, am Äquator, auf den Bergen und an den Flüssen! … Und du, Ankömmling, treibst mit mir Scherz, und dann  willst du zurückkehren!«


  Er sagte das alles leidenschaftlich, beinahe feierlich, ohne einen Schatten jener Angst, die bei den ersten Sätzen seine Kehle zugeschnürt hatte. Bei den letzten Worten ließ so etwas wie schmerzliche, bittere Ironie seine Stimme erzittern.


  Marek lachte nicht mehr. Er sah den Mönch aus weit geöffneten Augen an, als würde er erst jetzt begreifen, daß seine verrückte Landung auf dem Mond durch einen Zufall sich mit etwas Großem verbunden, daß er  ohne es zu wissen  eine Bürde auf seine Schultern geladen hatte … Vor einer Weile hatte er über die Legende gelacht, in die er, ohne es zu wollen, eingeflochten war  jetzt ergriff ihn Schrecken. Er fuhr mit der Hand über die Stirn und blickte auf die Mönche, die soeben die alten Leichen von den Bergen brachten und sie schweigend so auf das Moos legten, daß sie alle ihr Gesicht Marek zuwandten.


  »Was wollt ihr von mir?«, fragte er spontan.


  »Rette uns, Herr!«, rief Elem aus.


  »Rette uns, rette uns, Herr!«, wiederholten, wie ein Echo, die Ausharrenden Brüder im Chor.


  »Aber wovor fürchtet ihr euch? Redet doch endlich …«


  Er brach ab und holte tief Luft.


  »Was habt ihr?«


  Elem sah sich nach den hinter ihm drängenden Brüdern um und trat dann vor.


  »Herr«, begann er, »Unheil verfolgt uns. Die Schernen unterdrücken uns. Ungefähr seit damals, als der Alte Mann fortging …«


  Marek unterbrach ihn ungeduldig mit einer Handbewegung. Er hockte sich auf den Boden und winkte den Mönch zu sich heran.


  »Verzeih mir, Bruder«, sagte er und legte die Hand auf die schmale Schulter, »verzeih mein Benehmen, aber … höre mir jetzt gut zu und versuche zu verstehen, was ich sage. Ich werde alles für euch tun, was nur in meiner Macht liegt, obwohl ich nicht  verstehst du mich?  nicht dieser euer ›Alter Mann‹ bin. Jener starb vor siebenhundert Jahren hier auf dem Mond, in der luftleeren Wüste, und ich weiß von ihm und von euch nur deshalb, weil er uns vor seinem Tode in einer Kugel sein Tagebuch zur Erde sandte … Ich bin ganz zufällig auf den Mond gekommen, ohne zu wissen, daß ihr mich hier erwartet …«


  Elem lächelte unmerklich. War es doch  wie Ada in ihren Schriften bezeugte  immer schon die Gepflogenheit des Alten Mannes, daß er nicht als der Alte Mann betrachtet werden wollte. Jetzt wiederholte sich das beim Sieger. Doch er nickte schweigend mit dem Kopf, als stimme er dem, was er hörte, zu.


  Marek sprach indessen weiter:


  »Aber ich bin gekommen. Und schließlich, da ich sehe, daß ihr mich braucht, bin ich bereit … Ich weiß nicht, ob ich das zustande bringe, was ihr von mir erwartet. Wer sind die Schernen? Das sind die Urbewohner von hier, nicht wahr?«


  »Ja. Sie sind schrecklich. Seit du uns … seit der Alte Mann uns verlassen hat, ist unsere ganze Geschichte ein einziger und unaufhörlicher Kampf gegen ihre unheilvolle Übermacht. Dort, bei den Warmen Teichen, wo die erste Siedlung war, sind die Bücher in der unterirdischen Schatzkammer aufbewahrt … Wir hier brauchen keine Bücher: Von Mund zu Mund wurde die Botschaft über dich übertragen  aber dort sind die Bücher. Einige davon kündigen deine Ankunft an. Und andere beginnen stets mit den Worten: ›Möge doch der Alte Mann vom Leid unseres Volkes wissen, wenn er als Sieger zurückkommt …‹ Und tatsächlich gibt es nur wenige Seiten darin, die von etwas anderem als vom Leid deines Volkes erzählen, Herr. Dort ist unsere Geschichte aufgeschrieben. Wenn du zu den Warmen Teichen kommst, ach Herr! und diese Bücher liest, dann erfährst du, daß die Schernen uns schon seit siebenhundert Jahren peinigen. Gleich nachdem der Alte Mann gegangen war, kamen sie über das Große Meer und begannen, unsere Siedlungen zu zerstören. Es gab Zeiten ohne Atempause für irgend etwas. Sie brannten unsere Häuser nieder, ermordeten unsere Jugend und entführten unsere Frauen. Und heute, heute, wo du zurückkommst, ach Herr! ist es schlimmer als je zuvor. Alle menschlichen Siedlungen nördlich des Großen Meeres bis zum Rand der Wüste sind unter der Herrschaft der Schernen! Bei den Warmen Teichen, dort, wo die erzpriesterliche Hauptstadt ist, haben sie ihren Statthalter, der von der Burg aus herrscht und Tribut eintreibt. Man hat Frieden mit den Schernen geschlossen, Herr, doch besser ist der Tod als solch ein Friede. Hier  das Polarland, in dem wir wohnten, um auf dich zu warten, ist der einzige Ort, wohin ihre feindliche Macht nicht reicht! Sie fürchten den Anblick der gebenedeiten Erde, die sie einen bösen und verfluchten Stern nennen, als ahnten sie in ihrer tierischen Unwissenheit, daß du von dort kommen wirst, unser Retter, und ihr Bezwinger und Rächer! Rette uns, Herr!«


  »Rette, rette uns!«, riefen aufs neue die Mönche und begannen sich an den Sieger zu drängen und mit den Armen seine Beine zu umfassen. Sie, die sich Familie und Besitz versagt hatten, um auf ihn zu warten, erinnerten sich jetzt, daß sie dort, im unterjochten Land, Verwandte und Bekannte hatten, und nun erzählten sie, einander unterbrechend und durcheinanderredend, von dem Leid, das jene von den Schernen erfahren haben  Mord, Brand und Unterdrückung.


  In diesem Gewirr jammernder und haßerfüllter Stimmen war immer wieder nur ein Satz deutlich zu hören:


  »Rette, rette uns!«


  Marek saß auf dem Boden mit zusammengepreßten Lippen und gefurchter Stirn. Er erwog etwas sehr lange in seinen Gedanken, obwohl die flehenden Stimmen bereits verstummt waren und um ihn nur mehr abwartende, totale Stille herrschte … Es gab einen Moment, wo er unwillkürlich zu seinem glänzenden und fahrbereiten Wagen hinsah, als wollte er darin Platz nehmen und in den Sternenraum, dort auf die Erde, flüchten  doch er verwarf diesen Gedanken sehr schnell. Eine schwere Entscheidung ließ die Züge seines jungen Gesichts hart werden.


  »Wie sind diese Schernen? Sind sie den Menschen ähnlich?«, fragte er.


  »Nein, nein! Sie sind schrecklich!«


  »Schrecklich, schrecklich!«, riefen die Mönche.


  Marek richtete die Augen fragend auf Elem. Auf dem Gesicht des Ordensmannes erschien ein an Schmerz grenzender Abscheu. Er senkte den Kopf, und nach einer Weile würgte er hervor:


  »Sie sind schrecklich. Du wirst sie selbst sehen, Herr.«


  »Ich möchte es jetzt wissen. Haben sie etwas Menschliches an sich?«


  »Nichts. Abgesehen vom Verstand. Und auch der ist anders, denn er unterscheidet nicht zwischen Gut und Böse.«


  »Wie sehen sie aus?«


  »Kleiner als wir. Ja, noch kleiner. Sie haben Flügel, können sie aber nur mit Mühe gebrauchen. Sie können Laute hervorbringen und können die menschliche Sprache verstehen, untereinander verständigen sie sich aber mit Hilfe von aufflammenden Lichtern auf ihrer Stirn … Ach, sie sind schrecklich und abscheulich! Abscheulich und böse …«


  Marek erhob sich. Alle Brüder waren nun um ihn versammelt; in einiger Entfernung lag ein riesiger Haufen von Leibern und Knochen, die vom sonnigen Berg heruntergetragen worden waren. Auch die alten Zelte hatte man abgetragen und Pfähle und Leinen unterlegt, um den Flammen bessere Nahrung zu geben. Als Elem sah, daß der Sieger den Haufen betrachtete, unterbrach er seine Erzählung und blickte ihn fragend an.


  »Sollen wir sie verbrennen?«, fragte er nach einer Weile.


  Marek gab keine Antwort. Also trat der Mönch noch näher an ihn heran und fragte aufs neue:


  »Herr, soll ich den Haufen in Flammen setzen? Dürfen sie schon ausruhen und dürfen wir zu den Menschen zurückgehen? In unsere Häuser und zu den Familien, die wir verlassen haben?«


  Langsam, und als schwanke er, senkte Marek den Kopf.


  »Ja«, erwiderte er schließlich, »ich nehme mein Los auf mich …«


  Als sie sich einige Stunden später auf den uralten Weg durch die lange Schlucht machten, die das Polarland mit der bewohnten Mondwelt verband, loderte noch hinter ihnen im menschenleeren Talkessel der riesige Scheiterhaufen, der aus den unnötig gewordenen Zelten des aufgelösten Ordens und den Leibern seiner verstorbenen Mitglieder aufgeschichtet worden war. Marek sah sich um: Die Sonne war rot vom aufwirbelnden Rauch, der den silbergrauen Rand der Erde verdeckte, die noch oberhalb des Horizonts hervorsah.


  Am Fluß trafen sie Leute aus den näheren Siedlungen, die auf die Nachricht hin, daß der Sieger gekommen sei, sich beeilten, ihn zu begrüßen. Marek betrachtete neugierig diese Zwerge, unter denen auch einige Frauen waren, klein und recht hübsch. Und sie ließen sich alle nieder und berührten mit Zeichen der Ehrerbietung sein Gewand und begrüßten ihn in einer seltsamen Sprache, aus der er nur mit großer Mühe einzelne bis zur Unkenntlichkeit verzerrte polnische, englische und portugiesische Worte auffing.


  Bei der ersten Begegnung war er allzu erstaunt über den Anblick dieser Leute, als daß er darauf geachtet hätte, wie sie ihn begrüßten; später aber, als sie in immer größeren Gruppen kamen, versuchte er gegen diese abgöttische Verehrung, die ihm gezeigt wurde, zu protestieren. Doch bald überzeugte er sich, daß er in dieser Hinsicht machtlos war. Getadelt  verstanden sie entweder nicht, was er meinte, oder sie sahen in seinem Ärger so etwas wie die Bestrafung einer Schuld und sie begannen sich  mit noch größerer Unterwürfigkeit  zu rechtfertigen. Als er sie aber freundlich zu überzeugen suchte, daß er ein Mensch sei wie sie, wenn auch von der Erde gekommen, lächelten sie nur schelmisch, ähnlich wie Elem, als er diesem gesagt hatte, daß der Alte Mann längst gestorben sei und er nichts mit ihm gemein habe.


  Er hörte also auf, sich vergebens zu wehren  er schob die Aufklärung dieses erstaunlichen Mißverständnisses auf einen geeigneteren Moment auf, und marschierte zum Großen Meer, inmitten seiner ungebetenen Anhänger, wie ein junger und strahlender Gott, die Schar der Gläubigen im Wuchs um das Zweifache überragend.


  Die Männer rannten ihm mit kleinen Schritten in den Weg und beklagten sich wahrscheinlich bei ihm (er verstand sie nämlich nicht und nahm oft Elems Hilfe in Anspruch, der als Schreibkundiger die »heilige« polnische Sprache kannte, die der Alte Mann einst gebrauchte) und jeder sprach über die erlittenen Kränkungen, Unbill und Nöte, und jeder bat ihn aufs neue, er möge ihn rächen oder entschädigen  als ersten, vor allen anderen, denn gerade er habe sich das verdient. Daraus entstanden Streitigkeiten und sogar Raufereien, die Marek unwillkürlich zum Lachen brachten.


  Die Frauen waren zurückhaltender. Sie schritten an der Seite und sahen ihn nur mit großen, verzückten Augen an, und wenn er eine ansprach, lief sie, ohne zu antworten, wie ein aufgeschrecktes Reh davon. Einmal erwähnte er vor ihnen halb im Scherz die Schernen … Er merkte, daß sie beim bloßen Klang des Namens erblaßten und sich ängstlich aneinanderdrängten, wobei sie mit unsagbarer Furcht zu ihren Männern und Gefährten blickten.


  »Tu, mein Herr, was dir gefällt, aber sprich vor den Frauen lieber nicht von den Schernen«, bemerkte Elem.


  »Warum?«


  Der Mönch senkte den Kopf.


  »Es gibt schreckliche Dinge …«


  Doch ehe er den Satz noch beenden konnte, unterbrach ihn eine Bewegung, die plötzlich unter der Gruppe der Pilger entstanden war.


  Der erste Tag ihrer Reise war schon zu Ende und sie hatten bereits die Ebene betreten; sie beeilten sich, um am Abend die Siedlungen bei den Alten Quellen zu erreichen, wo vor Jahrhunderten zum ersten Mal auf dem Mond Erdöl entdeckt worden war, als die Pilger und die Mönche, die den Begleitzug des Siegers bildeten, sich aneinanderdrängten und zu schreien begannen, wobei sie in die Richtung des nahen Buschwerks zeigten. Marek blickte ebenfalls hin und sah einen Menschen von etwas höherem Wuchs als die anderen, der aus dem Dickicht hervorsprang, sich auf eine Felsenspitze oberhalb der Straße hinaufschwang und irgend welche Schimpfworte oder Flüche von sich gab. Sie antworteten mit einem Hagel von Beschimpfungen. Einige schleuderten Steine, die ihn jedoch nicht erreichten  die Frauen versteckten sich weinend hinter den Rücken der Männer, spuckten und beschrieben zwischendurch das heilige Zeichen der Ankunft auf Stirn, Mund und Brust.


  »Ein Morze! Ein Morze!«, ertönte es ringsum.


  Der Mann auf dem Felsen lachte höhnisch und spannte den Bogen, den er in der Hand hielt. Der Pfeil zischte und traf den Hals einer kleinen, jungen Frau, die gerade zu Mareks Füßen Schutz gesucht hatte.


  Dem Entsetzensschrei antwortete wieder das herausfordernde und triumphierende Lachen des Angreifers. Mit unheimlicher Schnelligkeit spannte er jetzt den Bogen, und die Pfeile schnellten rasch nacheinander in den verängstigten und fassungslosen Menschenhaufen. Einer dieser Pfeile ritzte Mareks Stirn und hinterließ eine blutige Schramme. Automatisch zog er die Waffe und feuerte auf den Angreifer.


  Der Schuß war gut gezielt. Der Mann auf dem Felsen ließ die Bogensehne los, fuchtelte mit den Händen, stürzte kopfüber hinab und fiel dicht neben den Weg. Einige Männer warfen sich auf ihn und begannen den ledernen Wams an der Brust aufzureißen. Marek dachte, sie suchten die Wunde, die durch die ihnen unbekannte Feuerwaffe verursacht worden war, doch sie begannen, als sie unter der Brust des Gefallenen zwei rote Male, die wie sechsfingrige Hände aussahen, erblickten, von neuem zu schreien:


  »Ein Morze! Ein Morze!«, und mit Steinen schlugen sie auf ihn ein, während er noch atmete und die Augen verdrehte und blutiger Schaum aus seinem Mund trat.


  Marek stürmte auf sie zu, von Entsetzen gepackt.


  »Halt, ihr Hunde!«, rief er, »dieser Mensch lebt doch noch und er kann sich nicht mehr wehren!«


  Elem hielt ihn zurück:


  »Laß sie in Frieden, Herr. Das ist kein Mensch. Das ist ein Morze …«


  Und als er Mareks fragenden Blick sah, fügte er hinzu und neigte, wie gewöhnlich, den Kopf:


  »Ich erzähle es dir später. Laß sie in Frieden. Es ist gut, daß er tot ist …«


  Der Körper des Unbekannten war nur mehr eine einzige blutige Masse, auf die sie immer noch mit Steinen einschlugen. Marek wandte angeekelt den Kopf von dieser Szene ab, und die Mönche stimmten indessen, während sie um den Leichnam herumtanzten, eine Art Siegeshymne an.


  »Der Sieger ist gekommen!«


  »Er tötete den Schernen, er tötete den Morzen mit dem Blitz!«


  »Der Mond gehört den Menschen, Tod unseren Feinden!«


  »Ehre dem Sieger, sein Fuß, wo immer er hintritt, ist gesegnet!«


  Stumm entfernte sich Marek aus dem Kreis der ihn Umtanzenden und schritt weiter. An der letzten Biegung des hier, ganz in der Nähe der menschlichen Ansiedlung befindlichen, stark frequentierten Stück Weges konnte man die ganze weite, von kleinen Ringbergen unterbrochene Ebene sehen, auf die  vor siebenhundert Jahren  von genau der gleichen Stelle aus zum ersten Mal der Alte Mann, damals so jung wie er jetzt, geblickt hatte.


  Er setzte sich auf einen Stein am Wege und verfiel in tiefes Nachdenken … und er hatte das seltsame Gefühl, daß er seine Gedanken nicht richtig zu formulieren vermochte. Er blickte auf die grenzenlose Ebene, von der gegen Westen über der Fülle schwarzer, runder Seen sich neigenden Sonne schon vergoldet, und dachte daran, daß er, nachdem er bisher die Zeit im Polarland der ewigen Dämmerung verbracht hatte, nun den ersten Sonnenuntergang auf dem Mond sehen würde, und dabei erfaßte ihn unsagbare Traurigkeit … Und er dachte, daß seine übermütige Freude irgendwo im Verlauf der paar hundert Stunden verloren gegangen war und daß er mit seltsam beklommenem Herzen dem weit entfernten Meer entgegengehe, wo sich sein Schicksal entscheiden werde, das sich so unbegreiflich mit den Problemen der Menschen auf dem Mond verflochten hatte … Und jetzt überkam ihn die Sehnsucht nach der Erde, die er  ein verwegener und wißbegieriger Wirrkopf  vor kurzem erst, wie ihm schien, lachend verlassen hatte … Da war ein Augenblick, wo er aufstehen und weglaufen wollte, zurück in das Polarland und in seinen glänzenden Wagen hinein, der dort zur Rückkehr bereit stand  doch plötzlich erfaßte ihn Mutlosigkeit, er stützte die Ellbogen auf die Knie und verbarg sein Gesicht in den Händen …


  »Ich versprach, mein Schicksal auf mich zu nehmen«, flüsterte er.


  Aus dem langen Nachdenken weckte ihn eine leichte Berührung. Er öffnete die Augen. Vor ihm kniete eine nicht mehr junge und abgezehrte Frau und hob ihr von grenzenloser, blinder, tödlicher Angst gezeichnetes Gesicht zu ihm auf. Ihre Hände und ihr Mund zitterten wie im Fieber  zwischen den zusammengepreßten Zähnen vermochte sich nur mühevoll die angsterstickte Stimme durchzuringen …


  »Herr, Herr«, stöhnte sie, »du weißt alles, ja … du hast mich gesehen … ich weiß, daß du es weißt … aber  ich bin nicht schuld daran, Herr! Die Schernen haben mich gewaltsam entführt …«


  Und plötzlich schrie sie in wahnsinniger Angst, während sie seine Beine umfaßte:


  »Herr! Sieger! Hab Erbarmen mit mir! Verrate mich nicht an sie, denn sie werden mich lebendig begraben. Ich weiß, das Gesetz verlangt es, aber ich bin unschuldig!«


  Sie fiel vor ihm nieder, geschüttelt von verzweifeltem Weinen. Sie konnte nicht weitersprechen, stammelte nur unter Zähneklappern unverständliche und flehende Worte.


  Marek sprang auf. Ein ungeheuerlicher und unglaublicher Gedanke schlug ihn vor den Kopf. Er zog die weinende Frau an den Armen hoch und stellte sie vor sich hin. Sie verstummte plötzlich und starrte ihn an, als erwarte sie jeden Augenblick den Tod.


  »Wie heißt du?«, sagte er nach einem Moment mit seltsam fremder Stimme.


  »Nechem …«


  »Und der … Morze? Jener, der erschlagen wurde? …«


  »Ja, Herr, ja, das ist mein Sohn! Aber ich bin unschuldig!«


  Sie wollte den Mund auf seine Hand drücken. Aber er riß sich los und rief:


  »Dein … und wessen Sohn?«


  Die Frau begann wieder am ganzen Leib zu zittern.


  »Herr! Ich bin nicht schuld! Die Schernen haben mich mit Gewalt entführt! Niemand weiß davon, außer dir … Sie dachten, ich sei mit einer Spende bei den Ausharrenden Brüdern … Ich habe mich versteckt … Herr, ich weiß, daß ich ihn hätte erwürgen sollen, gleich, als er auf die Welt kam, aber ich konnte nicht, vergib, ich konnte nicht! Er war doch mein Sohn!«


  Marek stieß sie in einem Anfall von grenzenlosem Abscheu instinktiv von sich und bedeckte die Augen mit den Händen. Es lag darin so etwas Ungeheuerliches und Erschreckendes und stellte bei alldem das physiologische Prinzip derart auf den Kopf, daß er die Hände an die Stirn preßte, weil er das Gefühl hatte, verrückt zu werden.


  Er kam erst halbwegs zu sich, als er hinter sich die Rufe des schließlich nachkommenden Gefolges hörte. Er wandte sich rasch der immer noch regungslos daliegenden Frau zu:


  »Nechem, steh auf. Und sei ruhig.«


  Sie wollte ihm danken, er zog jedoch angeekelt die Hand zurück. Er konnte sich nicht dazu bringen, sie anzusehen.


  Schweigend legte er den Rest der Tageswanderung zurück. Es war schon gegen Abend, als sie sich auf der Ebene zwischen den Siedlungen bei den Alten Quellen befanden. Aus den niedrigen, aus Stein gebauten Häusern, vorwiegend in die Erde eingegraben, um sich besser vor den Nachtfrösten zu schützen, strömten die Bewohner dem ankommenden Sieger entgegen und begrüßten ihn lärmend mit freudigen Ausrufen, aber er hörte sie kaum. Er schritt mit finsterem Gesicht inmitten der fröhlichen Menge, wobei seine Augen besonders den Anblick der Frauen mieden, von denen schließlich jede genauso geschändet worden sein konnte wie jene, die sich vor kurzem vor seine Füße geworfen hatte. Das Volk sah seine grimmige Miene und deutete sie sich als rasche und entschiedene Bestrafung aller Schernen. Einige unter ihnen betrachteten von weitem mit Freude seine hohe Gestalt und die mächtigen Muskeln, nur daß sie sie aus Ängstlichkeit nicht zu berühren wagten, und sie sprachen laut darüber, welche Niederlage diese starken Hände den Schernen bereiten würden.


  Das beste Haus wurde ihm zur nächtlichen Überwinterung zugewiesen. Es gab zwar in dieser Siedlung, wie in allen anderen des Mondes, ein separates und unbewohntes Haus, nach einem alten Befehl der Ausharrenden Brüder als »Haus des Siegers« aufrechterhalten und als seine Unterkunft vorgesehen  aber da von Generation zu Generation der Sieger nicht ankam, erwies sich jetzt also, daß das vernachlässigte Haus in den Gemeindespeicher umgewandelt und so ruiniert wurde, daß man unmöglich darin wohnen konnte. Der Sache wurde abgeholfen, indem man den Gemeindevorsteher, der zugleich der Priester des Ortes war, seine Hütte räumen ließ.


  Als Marek am Abend allein blieb, ließ er sofort Elem zu sich kommen. Der Ordensbruder trat ein, zum ersten Mal in ein rotes Gewand zum Zeichen der Freude gekleidet und mit einem Silberdiadem auf der Stirn, so wie er in der kleinen Dorfkapelle die Ankunft des Siegers verkündete, den er gerade mitgebracht hatte … Er stand ehrerbietig an der Tür und wartete.


  Marek  in der kleinen, für seinen Wuchs zu niedrigen Stube  lag auf einem Bündel von Fellen, ein Öllämpchen neben dem Kopf. Als Elem eintrat, stemmte er sich auf den Ellbogen und sah ihn mit durchbohrendem Blick an:


  »Wer sind die Morzen?«, fragte er unvermittelt.


  Elem erbleichte und über sein vertrocknetes Gesicht flog ein Schatten bitterer Scham, mit Haß gemischt.


  »Herr …«


  »Wer sind die Morzen?«, wiederholte Marek heftig, »sind das …?!«


  Er sprach nicht zu Ende, aber der Mönch verstand ihn.


  »Ja, Herr«, flüsterte er, »ja. Es sind die Kinder der Schernen.«


  »Eure Frauen geben sich also diesen Monstern hin?«


  »Nein, Herr. Sie geben sich ihnen nicht hin.«


  »Also was? Also was?«


  Er schnellte plötzlich hoch und setzte sich auf das Bett.


  »Hör mal, ihr seid also Hunde! Ich kenne diese Geschichte! Auch auf der Erde hat man einmal von Teufelsbrut gesprochen! Hör zu, euch müßte man steinigen, nicht diese Unglücklichen!«


  Der Zorn verschlug ihm beinahe die Stimme.


  »Komm hierher und sage sofort, woher dieses Märchen von den Kindern der Schernen stammt, an das die Frauen selbst in ihrer Sinnesverwirrung glauben!«


  »Nein, Herr, es ist kein Märchen.«


  Marek sah ihn groß an.


  »Herr, gestatte mir zu sprechen … die Schernen sind im Besitz einer seltsamen Kraft. Unter den Flügeln, großen Flügeln aus Haut, die über die Knochen gespannt sind, haben sie so eine Art geschmeidige, schlangenähnliche, mit sechsfingrigen Händen ausgestattete Arme. Ihr Körper ist über und über mit kurzem schwarzem Haar bedeckt, weich, dicht und glänzend, mit Ausnahme der Stirn und eben dieser Hände, die nackt und weiß sind … Und diese Hände …«


  Er holte tief Atem und wischte sich den Schweiß von der Stirn. Man konnte sehen, daß es ihm schwer fiel, über diese schreckliche Sache zu sprechen.


  »In diesen Händen ist ihre Kraft«, nahm Elem seinen Bericht nach einer Weile wieder auf. »Wenn beide Hände zugleich den nackten menschlichen Körper berühren, wird dieser Mensch von einem schmerzhaften und oftmals tödlichen Schock durchgerüttelt, ähnlich, wie das bei der Berührung mit bestimmten Seefischen geschieht … und wenn das eine Frau ist …«


  »Ach!«, schrie Marek auf.


  »Wenn das eine Frau ist … oder eine Hündin oder was für ein Weibchen immer  wird es geschwängert und gebiert. Die Leibesfrucht ist  je nach Gattung  der Mutter nur äußerlich gleich, aber im Wesen böse und heimtückisch, wie die Schernen …«


  »Bist du sicher, daß es wirklich so ist?«


  »Ja, Herr …«


  In Mareks Kopf tobte ein Wirbel von Gedanken. Das war so unfaßbar … Und doch … Ihm fielen jetzt die Experimente einiger Biologen auf der Erde ein, die durch Einwirkung auf unbefruchtete Eier auf mechanischem Wege oder mit Hilfe chemischer Reagenzien diese Eier zur Zellteilung brachten und dabei lebende Embryos gewannen … offenbar gibt es in den Händen dieser Mondungeheuer irgend eine Kraft, die imstande ist, elektrischen Strom oder eine andere Energie zu produzieren, die eine Schockwirkung auf den ganzen Organismus ausübt und die Rolle eines Spermatozoons erfüllt …


  »Nein, nein, nein! Das ist ganz unmöglich«, sagte dann Marek immer wieder laut, und er preßte die Hände auf die Schläfen, in denen das erhitzte Blut pochte …


  »Und doch, Herr, es ist so. Du hast heute selber einen Morzen getötet.«


  »Woher weißt du, daß es ein Morze war?«


  »Dort, wo die verfluchten Hände eines Schernen eine Frau berührt haben, hat dann der Morze blaurote Male. Du hast es ja selbst gesehen … Wir töten sie und rotten sie aus, wie wilde Tiere, denn sie sind sogar schlimmer noch als die Schernen, da ihre tückische Bosheit sich mit einem menschlichen Äußeren verbindet.«


  Dumpfes Schweigen folgte.


  Nach einer längeren Weile erst hob Marek den Kopf und fragte tonlos:


  »Sind das … häufige Vorfälle?«


  »Nein. Jetzt nicht. Die Frau, die im Beisein eines Schernen war, graben wir ohne Gerichtsurteil lebendig bis zum Hals in die Erde, und so lassen wir sie, bis sie vor Hunger oder Durst stirbt, aber früher …«


  Das Sprechen fiel ihm schwer. Es war klar, daß sein menschlicher Stolz, durch die entfernten Vorfahren von der Erde hierher verpflanzt, bei diesen Bekenntnissen unaussprechlich litt. Er senkte den Kopf vor Mareks flammendem Blick und schloß mit leiser Stimme:


  »Früher gab es viele Morzen … Ein Glück ist, daß sie schon unfruchtbar sind. Wir haben sie ausgemerzt. Sie getötet. Es gab kein Erbarmen, weder von der einen, noch von der anderen Seite … jetzt kommt es nur selten vor. Es sei denn … ein Scherne entführt eine Frau.«


  »Und früher? Haben die Frauen selbst …?«


  Elem verneinte die Frage mit einem lebhaften Kopfschütteln.


  »Nein, niemals. Das ist, wie man hört, ein entsetzlicher Schmerz. Ein Krampf verrenkt die Muskeln und knickt die Knochen … Aber …«


  »Was?«


  »Es gab, eine Zeit, da mußten wir  die Besiegten  als Tribut …«


  Marek fuhr auf dem Bett hoch.


  »Ihnen die eigenen Frauen ausliefern?«


  »Ja. Zehn pro Jahr. Sie brauchen die Morzen, die uns hassen  und ihnen wie treue Hunde dienen  und die Schernen selber arbeiten nicht gerne …«


  Marek verdeckte die Augen. Trotz der Wärme, die sich im ganzen Zimmer ausbreitete, liefen Kälteschauer über seinen Körper.


  »Und diese Frauen … sind dann bei den Schernen geblieben?«, fragte er, ohne den Mönch anzusehen.


  »Nein. Die Schernen haben sie getötet oder fortgeschickt, wenn sie älter wurden …«


  »Und dann habt ihr …?«


  »Dann haben wir sie getötet.«


  »Schließlich waren sie ja die Mütter von Morzen«, fügte er nach einem Augenblick im Ton der Rechtfertigung hinzu.


  In der Stille, die auf diese letzten Worte des Mönches folgte, waren die Windstöße zu hören, die den bereits herabfallenden Schnee herumwirbelten und ihn den Mondball für eine lange, eisige, vierzehn Erdentage dauernde Nacht bedecken ließen.


  Marek saß lange Zeit stumm da, das Gesicht in den Händen verborgen. Schließlich ließ er sie sinken und mit zusammengezogenen Augenbrauen sagte er laut und in hartem Ton zu sich selbst:


  »Man muß sie besiegen!«


  Elem hob in einer freudigen Geste die Arme hoch, aber Marek sah ihn nicht. Er starrte vor sich hin, in eine dämmrige Ferne, in eine unbekannte Zukunft.


  


  


  III


  


  Awij verachtete allzusehr diese irdischen Eindringlinge auf dem Mond, die sich Menschen nannten, um Boten zu schicken und anzufragen: Warum wurde ihm bei Sonnenuntergang nicht der übliche Pflichttribut abgeliefert, oder: Was hat diese Feindbewegung zu bedeuten, die er seit gestern abend rings um seine dreitürmige Burg am Meer beobachtete? Statt dessen beschloß er, die ganze Siedlung bei den Warmen Teichen zu verbrennen und die Bewohner bis zum letzten Mann niederzumetzeln. Doch er erteilte nicht den Befehl, auf den die Morzen sehnsüchtig warteten. Er wußte, daß seine Mannschaft nicht allzu zahlreich war und im Falle von Widerstand  und er hatte die Konzentrierung von Bewaffneten gesehen  konnte es zu einem schweren Kampf mit zweifelhaftem Ausgang kommen, er zog es also vor, das Eintreffen von Verstärkungen, abzuwarten. Denn das war gerade die Nacht, in der die Schernen von der anderen Seite des Meeres kamen, um den allabendlich hinterlegten Tribut abzuholen und die Burgmannschaft auszuwechseln.


  Der Wachturm, in dem Awij wohnte, stand in einem von festen Mauern umgebenen Hof, der mit einem kleinen, geschützten Landeplatz am Meer verbunden war. Die Schernen, die Awijs Gefolgschaft bildeten, und vor allem die kleine Zahl seiner Morzen wagten sich niemals über diese Mauer hinaus, da sie wußten, daß sie trotz aller Pakte dort der unausbleibliche Tod aus der Hand der ihnen verhaßten und sie hassenden menschlichen Bevölkerung erwartete  aber innerhalb der Festung fühlten sie sich absolut sicher. Sie vertrauten auf die Stärke der Mauern und mehr noch auf die Schrecken ihres entsetzlichen Rufs, der ihnen jedes menschliche Wesen fernhielt. Im Falle der Ermordung eines Schernen oder selbst eines bloßen Überfalls rächten sie sich fürchterlich, um die Morzen ging es ihnen nicht so sehr, und es kümmerte sie wenig, wenn einem von ihnen, der unvorsichtigerweise in das Innere des Landes vordrang, der Tod begegnete, denn obwohl sie sie als Hilfstruppen benützten, verachteten sie sie im Grunde genommen fast genauso sehr wie die Menschen.


  Und dabei war für den Fall einer ernsten Gefahr der Rückzug aus der Burg immer offen  am Tage in Booten, in der Nacht auf Segelschlitten über das vereiste Meer. Auf diesem Wege kamen auch jede vierte Nacht die abscheulichen Artgenossen Awijs, um den Tribut zu holen. Gerade erwartete der Statthalter ihre Ankunft.


  Doch noch mehr als das Ausbleiben dieser Verstärkungen hielt ihn die den Schernen angeborene Faulheit von der Erteilung des blutigen Befehls ab. Er mußte sich dazu entschließen und mit den Morzen reden und die entsprechenden Anordnungen treffen …


  Er dachte an das alles und stellte sich mit Wonne die plötzlich mitten in der Nacht ausbrechenden Flammen und die Schmerzensschreie der zugrunde gehenden Opfer vor, indessen aber hatte er weder Lust, sich zu bewegen oder auch nur einen Finger zu rühren.


  Er lag auf dem breiten Sofa, sein glänzender, behaarter Körper in ein weiches rotes Tuch eingewickelt, die Füße mit den scharfen Krallen hochgezogen  die schrecklichen sechsfingrigen Hände in den Falten der herabhängenden Haut der breiten Fledermausflügel verborgen … Daneben brannten in einem Kupferkessel auf einem Dreifußgestell erlesene Kräuter, deren scharfer und berauschender Duft den Schernen ganz besondere Wollust bereitete. Mit dem benebelten und schläfrigen Blick aus seinen blutroten Augen sah er zur Tür hin, wo sechs Morzen Wache hielten, gekrümmt von der Kälte, die ihrem Herren scheinbar gar nichts auszumachen schien.


  Ihm fiel ein, daß es Mitternacht war und die Abgesandten der Schernen schon hier sein sollten. Er wollte etwas sagen, irgend einen Befehl erteilen, aber er hatte keine Lust dazu. Die Morzen konnten nur mit großer Mühe und auch dann nur undeutlich die Aussagen der farbigen Lichtzeichen auf seiner weißen, phosphoreszierenden Stirn verstehen, er wiederum wollte sich nicht der Mühe unterziehen, seine Stimme zu gebrauchen … Er reckte daher nur die steifgewordenen Flügel, flatterte mit ihnen und gähnte laut mit weit geöffnetem, zahnlosem Maul, das von einem hornartigen Gebilde umrandet war  einem kurzen, breiten Schnabel, mit einem Haken in der Mitte.


  Die Morzen sprangen auf die Beine wie eine Meute gut dressierter Hunde, und einer von ihnen, verglichen mit den Mondmenschen ein großer Kerl, mit einem blauroten sechsfingrigen Mal auf der Wange, schnellte zum Herren hin, hockte sich auf dem Boden nieder und sah fragend in dessen blutunterlaufene Augen.


  »Sind die Abgesandten gekommen?«, sandte der Scherne ihm Leuchtzeichen.


  Der Morze  Nuzar genannt  sah ihn voll verzweifelter Verwirrung an und stöhnte:


  »Herr …«


  Awij schnarrte:


  »Rindvieh! Mit euch muß man wie mit Hunden oder Menschen mit einer Stimme reden. Sind die Abgesandten gekommen?  frage ich.«


  »Noch nicht, Herr, aber sie werden bald da sein …«


  »Du bist dumm.«


  Er drehte sich auf die andere Seite und befahl, Kräuter in den Kessel auf dem Dreifuß zu legen. Die Morzen hatten, was immer sie waren, menschliche Lungen, und der unerträgliche, dichte Qualm würgte sie. Doch keiner wagte, sich dazu zu bekennen: Er hätte es als Schande für sich betrachtet, sich nicht an dem zu delektieren, was den Schernen, den höheren Wesen, Vergnügen bereitete.


  Awij machte inzwischen die zwei unteren Augen, die der Nahsicht dienten, halb zu, und mit den oberen  weitsichtige, bei deren Blick die Konturen der nähergelegenen Gegenstände in undeutlichem Nebel verflossen  starrte er in die Dämmerung hinein und träumte von dem beabsichtigten Blutbad, das er von der Spitze seiner an der See gelegenen Burg beobachten würde …


  »Wenn die Abgesandten mit Verstärkung kommen«, krächzte er nach einer Weile wieder, »werdet ihr die Siedlung verbrennen.«


  »Vielleicht gleich jetzt?«, rief Nuzar mit aufblitzenden Augen.


  »Schweig, Hund, und hör zu …


  Ihr tötet alle. Ihr dürft es. Sie haben ihren Tribut nicht geleistet …


  Und übrigens will ich es so haben.


  Malahuda … könnt ihr den Hunden vorwerfen. Er ist zu alt für mich, muß schon hartes Fleisch haben. Nicht einmal nach einem halben Tag würde er mürbe werden …


  Aber er hat eine Tochter … ich hab sie gesehen …«


  Er schnalzte laut, wobei er mit der Zunge gegen den Schnabel schlug.


  »Ihesal heißt sie …!«, platzte einer der Morzen heraus, ein junger, kaum über das Kindesalter hinaus.


  »Schweig, du Hund.


  Vielleicht würden die Morzen, die von ihr kommen, klüger sein als ihr …


  Sobald die Abgesandten kommen …«


  Aber die Abgesandten kamen nicht. Es verging eine ganze lange Nacht, und erst vor Sonnenaufgang meldeten zwei Schernen, die Wache gestanden hatten und die persönliche Begleitung von Awij bildeten, daß im grauen Dämmerlicht die Segel sich nähernder Schlitten auf dem Meer auszunehmen waren …


  Plötzlich regte sich Energie im Statthalter, er sprang auf und schlug mit den schweren Flügeln, wobei er knirschende Töne von sich gab, die das bedeuteten, was die Menschen Lachen nennen.


  »In ein paar Stunden wird es hier ein Meer von Flammen geben.«


  Dann verdüsterte sich sein Gesicht einen Augenblick lang.


  »Schade, daß die Nacht schon vorbei ist, in der Nacht hätte man müssen …«


  Nuzar, der am Fenster stand, wandte Awij sein wildes, von dem abscheulichen Brandmal gezeichnetes Gesicht zu:


  »Sollen wir ihnen zu Hilfe kommen?«


  Er streckte die Hand aus.


  »Die Burg ist vollständig eingekreist. Ich sehe in Schnee gehüllte Zelte. Sie haben die ganze Nacht durchgewacht … Sogar auf dem Meer, auf der Eisdecke, hat man Wachen aufgestellt.«


  Awij stürzte zum Fenster, blickte mit höchster Anspannung seiner weitsichtigen Augen in den schwachen, rauhen Glanz des erwachenden Tages. Tatsächlich, rund um die Burg zog sich ein kompakter, zweifacher Ring von Schneehügeln; unter jedem Hügel war ein Zelt der Bewaffneten verborgen. Da und dort aufsteigender Rauch zeugte davon, daß hier gewacht wurde. Eben diesen Hügeln näherten sich vom vereisten Meer her, vom Wind getrieben, die mit Segeln ausgestatteten Schlitten der Schernen.


  Der Statthalter sah eine Weile hin, bis sich sein scheußliches Gesicht jäh aufheiterte.


  »Feiglinge! Schaut: sie brauchen keine Hilfe!«


  Tatsächlich, als die Schlitten näher kamen, machten die menschlichen Wachen freiwillig Platz und ließen die Schernen unbehindert in das Innere des Belagerungsrings hinein. Jedoch das, was Awij eine Folge der Furcht schien, war ein klug überlegter Plan Jerets, der mit seinen Leuten den von den Bewaffneten vernachlässigten und allerwichtigsten Platz auf dem Eis des Meeres eingenommen hatte. Er wollte sich auch diese ankommenden Feinde nicht entschlüpfen lassen; er fürchtete aber, daß die Schernen im Falle eines Widerstandes und einer Schlacht ihren Landsleuten zu früh Nachricht geben und daß so überlegene Kräfte vorzeitig zu Hilfe kommen würden. Hinter den Schlitten schloß sich jedoch sofort der Kreis wieder.


  Indessen kam der Tagesanbruch näher  und bevor die verspäteten Schernen nach den Anstrengungen der nächtlichen Fahrt ausgeruht hatten, gingen in der Siedlung bei den Warmen Teichen, der Hauptstadt des Mondlandes, große Ereignisse vor sich. Die fast schon aufgehende Sonne, die an den verschneiten Kraterböschungen des Otamor herabglitt, schien auf das Meeresufer, und Jerets Wachen entfernten sich rasch vom Eis, das jeden Augenblick aufbrechen konnte, als die Eilboten aus dem Norden die Nachricht überbrachten, daß sich der Sieger nach der Rast, die er in der letzten Nacht gehalten hatte, auf den Weg gemacht und daß er bald bei dem ihn erwartenden Volk sein würde.


  Die frohe Nachricht verbreitete sich in kürzester Zeit in der ganzen Siedlung, zumal die Bewohner, die schon die ganze Nacht mit Ungeduld kaum den Morgen erwarten konnten, trotz des Frostes bereits in der Dämmerung die Häuser zu verlassen begannen und am Bergesabhang standen, von dem aus sie die weite, schneeweiße Ebene überblicken konnten. Die Sonne stieg träge aus dem Meer auf und zog mit goldenen Strahlen zum leicht gewölbten Rücken des Hügels hinüber, auf dem die Stadt aufgebaut war, warf die Schatten der Wartenden weit, weit auf die weiße Ebene und legte sie, als wären es Boten der Sehnsucht des Volkes, vor die Füße des Ankommenden …


  Und er schritt der aufgehenden Sonne entgegen, über schmelzenden Schnee, über die unter ihm emporschießenden üppigen, lebendigen Mondwiesen, hell und strahlend wie die Sonne selbst  froh, daß er nach einer langen Nacht wieder die Sonne sehen, zufrieden, daß er bald auch hören werde, wie die Meereswellen dröhnend an das Felsenufer schlagen. Jung, frisch und tapfer, freute er sich über das Leben und über seine seltsamen Abenteuer; vergessen waren bereits Verstimmung und Zweifel, die ihn am Tag zuvor und noch während der langen Nacht gequält hatten.


  Spielend leicht, so schien es ihm heute, war die Rolle zu bewältigen, die er widerwillig auf sich genommen hatte, die ihn gestern (ach! dieses »Gestern«, zwei Erdenwochen entfernt) mit so schweren und unerträglichen Bürden schreckte. Mit kindlicher Freude in seinem kaum mehr als zwanzig Jahre alten Herzen dachte er daran, daß er hier als junger, sieghafter Gott erschienen war, von einem weit entlegenen Stern geschickt, daß er das Mondvolk befreien und glücklich machen wird, um dann wieder durch die Unermeßlichkeit des Weltraums in seine ferne Heimat zurückzufliegen, von den Menschen hier als gute und stets in Erinnerung bleibende Erscheinung verabschiedet. Er dachte daran, wie er später einmal, auf die Erde zurückgekehrt, auf den hellen, aufsteigenden Mond zeigend, erzählen wird, daß er dort war und Gutes vollbracht hat, und daß dort, in den blauen Himmelsräumen, sein Name gepriesen wird. Es schien ihm jetzt, daß er mit seiner außerordentlichen Tat, damit, daß er den Weltraum durchquerte, sich das Recht erworben hatte, die im Verlauf von Jahrhunderten entstandene Legende vom Erlöser anzunehmen, und mit dem Recht auch die Pflicht, nach Kräften das zu erfüllen, was das Volk hier sich von ihm erhoffte. Und übrigens, birgt sich darin nicht das Walten eines unbegreiflichen Schicksals oder einer Vorsehung, daß gerade er auf dem Mond gelandet ist, als man hier auf den vom Stern gekommenen Sieger wartete?


  An all das dachte er, als er am Ufer des vom Eis befreiten Flusses entlangging, während Blumen und wunderbare Kräuter nach dem nächtlichen Schnee auf seinem Weg emporschossen  und großer, freudiger Stolz erfüllte sein Herz und selbstsichere Kraft beschleunigte seinen Puls. Er lachte den neben ihm laufenden Wichtelmännchen zu und freute sich zusammen mit ihnen an der aufgehenden Sonne des »neuen Tages«. Eine tiefe, fröhlichen Menschen eigene Gutherzigkeit kam über ihn  er sprach freundlich mit den sich um ihn drängenden Zwergen, lächelte den Frauen zu, selbst die arme Nechem, die sich seit jenem unvergeßlichen Augenblick ihrer Beichte keinen Schritt mehr von ihm entfernte  wie ein Hund lief sie neben ihm her , sah er heute schon mit anderen Augen an. Sie tat ihm bloß leid und er freute sich, auf seine Kräfte vertrauend, daß mit seiner Ankunft die Allmacht der Schernen und diese Unterdrückung des Menschengeschlechtes zu Ende gehen wird. In Gedanken daran lächelte er die ihm ständig in die Augen sehende Frau an und strich mit der Hand über ihren Kopf.


  »Wie gut du bist, Herr«, rief sie mit einem Ausdruck unbeschreiblicher hündischer Dankbarkeit in den großen, matten Augen aus.


  »Warum nennst du mich gut? Ich tötete doch deinen …«


  »Ach, ja, ja, Herr! Du hast ihn getötet, aber das war ein Morze und er wagte sogar, dich zu verwunden«, sagte sie und blickte auf die breite blutige Schramme auf Mareks Stirn. »Doch du wolltest ihn schützen, als man ihn steinigte, und mir hast du Mitleid erwiesen! Wenn die anderen wüßten …«


  Sie schüttelte sich und sank in sich zusammen, von einer Welle unsagbarer Angst erfaßt.


  Marek wollte antworten, aber er wurde von einem plötzlich entstandenen Lärm, vermischt mit von weitem kommenden Rufen, unterbrochen. Man hatte ihn in der Siedlung bei den Warmen Teichen schon entdeckt, die auf den Stadtwällen Ausschau haltenden Menschen kamen heruntergelaufen, auf die Ebene und vereinigten sich unter lauten Rufen mit dem Gefolge des Siegers. Gleich danach öffneten sich auch die Tore der Stadt, um die zur Begrüßung schreitenden Stadtväter durchzulassen.


  Jetzt ging Elem, umringt von den Mönchen, voran, ernst, feierlich, angetan mit dem roten Priestergewand, und führte den ganzen Zug zum Tor, mitten in das sich von allen Seiten herandrängende Volk hinein.


  In der Begrüßungsdelegation fehlte Malahuda. Als die Älteren aus dem Volk ihn holen kamen, hatte er sie allein weggeschickt; er sagte, er würde den Sieger auf den Stufen des Tempels erwarten, um ihn hier zu empfangen, wo einst der Alte Mann gewohnt hatte … Allein geblieben, ließ er Ihesal zu sich kommen, und ohne die Diener zu rufen, begann er sich mit ihrer Hilfe anzukleiden. Er ließ sie aus den mit Schlössern versehenen, mit Gold und Kupfer beschlagenen Truhen die kostbarsten Gewänder herausholen; alte, einstmals von frommen Frauen fleißig bestickte Oberkleider, Mäntel aus edelstem Pelz mit echten Goldschließen und Gürteln, so dicht mit kostbaren Steinen besetzt, daß Lederpölsterchen unterlegt werden mußten, damit diese Steine mit ihrem Gewicht nicht die Hüften verletzten …


  »Zum letzten Mal, zum letzten Mal …«, sagte er und blickte auf die geschäftige Ihesal.


  Schließlich wählte er ein rotes Oberkleid, das bis über die Fußknöchel hinunterreichte und über und über mit seltsamen Blumen ausgenäht war, die man auf dem Mond nie gesehen hatte (man erzählte sich, daß so ähnliche auf der Erde wachsen), schlang um die Hüften einen breiten Gürtel aus vergilbten Knochen, Gold und Edelsteinen, der einst dem großen Priester und Propheten Ramido gehörte, und deckte das alles mit einem schwarzen Mantel zu, aus dem Fell gemacht, das einem Schernen vom lebendigen Leib abgezogen worden war. Dieser Mantel wurde als Andenken an einen vor Jahrhunderten davongetragenen herrlichen Sieg (sehr rar waren leider die Siege in der Geschichte des Mondvolkes) ebenso geschätzt wie die größten Heiligtümer, und wurde zusammen mit ihnen in der unterirdischen Schatzkammer aufbewahrt. Von dort holte ihn jetzt Ihesal auf Anordnung des Großvaters heraus, zusammen mit einer uralten Mütze, von der Schnüre aus Bernstein und riesigen Perlen herabhingen, mit einem goldenen geschnitzten Stirnband, umsäumt von märchenhaft großen Smaragden; in der Mitte leuchtete ein heller Stein, den einst  so sagt die Überlieferung  der Alte Mann getragen hatte.


  Malahuda setzte die Mütze auf das mit dem rituellen Goldreifen zusammengehaltene Haar, schlüpfte in weiße, mit Rubinen verzierte Sandalen, schlang die kostbare Kette um den Hals und streckte die mit Ringen beschwerte Hand nach dem Stab aus einem kunstvoll gemeißelten Knochen …


  Nun stützte Ihesal mit ihrem Arm den Greis, der sich unter dem Gewicht der Gewänder und Ketten beugte  und führte ihn in den Tempel … und er blieb nach jedem Schritt auf den Stufen stehen und blickte um sich, wobei er irgend etwas Unverständliches vor sich hinmurmelte. Im großen Saal begab er sich zur Hauptkanzel und während er sich mit dem Arm an das goldene Zeichen der Ankunft lehnte, das auf ihrer Vorderseite leuchtete, wischte er den starken Schweiß fort, der seine Stirn bedeckte.


  »Zum letzten Mal, zum letzten Mal«, flüsterte er und schüttelte den Kopf, der von der schweren erzpriesterlichen Mütze bedeckt war …


  Ihesal ging ein wenig weiter vor. Bisher stumm und gehorsam, fühlte sie in diesem Augenblick, daß ihr in diesem kleinen Tempel zum Ersticken war. Sie stand bei der weit geöffneten Eingangstüre und, an einen der beiden riesigen Alabasterpfeiler gelehnt, die das Portal stützten, blickte sie über die Stadt hinaus auf die weite Ebene, über die irgendwann der Sieger geschritten war: Einen Moment lang vermeinte sie den Großvater hinter sich weinen zu hören; für den Bruchteil einer Sekunde verzogen sich ihre Gesichtszüge in einem Krampf von Schmerz und Widerwillen, doch sie drehte sich nicht einmal um, mit einer unbewußten, fast schläfrigen Bewegung hob sie die Hände über die Ohren und erfaßte mit ihnen eine Fülle langer goldener Haare, zog sie über den Mund, den weißen Hals und die Brust, die von dem sich entfaltenden amethystfarbenen Gewand entblößt wurde … das Blut pochte in den erhitzten Schläfen, die purpurnen Lippen begannen zu zittern  sie senkte die Lider über die großen schwarzen Augen und lauschte dem stillen und heiteren Gesang ihrer Seele:


  »O komm … o komm …


  Ich werde dir entgegengehen, aus dem düsteren Tempel heraus, werde auf dem goldenen Sand vor dir niederknien und in deine Augen sehen, die wohl hell sind wie diese Sterne, von denen du zu mir gekommen bist.


  Du kommst zu mir, denn ich bin die Sehnsucht der menschlichen Generationen, eingedenk des weit entfernten Heimatsterns, ich bin die Liebe, die dein Erscheinen sorgfältig gehegt hat, die letzte Schönheit der enterbten und traurigen Verbannten.


  O komm  o komm, Strahlender, Sieghafter, Göttlicher …«


  Eine heiße Welle durchflutete ihr Herz, und die Freude verschlug ihr den Atem … Der dämmrige Tempel verschwand langsam aus ihren Augen, vor denen jetzt nur ein Meer von Licht, Glanz und Wiesengrün wogte …


  Sie blieb lange so in diesem süßen, traumähnlichen Zustand der Erstarrung, bis sie das plötzliche Geräusch von Schritten und die Rufe von draußen kommender Leute aus dem Sinnen riß. Man rief nach dem Erzpriester.


  Der Sieger hatte bereits das Stadttor durchschritten und strebte auf den Tempel zu.


  Mit einem heftigen Ruck zog sie sich in den Hintergrund zurück, ihr Herz krampfte sich in dieser Angst, die sie völlig unerwartet traf, zusammen  sie wollte sich verstecken, weglaufen, doch im selben Moment fühlte sie sich absolut unfähig, sich vom Fleck zu rühren … Die Hände auf das pochende Herz gedrückt, unbegreifliche Tränen in den Augen, sank sie still hinab zum Sockel der Alabastersäule.


  Wie im Schlaf sah sie Großvater kommen, der, plötzlich verändert und ruhig, mit sonderbar kühn erhobenem Haupt, in seinem erzpriesterlichen Gewand von jüngeren Priestern an den Armen geführt, an ihr vorbei mit einem langen, sich rasch hinter ihm sammelnden Gefolge zur geöffneten Türe schritt  wie im Schlaf hörte sie das Geräusch zahlreicher Schritte auf dem Steinboden und das weiter entfernte Stimmengewirr des Volkes vor dem Tempel, und dann umfing sie plötzliche Dunkelheit, Glockentöne schwangen in ihren Ohren; ihr schien, als stürze sie mit Windeseile in irgend einen unendlichen und bodenlosen Abgrund.


  Inzwischen stand Malahuda bereits auf der breiten Treppe des Tempels, an derselben Stelle, wo er gestern die erste Nachricht von der Ankunft des Siegers erhalten hatte; jetzt war daraus schon Augenschein geworden: Dieser seltsame und unbegreifliche Ankömmling schritt auf ihn zu, von der vor Freude toll gewordenen Menge fast auf Händen getragen, weithin sichtbar, riesig, hell, strahlend …


  Der Erzpriester zog die Brauen zusammen … Harte, feindselige und eigensinnige Verbissenheit zeigte sich auf seinem Gesicht. Er stützte sich mit beiden Händen auf den Knochenstab und wartete im Gefolge der Stadtväter und der Würdenträger des Tempels, zum unermeßlichen Erstaunen und zur Empörung des Volkes, das erwartet hatte, der Erzpriester würde die Stufen hinabsteigen und den Sieger unten demütig begrüßen.


  »Malahuda! Malahuda!«, hörte man von allen Seiten.


  Er aber zuckte nicht einmal mit der Wimper. Er blickte ruhig unter seinen ergrauten buschigen Augenbrauen geradeaus, und nur in dem Maße, als die Rufe immer zudringlicher wurden und sich mit Schmähungen vermischten, die gegen ihn gerichtet waren, zuckte ein immer hochmütiger und ironischer werdendes Lächeln um seine fest zusammengepreßten Lippen.


  »Malahuda! Steig herunter und verbeuge dich vor dem Sieger, den ich hier zum Volke führe!«


  Elem stand vor ihm, in dem purpurroten Gewand, das er seit gestern trug  und mit einer fast befehlenden Handbewegung wies er auf den Platz, den die Menschenmenge schon gefüllt hatte.


  »Mir steht die Anrede ›Eure Hoheit‹ zu«, erwiderte der Greis, »ich bin der Erzpriester, der das ganze Mondvolk regiert!«


  Die schwarzen Augen des Mönchs flammten in heftigem Zorn auf.


  »Nichts bist du!«, schrie er. »Der Sieger allein herrscht jetzt, und jene, die ihm dienen!«


  »Ehe ich mein Amt niederlege, bin ich, was ich war …«, sagte Malahuda ruhig, »und bevor dein Sieger auf die Tempeltreppe steigt, kann ich dich in Ketten legen und zusammen mit den Brüdern in den Kerker werfen lassen, die ihren Ordenseid gebrochen haben, als sie ohne meine Erlaubnis das Polarland verließen.«


  Elems Gesicht rötete sich und an den Schläfen traten die blauen Adern hervor.


  »Ich brauche niemandes Erlaubnis«, sagte er wutschäumend, »und ich gehorche niemandem, nicht so wie du, Diener und Stiefelknecht der Schernen!«


  Der Sieger betrat die Stufen zum Tempel.


  Malahuda schob also den Mönch, ohne auf seine furchtbare Beleidigung auch nur zu antworten, mit der Hand zur Seite, und stand dem seltsamen Ankömmling von Angesicht zu Angesicht gegenüber.


  Marek, der ein paar Stufen weiter unten stand, sah den Greis mit einem gutmütigen, heiteren Lächeln an und streckte ihm die Hände zur Begrüßung entgegen. Malahuda jedoch lächelte nicht noch streckte er die Hand aus, er neigte nicht einmal den Kopf, obwohl alle ringsum sich zur Begrüßung bis zur Erde beugten.


  Er blickte ein paar Augenblicke dem Ankömmling gerade in die Augen, bis er schließlich sagte:


  »Ich grüße dich, Herr, wer immer du bist, denn der allgemeine Wille des Volkes hat dich hergeführt …«


  »Ich bin selbst, aus eigenem Willen, hierhergekommen«, erwiderte Marek, ernster werdend.


  Malahuda neigte leicht den Kopf.


  »Für mich hat dich der Wille des Volkes hergeführt, das an die siebenhundert Jahre auf den Sieger gewartet hat und dich heute so bezeichnet.«


  »Ich bin noch kein ›Sieger‹, aber ich möchte es werden, da ich sehe, was da bei euch vorgeht …«


  »Du bist es«, mischte Elem sich ein, »du bist es, seit dein Fuß den Mond betreten hat.«


  Malahuda runzelte ein wenig die Stirn, und ohne die Worte seines Rivalen zu beachten, sprach er weiter:


  »Du mußt der Sieger sein, Herr, da du hergekommen bist und das Unterste zuoberst kehrst, alles, was bisher gewesen ist …«


  Marek wollte antworten, aber der alte Erzpriester hob die Hand, als wolle er Schweigen gebieten.


  »Ich weiß nicht, woher du kommst, noch wie und wozu du kamst«, setzte er seine Rede fort, »aber ich sehe, daß du größer bist als wir und wahrscheinlich stärker; erfülle also, wenn du willst, das, was wir nicht zustande brachten … Und wenn du wirklich von der Erde gekommen bist, und wenn es wahr ist, daß vor Jahrhunderten ein dir ähnlicher Mensch eine menschliche Generation hier angesiedelt hat  von jenem großen Stern, wo es den Menschen angeblich besser geht, dann wisse, daß es deine Pflicht ist, diese schreckliche Schuld des anderen abzutragen und uns von dem Elend zu befreien, zu dem wir seit Jahrhunderten verdammt sind … Bisher hat uns die Hoffnung aufrechterhalten, daß der Sieger kommen wird; in diesem Tempel, an dessen Schwelle ich dich begrüße, habe ich dem Volk tagtäglich mit diesem Wort Kraft gegeben  denke daran, daß es von heute an, da du gekommen bist, nicht mehr Hoffnung gibt, also muß es Wirklichkeit sein!«


  Nicht alle in der Menge konnten Malahudas Ansprache hören, jene aber, die sie hörten, begannen schon gegen die unverständlichen und geradezu ketzerischen Worte aus dem Mund des Erzpriesters laut zu murren, doch er achtete nicht darauf. Ansichten, die ihm selbst gestern noch als etwas Schreckliches und Ungeheures erschienen, so daß es schwer gewesen wäre, sie auch nur in Gedanken zu fassen, sprach er jetzt klar und entschieden vor dem Volk aus, dem er stets gepredigt hatte, daß der Alte Mann, der die Menschen auf den Mond geführt hatte, zu segnen sei  und vor diesem Sieger, von dem er täglich verkündet hatte, daß er in Herrlichkeit kommen wird, und alle im Herzen erfreut ihm zu Füßen fallen werden, um ihn zu begrüßen.


  »Ich weiß nicht, ob du versprochen wurdest«, sagte er, und seine Stimme schwoll an und dröhnte in der kleinen Brust  »ich weiß nicht, ob du versprochen wurdest, obwohl alle heiligen Bücher voller Versprechungen sind, aber ich sehe, daß du gekommen bist  und darum sage ich dir noch einmal: Du mußt das erfüllen, was unsere blutige Sehnsucht sich seit Jahrhunderten erträumt, und wenn du es nicht erfüllst  wahrhaftig, dann wäre es besser für uns und für dich, wenn dein Fuß niemals den Mond betreten hätte, denn du würdest von uns verflucht werden.«


  In der Menge erschollen plötzlich Rufe des Entsetzens, der Empörung, ja sogar der Angst, der mächtige Sieger könnte sich für die Gotteslästerung des Erzpriesters am Volke rächen. Man schrie, Malahuda habe, sollte er nicht plötzlich wahnsinnig geworden sein, für diese Worte den Tod verdient, und Elem wurde aufgefordert, er möge von ihm die Mütze des Erzpriesters übernehmen und den Sieger in den Tempel führen. Der Greis ließ diesen Sturm vorübergehen, und als es nach einer Weile etwas stiller wurde, sagte er wieder, zum Sieger gewandt:


  »Ich bin der vierundvierzigste und vermutlich schon der letzte Erzpriester, der das Mondvolk regiert. Ich habe es geführt, es ermuntert, und wenn es nötig war, gescholten, wie meine Großväter und Urgroßväter, solange es sich sehnte und wartete. Heute sagt dieses Volk, indem es dich, seltsamer Ankömmling, zum erwarteten Sieger ernannt hat, daß meine Rolle und schwere Aufgabe schon zu Ende ist. Ich bin froh darüber, denn mir ist keine Kraft mehr geblieben  und ich weiß nicht, was ich hier noch tun könnte … Ich lege also mein hohes Amt und meine Regierungsgewalt an der Schwelle des Tempels nieder und als letzte erzpriesterliche Handlung erkläre ich die frühere Religion, die uns Mut gegeben und am Leben erhalten hat, für aufgehoben. Errichte jetzt du eine neue durch deine Taten. Gott sieht, daß ich nicht anders kann.«


  Mit diesen Worten griff er mit beiden Händen nach der schweren erzpriesterlichen Mütze, um sie von seinem grauen Haupt zu nehmen …


  Marek trat rasch vor und fiel ihm in den Arm.


  »Nein!«, rief er. »Bleib weiter, was du warst, und regiere wie bisher! Aus dem, was du sagtest, ersehe ich, daß wir Freunde sein können, und sogar Brüder …«


  Malahuda befreite seine Hand aus Mareks Griff.


  »Nein! Wir können weder Freunde noch Brüder sein. Wir sind jeder von einem anderen Stern  und zuviel wäre darüber zu sprechen. Nach der Ordnung der Dinge könntest du entweder meiner Herrschaft unterworfen oder ich dein Diener sein. Das erste ist unmöglich, das zweite will ich nicht, solange ich nicht an deinen Handlungen erkenne, wer du bist. Vom heutigen Tage an gibt es nicht mehr das, was war  und ich bin unnötig.«


  Er nahm die Mütze vom Kopf und warf sie auf die Straße, warf den Stab, den Gürtel und die kostbare Kette von sich, und schließlich zog er auch den Mantel aus der Haut der Schernen aus, einst im Jahre des Sieges genäht, und bückte sich zum letzten Mal, um ihn zu Füßen des Ankömmlings auszubreiten.


  »Über diesen Mantel«, sagte er, »der aus den Häuten unserer Feinde gemacht ist und seit Jahrhunderten die Schultern der Erzpriester bedeckt hat, führt dein Weg zum Tempel: Bedenke, auf diesen Mantel mußt du treten. Du hast die Religion vernichtet, vernichte unsere Feinde, wenn du willst, so daß wir dich dereinst segnen werden.«


  Nachdem er dies gesagt, stieg er, aller Insignien seines hohen Amtes und seiner Herrschaft entkleidet, in einem Gewand bloß und ohne Kopfbedeckung auf seinem grauen Haar, allein die Treppe hinunter, direkt in die Menge hinein, die, uneingedenk des Haßgeschreis vor einer Weile, ihm nun in spontaner Ehrerbietung Platz machte.


  Marek schwieg und stand da, ohne sich zu rühren, obwohl ihm nach dem Abgang Malahudas immer zahlreichere Stimmen aus dem Volk zuriefen, er möge in den Tempel hineingehen  obwohl ihn Elem zu sich rief, der die weggeworfene Mütze des Erzpriesters aufhob und damit als Zeichen der neuen Macht seinen kahlen Schädel bedeckte.


  Da hob Marek plötzlich den Kopf und trat mit festem Schritt auf den mit Korallen und Perlen besetzten schwarzen Mantel aus Schernenhaut, den der letzte Erzpriester einer vergangenen Ära zwischen ihn und die goldenen Torflügel des Tempels geworfen hatte.


  Als die Menge dies sah, brach sie in fröhliche Triumph- und Begeisterungsrufe aus; wiederum drängte man sich um seine Beine, rühmte seine Kraft und zollte im voraus seinem Namen den Ruhm für kommende Siege.


  Marek hob die Hände und zeigte an, daß er sprechen wolle  doch es dauerte lange, bis das Volk, etwas stiller geworden, ihn zu Wort kommen ließ. Aber noch bevor er den Mund öffnete, geschah etwas Unerwartetes. Vom Norden her, wo sich die dreitürmige Burg erhob, kamen dichte und schwarze Rauchschwaden, die in Sekundenschnelle die Sonne verdeckten, und zugleich erhob sich ein furchtbarer Schrei von Schrecken und Wut. Man konnte auch Waffengetöse und Rufe aus einer plötzlich aufkommenden Schlacht hören; die Menge geriet in Aufruhr und setzte sich in Bewegung  die einen drängten sich zum Sieger und riefen um Hilfe, die anderen wiederum liefen schreiend zu ihren bedrohten Häusern.


  Die Schernen waren unter Awijs Führung aus der Zitadelle herausgestürzt und durchbrachen in einem plötzlichen Überfall die Kette der erzpriesterlichen Wache, fielen in die Siedlung ein und verbreiteten Angst, Mord und stifteten Brände an. Marek erblickte, als er den Kopf hob, von weitem ihre schwarzen Gestalten, wie sie sich schwerfällig auf ihren breiten Flügeln über die Menge erhoben und aus der Höhe Geschosse und brennende Fackeln schleuderten.


  


  


  IV


  


  Ihesal, an den Sockel der Alabastersäule gelehnt, konnte die Worte nicht verstehen, mit denen Malahuda den Sieger begrüßte, doch sie hörte den Ton seiner Stimme und begriff, daß er wichtige und feierliche Dinge sagte. Von ihrem Versteck aus sah sie die ganze Zeit auf den Großvater, auf seinen schwarzen Mantel und seine hohe Priesterhaube, die ihr den Blick auf den tiefer unten stehenden Ankömmling von dem fernen Stern verstellte. Sie verwünschte im Geiste diesen breiten Mantel und die Begrüßung, die sich endlos dahinzog, zitternd vor Ungeduld, so schnell wie möglich das Gesicht dieses Erwarteten zu sehen, aber aus einer sonderbaren Angst heraus wagte sie nicht, das Versteck aufzugeben oder sich auch nur vom Fleck zu rühren. Sie strengte ihren Blick an, als wollte sie durch die zwischen ihr und dem Sieger stehende Gestalt des Erzpriesters hindurchschauen; als er jedoch eine Bewegung machte, die ihr die Aussicht gestattet hätte, schloß sie automatisch die Augen, während sie gleichzeitig ihre Hände auf das in der Brust flatternde Herz preßte …


  »Jetzt werde ich ihn sehen!«, dachte sie, als sie bemerkte, daß Malahuda ein wenig zur Seite trat und  schloß wieder fest die Augen.


  Irgend eine innere Ermattung nahm von ihr Besitz: Sie wandte das Gesicht dem Inneren des Tempels zu und blickte gedankenlos auf das goldene Zeichen der Ankunft auf der Vorderseite der Kanzel.


  Ihr schien, als wäre es noch so, wie es früher war …


  … Da steht der Erzpriester Malahuda auf der Kanzel und predigt, und sie  ein Kind, versteckt in der bunten Menge der Leute, lauscht einer zauberhaften Erzählung oder einem Märchen …


  »Von dem fernen Stern, der über der Wüste leuchtet, kamen einst Menschen …


  Und von dort wird, wenn die Zeit sich erfüllt, der helle und strahlende Sieger kommen …


  Der ewige Tag wird dann auf dem Mond anbrechen und das Glück …«


  Die Sonne fällt durch die bunten Scheiben in den Tempel ein und flimmert auf den dunklen, bemalten Wänden, flimmert auf den Köpfen des lauschenden Volkes  golden, wie diese Traumdichtung:


  »Von dem fernen Stern, der über der Wüste leuchtet …«


  Und wie wird Er aussehen? Werden seine Augen blau sein? Das Haar wie Gold und lang? Und wenn er den Mund öffnet, den jungen und purpurroten, wie wird die Stimme sein, die aus diesem Mund kommt? Und welche Aufforderung? Welcher Segen?


  Er wird über die Berge und Täler des Mondes gehen  bis zum Ende des letzten aller Länder  von der Wüste bis zum blauen Meer, hell wie die Sonne, lächelnd, wie der Morgen …


  Sie zitterte. Er ist doch hier! Ganz nah, einen Schritt weg. Mit einer heftigen Gebärde hat er sich der Tür zugewandt. Großvater nimmt die goldene Mütze vom Kopf und wirft sie auf den Steinboden; sie sieht, wie Elem sich eifrig danach bückt, und weiß nicht, warum sie aufmerksam die Bewegungen seiner weißen Hände verfolgt, die der auf den Stiegen dahinrollenden Mütze nachjagen … Und dann …


  Sie hörte einen Schrei und erschrak, als sie merkte, daß es ihr eigener war. Er war auf die ausgebreitete Schernenhaut getreten, auf die höchste Stufe, und seine übermenschliche Erscheinung sprang ihr ins Auge.


  »Er, er!«, flüsterte sie und konnte den Blick nicht losreißen von dieser riesigen, hellen Gestalt, die so über die Menge der Mondmenschen hinausragte, wie der hohe Krater Otamor die umliegenden Berge überragt. Die Angst, die sie vor einem Moment noch überkommen hatte, verschwand plötzlich  in ihr war nur ein schreckliches und zugleich herrliches Gefühl von Auflösung und Ruhe, Ruhe, die in plötzlichen, stillen Wellen in sie einströmte.


  »Ja. Das ist er«, sagte etwas in ihr mit tiefer und seltsam fester Überzeugung.


  »Er ist gekommen.«


  Diesem Ereignis gegenüber erschien ihr alles andere wenig wichtig und unbedeutend. Sie blickte mit irgendwie gleichgültigem Lächeln auf Malahuda, der barhaupt die Treppe hinabstieg, auf Elem, mit der Haube des Erzpriesters angetan, auf die Menge, die sich um die Beine des Siegers drängte.


  »Um seine Beine …«


  Und sie lächelte noch, obwohl der Sturm der aufkommenden Schlacht beim Stadttor im Nu die Menschenmenge von den Tempelstufen wegfegte  sie lächelte, während sie zusah, wie der Sieger, gleichsam ein junger, lichter Gott, in die Richtung der Rauchschwaden und der aus ihnen emporschießenden Flammen lief, den Männern und den Bewaffneten zurufend, die sich zunächst vor dem Überfall zurückzogen. Als sie ihn aus den Augen verlor, sah sie ihm noch immer verzückt nach, das gleiche ruhige Lächeln auf den Lippen.


  Nach und nach stürmten Gruppen von Frauen in den Tempel, die hier, wie gewohnt, Schutz vor der Gefahr suchten. Sie kamen unter Geschrei und Jammern gelaufen, manche in ungeheurer Angst, wahnsinnig vor Schrecken. Der scharfe Rauch- und Brandgeruch drang hinter ihnen durch die geöffnete Tür in den Raum.


  Ihesal rührte sich nicht von der Stelle und sah diese Frauen erstaunt an, als verstünde sie nicht, was sie da riefen und wovor sie sich fürchteten, da Er doch mitten unter dem Volk war …


  Er! …


  Eine Frau, die die Enkelin des alten Priesters so bei der offenen Türe stehen sah, zupfte sie am weiten Ärmel und sagte schnell und aufgeregt etwas, das sie gar nicht verstand. Auch die anderen riefen sie, während sie sie tiefer hinein in das Halbdunkel des Tempels zogen, aber sie befreite sich aus ihren Händen und trat, im Gegenteil, vor das Tor hinaus. Der Platz war vollkommen leer, auf den Stufen lag der Mantel aus Schernenhaut, voll mit zertretenen Perlen und Korallen …


  Ihesal hob ihn auf, legte ihn sich über die Schultern und kehrte in den Tempel zurück. Die Frauen hatten sich in den weiter entfernten Kreuzgängen versteckt und ein Teil von ihnen in der an diesem Tag geöffneten unterirdischen Schatzkammer; in der großen Halle war kein Mensch. Das Mädchen durchquerte sie, ging an der Kanzel vorbei, wendete sich dann nach links, von wo eine Wendeltreppe, die sich rund um einen Pfeiler schlängelte, bis zum hohen Dach hinaufführte.


  Sie ging langsam, dem bemalten Gewölbe immer näher kommend  und ohne an irgend etwas anderes zu denken, lächelte sie still darüber, daß der Mosaikboden unten verschwand und indessen die immer näher kommenden Blumen und Gestalten oben größer wurden.


  Jedesmal, wenn sie sich auf der Höhe eines der Fenster befand, schlug in einer bestürzenden Welle der Kampflärm von jener Seite auf sie ein, wo die Schlacht tobte, sie aber schenkte dem keine Beachtung, freute sich bloß wie ein Kind, als sie immer höher und höher stieg …


  Sie kam erst richtig zu sich, als sie auf dem Dach stand, als ihr der lebhafte Wind vom Meer in die Augen wehte. Im ersten Moment wußte sie nicht recht, wie sie hierhergekommen war, auf diese die Stadt und ihre Umgebung überragende Plattform. Jetzt erst wurde ihr bewußt, daß der zertretene Mantel von ihren Schultern herabhing, und sie warf ihn angeekelt von sich. Ein plötzlicher und heftiger Krampf schnürte ihr die Kehle zu. Sie bemühte sich gewaltsam, nicht in Weinen auszubrechen; obwohl sie nicht wußte, warum sie weinen wollte und auch nicht, warum sie sich davor zurückhielt …


  Das weite Meer brauste, golden und bewegt unter dem Glanz der Sonne. Die Wellen verwandelten sich, je näher sie ans Ufer gerieten, in weiße Schaumkronen; sie stürzten mit dumpfem Gepolter auf den Sand und flossen in silbernen Wirbeln darüber hin. Der Sturm jagte sie, er bildete sich irgendwo weit draußen mitten in den Gewässern, unter der träge aufgehenden Sonne, ganz weit  hinter der Insel, die von dort zu sehen war, die man Friedhofinsel nannte, da der Überlieferung nach dort die Reste der ersten Menschen lagen, die mit dem Alten Mann auf den Mond gekommen waren. Ihesal, mit dem Rücken an die Steinbalustrade des Daches gelehnt, blickte zur Sonne und zur Insel hin, die von hier wie ein schwarzer Fleck auf einer Silberfläche aussah.


  Seltsam war dieser Wind und dieses unaufhörliche Donnern des Meeres bei heller Sonne auf wolkenlosem Himmel; die Sonne stand schon ziemlich hoch und ergoß ihre Glut, von der salzigen Brise gejagt, über Ihesals Gesicht. Sie sog mit Genuß diesen frischen Hauch des Meeres ein, die purpurroten, ausgetrockneten Lippen geöffnet. Unter geschlossenen Lidern, die Augen vom Glanz geblendet, begann sich in ihr alles zu verwirren und zu schaukeln; das stürmische und goldene Meer, der Himmel und diese schwarze Insel, die auf Wellenkämmen eiligst auf sie zuzukommen schien …


  »Von dem fernen Stern, der über der Wüste leuchtet, kamen einst die Menschen …«, erklang in ihren Ohren die Erinnerung.


  Plötzlich drehte sie sich um. Aber er ist doch dort und kämpft! Als würde sie jetzt endlich begreifen, wozu sie hergekommen war, riß sie sich mit Gewalt zusammen und lief über die Plattform zum anderen Ende, von wo aus die Stadt zu sehen war und die weiten Ebenen hinter ihr. Der Schlachtlärm war verklungen und der Rauch senkte sich langsam auf die erloschenen Brandstätten nieder.


  Die Schernen, in der ersten Attacke erfolgreich, waren trotz wahnsinnigem Ansturm zu schändlicher Flucht gezwungen worden. Dazu hatte vor allem die Panik beigetragen, die in den Reihen der ihnen ergebenen Morzen ausbrach, als sie den an der Seite der Menschen kämpfenden Riesen erblickten. In panischer Angst warfen sie die Waffen fort und liefen davon, um sich hinter der Befestigungsmauer zu verstecken; sie überließen ihre Herren dabei ihrem Schicksal, uneingedenk der furchtbaren und grausamen Strafe, die ihnen für diesen Verrat drohte. Den eigenen Kräften überlassen, kämpfte das verbliebene Häuflein von Schernen verbissen  doch es konnte der Übermacht nicht Herr werden. Sie erhoben sich in ihrem schweren und ungeschickten Flug über die Reihen der Menschen, sie verletzten sie von oben mit Feuer und Schüssen, doch jeden Augenblick fiel einer von ihnen herunter, von der schrecklichen Schußwaffe des Siegers oder einem gut gezielten Schleuderstein getroffen. Doch trotz aller Verluste zogen sie sich bis zum letzten Augenblick nicht zurück, bis die Flügel schon schlaff waren, so daß sie zur Beute der rasenden Menge wurden.


  Ihesal sah von oben, wie jene, die sich näher zur Burg befanden, in schrägem, plumpem Flug plötzlich dessen Türme zu erreichen versuchten und hinter der Festungsmauer verletzt und erschöpft hinunterfielen. Jenen aber, die schon unmittelbar über der menschlichen Siedlung getroffen wurden, gelang es nicht mehr, eine sichere Stelle zu erreichen, und sie fielen mitten unter die Kämpfenden, auf die Dächer oder auf das Straßenpflaster, und erlitten hier den sofortigen und schrecklichen Tod aus der Hand der überlegenen Sieger. Man brach ihnen die Flügel oder zermalmte ihre Glieder mit Steinen, oder warf sie mit gefesselten Händen und Füßen in die Glut der brennenden Häuser. Doch keiner der Gefolterten bat um Gnade oder Erbarmen, sei es, weil sie wußten, daß diese Bitten vergeblich wären, sei es aus der grenzenlosen Verachtung gegenüber dem Menschengeschlecht.


  Ihesal verfolgte gleichgültig diese  wie ihr schien, ganz natürlichen  letzten Kampfszenen, und ihr Auge suchte in der Menge den Sieger. Er stand unweit, nach beendetem Kampf, aber noch mit seiner unheimlichen Waffe in der Hand  wachsam und aufmerksam, wie an seinen Bewegungen zu erkennen war. Er blickte in die Runde und erteilte mündlich und mit Handbewegungen irgend welche Anweisungen. Das Mädchen konnte nicht hören, was er sagte, doch sie erriet mit Leichtigkeit, daß es darum ging, zwei oder drei Schernen den Rückweg abzuschneiden, die das Chaos der Schlacht über der Siedlung verwirrt hatte und die jetzt versuchten, in die Festung zu gelangen. Einer von ihnen, der vor Ermüdung nicht mehr fliegen konnte, versteckte sich auf den Dächern, wo er auf den Flügeln  wenn er aufgescheucht wurde  nur unter großen Schwierigkeiten von einem Dach auf das andere hinüberwechselte. Ein anderer setzte sich auf eine Grundmauer und wartete ruhig auf den Tod aus der Hand des Siegers, der ihn gerade sah und seine tödliche Waffe auf ihn richtete. Hinter dem dritten jagte man unter Geschrei und Zurufen her.


  Als dieser sah, daß ihm der Weg abgeschnitten war und er sich auf seinen müden Flügeln nicht hoch genug in die Luft erheben konnte, um vor den Pfeilen der Menschen sicher zu sein, stürzte er sich auf die Seite, die von Kämpfern frei war, in Richtung des Tempels und des Meeres, und verschwand irgendwo zwischen den Häusern. Seine Flucht wurde bemerkt, und da man befürchtete, er könnte die Siedlung umkreisen und vom Meer aus in die Burg zurückkehren, begab man sich auf eine rasche und eifrige Suche.


  Der Sieger nahm, nachdem er den zweiten Schernen getötet hatte, ebenfalls an der Verfolgung teil und lief zum Tempel, wobei er mit scharfem Blick die ganze Gegend durchforschte.


  Ihesal sah ihn gerade an und wartete mit unausgesprochener Sehnsucht, daß er in ihre Richtung schauen möge, als sie plötzlich ein Krachen vernahm, als fiele dicht hinter ihr ein Körper herunter. Sie drehte sich rasch um  und vor Schreck stockte das Blut in ihren Adern. Einige Schritte von ihr entfernt lag auf dem flachen steinernen Dach des Tempels der verfolgte Scherne. Er lag da, augenscheinlich gelähmt  aus einem Flügel, verletzt und durchlöchert, floß an mehreren Stellen gelbgrünes Blut aus  auf der Brust und an den Beinen hatte er ebenfalls weit aufgerissene Wunden; doch es war zu erkennen, daß er lebte: Er keuchte, und vier rote und glitzernde Augen starrten unverwandt auf das Mädchen.


  Ihesal war nicht einmal imstande zu schreien, so gebannt war sie von diesem entsetzlichen Blick. Sie erkannte den Statthalter Awij an den goldenen Reifen, die er an den Armen und an den Fesseln der Füße trug und sah ihn in tödlicher Angst an, in die sich zunehmende Neugierde mischte … Der abscheuliche, verwundete Scherne, den sie zum ersten Mal aus der Nähe sah, erschien ihr trotz allem sonderbar und bedrohlich schön.


  Irgend eine böse Kraft war in ihm und eine Tücke, die einen mit Bangigkeit und zugleich mit Bewunderung erfüllte. Er lag auf einer Seite, auf dem gebrochenen Flügel  den zweiten, schwarz und glänzend, mit dunkelblauem Schimmer, breitete er auf dem Boden aus. Den Kopf hatte er ein wenig gehoben und unter der leicht phosphoreszierenden Stirn glitzerten die vier schrecklichen, rotunterlaufenen Augen …


  »Versteck mich!«, krächzte er mit menschlicher Stimme und sah unverwandt auf das Mädchen. Das war keine Bitte, eher ein unumstößlicher Befehl. Ihesal trat unbewußt einen Schritt näher.


  »Versteck mich, Hündin! Schnell!«, zischte der Scherne wiederum. Und sie näherte sich automatisch, gegen ihren Willen, konnte ihre Augen von seinem glühenden Blick nicht losreißen. Auf einmal, in dem Augenblick, als bloß ein Schritt sie trennte, fuhr der Scherne heftig, mit letzter Kraft in die Höhe, und streckte blitzartig die unter den Flügeln versteckten weißen Hände vor.


  Mit jähem Angstschrei sprang sie zurück und entging dem verderblichen Zugriff. In diesem Augenblick erwachte sie zu vollem Bewußtsein: Sie ergriff den neben ihr liegenden zerrissenen Mantel des Erzpriesters, und mit einer unerwarteten Bewegung warf sie ihn dem Feind über den Kopf  und dann, da sie nichts anderes zur Hand hatte, begann sie die Gewänder an sich herunterzureißen, um damit den in seiner Bewegung gehemmten Schernen stärker zu fesseln.


  Inzwischen waren die herbeigeeilten Kämpfer, mit dem Sieger an der Spitze, schon vor dem Tempeltor. Sie hörte ihre Schritte auf den Stiegen und laute Rufe. Ohne darauf zu achten, daß sie fast nackt war, stürzte sie zur Balustrade und begann zu schreien, während sie sich vornüberbeugte:


  »Kommt her! Kommt her!«


  Der Atem ging ihr aus, sie konnte nicht mehr sagen, daß sie den fliehenden Statthalter gefangengenommen hatte.


  Ihre Stimme verriet aber jenen unten, daß der Scherne dort sein mußte, man beeilte sich also, ihn zu erwischen.


  »Lebend, lebend!«, rief Jeret, der als erster ankam, »der Sieger befahl, ihn lebend zu fassen!«


  Im Nu wurde Awij von einem Haufen entschlossen kämpfender, unternehmungslustiger Menschen überwältigt. Von den Wunden geschwächt und zusammengeschnürt in den zerrissenen Frauenkleidern, konnte er sich nicht einmal wehren; die Leute, die ihn gefangennahmen, waren sich seiner Ohnmacht nicht bewußt, sie kannten die schreckliche Waffe, über die die Schernen in ihren weißen und weichen Händen verfügten, die, miteinander verbunden, den Feind mit einem Strom blitzartig und tödlich treffen oder  wie sie eben wollen  seine Muskelkraft vernichten. So rollten sie ihn also auf die Brust, und versuchten, jede Hand gesondert zu ergreifen.


  Die linke wurde unter dem verletzten Flügel rasch an Stricke gebunden, aber an die zweite Hand, die beim Herunterfallen unter ihm zu liegen kam, war schwer heranzukommen, ohne daß man ihn gleichzeitig von den Fesseln befreite. Nach kurzer Beratung wies Jeret die vier schwersten der jungen Männer an, auf dem Rücken des Gefesselten zu knien, und er selbst begann mit Hilfe von zwei jugendlichen Draufgängern den gesunden rechten Flügel zu brechen, um die Hand herauszuholen, die darunter und unter der Brust lag.


  Der Scherne, der bis dahin verächtlich geschwiegen hatte, stöhnte vor Schmerz und warf sich heftig auf die Seite, wobei er die ihn niederhaltenden Leute abwarf, doch er fiel sofort um, durch einen mächtigen Hieb mit einem Knüppel auf das Genick um die Besinnung gebracht. Jetzt holte man auch die zweite Hand und band sie an einen Strick.


  Jeret versetzte dem noch auf dem Gesicht Liegenden einen Fußtritt.


  »Steh auf, Bestie!«, rief er.


  Awij hob den Kopf und starrte mit blutunterlaufenen Augen, aber er rührte sich nicht vom Fleck. Jetzt packten je drei Leute jedes einzelne Seil, das fest um das Handgelenk gebunden war, und während sie darauf achteten, daß seine Hände nicht zusammenkamen, schleppten sie ihn an den vorderen Rand des Daches, von wo aus der Platz zu sehen war, der von Menschen wimmelte. Hier befahl Jeret, ihm Heugabeln unter die Achseln zu schieben und ihn aufzustemmen, und so über die Balustrade zu werfen, daß er an den Seilen vom Giebel des Tempels herabhing.


  Unten wurde der Statthalter erkannt, und es erhob sich ein Triumphgeschrei. Die Halbwüchsigen warfen Steine, die den hoch oben Hängenden jedoch nicht trafen  man spuckte in seine Richtung und stieß haßerfüllte und höhnische Beschimpfungen aus. Der Scherne stöhnte nicht einmal. Vom Giebel in der Luft baumelnd, mit kraftlos herabhängenden Flügeln und nach hinten gebogenen Armen, blickte er nur aus seinen vier wilden Augen mit unerhörter Verachtung und haßvoll auf die Menge.


  Das Dach des Tempels betrat der Sieger mit Elem, der ihm nicht von der Seite wich.


  »Hier ist er, hier ist er, Herr!«, rief der neue Erzpriester und führte ihn zur Vorderseite der Plattform.


  Marek beugte sich vor, und als er den Schernen erblickte, zog er sich sogleich voller Ekel zurück, so ungeheuerlich und so abstoßend zugleich war dieser Anblick.


  »Laßt ihn los!«, schrie er auf.


  Die Leute, die Awij hielten, zogen ihn hinauf, wenn auch ungern, sie wagten jedoch nicht, sich dem Befehl zu widersetzen  und führten ihn an den Stricken mit noch immer ausgestreckten Armen vor den Sieger.


  Elems Augen flammten auf.


  »Was für einen Tod bestimmst du, Herr?«, fragte er zudringlich, während er um Mareks Knie herumtanzte. »Man kann ihn am Rost braten oder, was besser wäre, den Fischen zum Fraß vorwerfen. Du weißt wohl, Herr, wie man das macht? Man reißt an seinen Beinen das Fleisch in Stücke, um die Fische anzulocken, und steckt ihn bis zur Hüfte ins Wasser …«


  »Fort mit dir!«, zischte Marek zwischen den Zähnen, und dann blickte er in die Runde.


  »Wer hat ihn eingefangen?«, fragte er.


  Dumpfes Schweigen trat ein. Jeder sah jeden an; die später gekommen waren zeigten auf die früher Gekommenen, bis sich schließlich alle Augen auf das Mädchen richteten, das sich in einem Winkel der Plattform verkrochen hatte.


  »Wer hat ihn eingefangen?«, wiederholte Marek.


  »Ich.«


  Sie trat aus der Menge und blieb vor ihm stehen; so, wie sie ihre Kleider vom Leib gerissen hatte, um den Schernen einzuwickeln, stand sie jetzt da, nackt bis zum Gürtel; nur von den weißen Hüften floß bis zu den Füßen das glänzende und faltenreiche Gewand herab. Marek sah sie an, und jähe Röte überzog ihr Gesicht. Mit einer unbewußten Bewegung verdeckte sie mit dem über die Schulter hängenden Haar ihre Brust, als wollte sie sich darin verstecken …


  »Du?«, flüsterte er erstaunt. »Du?«


  »Die Enkelin von Malahuda!«, murmelten in der Menge jene, die sie erkannten. »Der letzte Sproß aus dem Stamm des alten Erzpriesters.«


  Indessen stand sie still und sah dem Sieger in die Augen  der gefesselte Scherne knapp vor ihren Füßen  und spürte, wie sie unter seinem Blick alle Kraft verließ. Das Blut schoß aus den erbleichenden Lippen zum Herzen und pochte in freudigem Schauer in den Adern; die Beine wurden mit einem Mal schwach und waren nahe daran, einzuknicken … sie brauchte ihren ganzen Willen, um nicht umzufallen …


  Plötzlich spürte sie, wie jemand den Arm um sie legte.


  »Das ist meine Braut«, sagte Jeret, und stützte die Schwankende. Sie schreckte zurück und löste sich mit plötzlich wiederkehrender Kraft aus seiner Umarmung.


  »Das ist nicht wahr!«, rief sie. »Es ist nicht wahr!«


  Und während sie die Arme auf der Brust kreuzte, rief sie laut, als wolle sie sich von einem schweren Vorwurf reinwaschen:


  »Höre nicht auf ihn, Herr, denn es ist nicht wahr! Vielleicht … früher einmal … tatsächlich … aber jetzt …«


  Sie verstummte plötzlich.


  »Jetzt?«, fragte Marek, erstaunt über diese ganze Szene.


  »Jetzt«, beendete sie den Satz und senkte unwillkürlich die zitternde Stimme, »jetzt bist du mein einziger Herr, vom fernen Stern gekommener Sieger, dessen Name für ewig gesegnet sei!«


  Bei diesen Worten kniete sie nieder und drückte die Stirn an seine Füße, über die sich das fließende, leuchtende Gold ihres Haars ergoß.


  Inzwischen war um sie herum ein Murren entstanden, bis plötzlich ein Sturm von lärmenden Stimmen losbrach. Marek, der dem vor ihm knienden Mädchen gerade hatte antworten wollen, hob den Kopf und sah mit fragendem Blick um sich, ohne aus dem Durcheinander der Worte und Schreie zu entnehmen, um was es eigentlich ging.


  »Herr«, bemerkte Elem, »das Volk verlangt den Tod von Ihesal, der Enkelin Malahudas …«


  Marek fühlte, wie das Mädchen in jähem Schreck sich an seine Knie schmiegte.


  »Was«, sagte er, »was? Wessen hat sie sich denn schuldig gemacht?«


  Niemand antwortete. Eine plötzliche Stille trat ein, und alle blickten mit düsterem Gesicht, schweigend und mit dem erbarmungslosen Urteilsspruch in den Augen, das goldhaarige Mädchen an. Marek blickte zu Jeret, der  selber mit dem ehemaligen Erzpriester verwandt  sich vor einem Augenblick als ihr Verlobter bezeichnet hatte. Der junge Krieger hatte die Brauen zusammengezogen und biß sich auf die Lippen, doch er brachte kein Wort des Protests hervor.


  »Sie muß sterben«, sagte schließlich Elem.


  »Sie muß sterben«, kam es plötzlich von allen Seiten.


  »Was wollt ihr von ihr? Was hat sie sich zuschulden kommen lassen?«, wiederholte Marek und legte schützend die Hand auf ihr Haar.


  »Nichts hat sie sich zuschulden kommen lassen«, sagte Elem, »aber sterben muß sie. Sie war mit dem Schernen allein«, hier wies er auf den röchelnden Awij, »sie war allein mit ihm, darum muß sie sterben.«


  »Aber sie hat ihn doch gefangengenommen!«, rief Marek aus.


  »Ja, aber als sie das tat, war sie hier mit ihm allein und darum muß sie im Sand eingegraben sterben. So ist das Gesetz.«


  »So ist das Gesetz! Sie muß sterben!«, kamen von allen Seiten die Rufe.


  Der Sieger geriet in Zorn:


  »Ich pfeife auf euer Gesetz! Jetzt mache ich die Gesetze, seit ihr mich zum Herren ernannt habt. Sie wird leben, weil ich es will!«


  Elem verneigte sich demütig.


  »Du kannst alles, Sieger, aber du selbst wirst nicht das wollen, was wir nicht wollen, daß nämlich aus unserem Blut den Schernen Kinder geboren werden!«


  Ihesal sprang ungestüm hoch.


  »Ich bin rein!«, schrie sie mit flammenden Augen, das Gesicht der Menge zugewandt. »Hört ihr, rein! Wer wagt es …«


  Schluchzen erstickte die weiteren Worte in ihrer Kehle. Sie bedeckte die Augen, und während sie wieder zu Mareks Füßen fiel, wiederholte sie mit leiser und flehender Stimme:


  »Ich bin rein … liefere mich dem Tod aus, Sieger, aber glaube mir, daß ich rein bin …«


  Marek bückte sich und nahm die Weinende wie ein Kind auf die Arme.


  »Sie steht unter meinem Schutz! Hört ihr?«, sagte er. »Keiner wird sie anrühren. Ich übernehme selber die Verantwortung für sie.«


  Ein Murren ging durch die Reihen der Versammelten, doch niemand wagte zu widersprechen. Marek aber fügte noch, an Elem gewandt, hinzu:


  »Und du bist mir für sie verantwortlich! Wenn ihr auch nur ein Haar gekrümmt wird, dann werde ich dich lebendig im Sand eingraben!«


  Er sprach in hartem Befehlston, an den er sich wider Erwarten in der kurzen Zeit, die er unter dem Mondvolk verbrachte, gewöhnt hatte.


  Elem verneigte sich schweigend.


  »Und was befiehlst du mit dem Schernen zu tun, Herr?«, fragte er dann.


  »Vorläufig wird er am Leben bleiben. Er soll in sicheren und guten Gewahrsam gebracht werden. Und jetzt entfernt euch alle und laßt mich allein.«


  Die Plattform leerte sich sehr rasch. Awij wurde an den Stricken die Wendeltreppe hinuntergeschleppt und auf Elems Anweisung in der unterirdischen Schatzkammer des Tempels angebunden, die Hände ausgebreitet, wobei Ketten an die Stelle der Stricke traten; der Tempel sollte von nun an die Wohnstätte des Siegers sein, da es das einzige seiner Größe entsprechende Gebäude in der ganzen Siedlung war.


  Auf dem Dach blieben bei Marek nur Ihesal und Jeret, der seinen Abgang hinauszögerte.


  Der Sieger blickte ihn fragend an.


  »Herr«, sagte der junge Mann, »sie hätte meine Frau werden sollen …«


  »Und du wolltest ihren Tod!«


  »Nein. Nicht ich wollte es. Nur  so ist das Gesetz.«


  »War.«


  »Um so besser für sie, daß es  war. Aber auch heute würde keiner eine Frau nehmen, die durch die Berührung eines Schernen verunreinigt ist.«


  »Du glaubst nicht, daß sie rein ist?«


  »Ich möchte es glauben und ich glaube es, wenn du es sagst, Sieger, der du von den Sternen zu unserer Augenfreude gesandt wurdest! Aber wenn ja, dann bitte ich dich um etwas, ich  der dein treuer Hund ist und dir dienen wird, wie immer du es verlangst. Nimm sie mir nicht weg, Herr! Ich liebe sie.«


  Marek lachte frei heraus, auf diese seine erdenhafte Art zu lachen.


  »Selbst als Kind habe ich nicht mit Puppen gespielt! Was sollte ich mit ihr anfangen?«


  Ihesal, die bisher dem Gespräch gleichgültig gefolgt war, schlug nun die Augen zu ihm auf.


  Irgend eine schmerzliche Frage zuckte in ihnen, doch sie sagte nichts; sie preßte nur die Lippen zusammen und blickte auf das weite Meer … Marek sah sie an, und zum ersten Mal fiel ihm ein, daß sie fast nackt war. Es war ihm schrecklich peinlich, daß Jeret sie so ansah. Er nahm das rote breite Tuch ab, das er um den Hals gebunden hatte, und warf es um die zarten Schultern des Mädchens. Sie rührte sich nicht, bedankte sich nicht einmal mit einem Blick.


  »Woran denkst du?«, fragte der Sieger ein wenig unwirsch Jeret, der in den Anblick des Mädchens versunken war.


  Er lächelte. »Ich denke, Herr, daß ich, gäbe es dich nicht, mein ganzes Lebensglück verloren hätte. Denn ich hätte weder gewagt, mich dem Gesetz entgegenzustellen, noch hätte ich es können  und Ihesals Körper würde in diesem Augenblick im Sand verbrennen …«


  Er sah mit glühendem Blick das Mädchen an, wagte jedoch nicht, sich ihm zu nähern, sei es nun, weil der Sieger anwesend war, sei es, weil ihre Reglosigkeit und geistige Abwesenheit ihn davon abhielten.


  »Und du«, fragte Marek. »Woran denkst du jetzt?«


  Sie hob die traurigen, aber klaren und ruhigen Augen zu ihm auf.


  »Ich träume von einer frühen Legende, die in den alten Büchern steht, die unten in der Schatzkammer des Tempels aufbewahrt sind … ich träume von der seligen Prophetin Ada, die  nie einem Manne gehörend  einst dem Alten Mann diente, und als er zur Erde zurückkehrte, ihn bis an die Grenze der Großen Wüste begleitete und dort ihr Leben beschloß, die Augen auf den fernen Stern gerichtet …«


  Der Sieger lachte etwas gezwungen.


  »Ich bin der ›Junge Mann‹«, sagte er, »und wenn ich auf die Erde zurückkehren werde, nehme ich dich mit … Ich nehme euch beide mit«, korrigierte er sich und wies auf Jeret, »dort werdet ihr glücklich sein …«


  Ihesal lächelte leicht und blickte unverwandt auf das große blaue Meer hinaus.


  


  


  V


  


  Die Sonne war noch nicht ganz untergegangen, als das Volk nach der Erstürmung der Schernenburg den Sieger im Triumph zum Tempel begleitete und ihn zum alleinigen Herren der Mondkugel ausrief …


  Der Kampf war schwer und hatte lange gedauert, die Burg wurde zu Mittag gestürmt, zu der Zeit, wo jeden Tag das Unwetter über das große Mondmeer rast  und die Schutzmauern um den Burghof waren im Nu durchbrochen. Die Leute, die früher beim bloßen Gedanken an die Schernen mit abergläubischer Furcht das Zeichen der Ankunft über Brust und Mund beschrieben, stürzten sich jetzt  als sie den angekündigten Sieger an der Spitze der Kampfreihen sahen  mit unerhörter Leidenschaftlichkeit und mit Wagemut in das Schlachtgetümmel. Am Tor der dreitürmigen Burg begegneten sie jedoch einem Widerstand, an dem ihr kämpferischer Ansturm fast zerbrach. Diesmal waren es nicht Schernen, sondern Morzen, die, nachdem sie in der ersten Schlacht schändlich davongelaufen waren, sich nun verzweifelt bis zum letzten Atemzug verteidigten; wußten sie doch, was ihnen im Falle der Niederlage drohte. Jede Türe mußte einzeln erobert, jeder Korridor und jede Wendeltreppe, fast jede Stufe einzeln genommen werden.


  Wurden die Morzen durch zahlenmäßige Überlegenheit aus einer Position vertrieben, dann zogen sie sich auf eine zweite, höher gelegene zurück, wobei sie sich wütend verteidigten. Im betäubenden Lärm des entfesselten Sturms rückte man auf diese Weise langsam bis zur Turmspitze hinauf, auf dem blutbedeckten Boden ausgleitend und in der Dunkelheit der schmalen Durchgänge sich verlierend; diese Dunkelheit wurde durch dichte Wolken am Himmel und durch den strömenden Regen noch verstärkt.


  Der Sieger beteiligte sich nicht persönlich an dem Kampf, der innerhalb der Burg tobte; er war zu hochgewachsen, um sich in den schmalen Gängen frei bewegen zu können, er blieb draußen und lenkte von dort aus die ganze Schlacht und wachte darüber, daß keiner der Belagerten, aus dem Schlachtgewirr Nutzen ziehend, davonkam. Gerade das war aber die Absicht der in der Burg eingeschlossenen Schernen. Als sie sahen, daß die schiere Angst vor ihrem Namen, die bisher die Menschen von der Burg ferngehalten hatte, spurlos verschwunden war und sie an einem Sieg schon zweifelten, überließen sie den Morzen die Verteidigung des Zugangs zu den obersten Stockwerken, und sie selbst begannen sich auf der Plattform zwischen den drei Türmen zu sammeln, um nur noch auf die Gelegenheit zur Flucht zu warten. Marek entdeckte sie und erriet aus ihren Bewegungen, daß sie ihre plumpen Flügel gebrauchen und über die Köpfe der Angreifer hinweg das Meer erreichen wollten, um dort von den unter schwacher menschlicher Bewachung zurückgelassenen Schiffen Besitz zu ergreifen und, ohne eine Verfolgung befürchten zu müssen, in ihre Heimat zu gelangen. Er rief also Jeret, den er als eine Art Adjutanten zur Seite hatte, zu, er möge die Flottille in der Bucht im Auge behalten, er selber aber sammelte die besten Bogenschützen um sich, und mit ihrer Hilfe begann er die Schernen, als sie sich auf dem Dach zeigten, zu beschießen. Die Pfeile der mit schwachen Händen gespannten Bogen schossen oft nicht weit genug und richteten wenig Schaden an, dagegen war bei den Schernen die Wirkung der Feuerwaffe, die der Sieger gebrauchte, verheerend. Nach einer Weile ließen sich die am Leben Gebliebenen nicht einmal mehr auf dem Dach blicken, und da sie nicht mehr an die Möglichkeit glaubten, mit Hilfe ihrer Flügel zu fliehen, suchten sie innerhalb der Mauern Schutz.


  Das war jedoch der Augenblick, als die dezimierten Reihen der Morzen, eben aus dem obersten Stockwerk verjagt, in Panik nach oben drängten, um die letzte Verteidigungsposition am kupfernen Gitterwerk einzunehmen, das den Zugang zum Dach versperrte. Zwei Wellen stießen auf den dunklen Stiegen aufeinander  die Schernen, ebenfalls in Panik versetzt, stürzten sich von oben auf die Morzen und trieben sie damit aufs neue in den tödlichen Kampf. Die Morzen, von zwei Seiten bestürmt, gerieten in Raserei. Der von Angst und Ehrfurcht erstickte Haß gegen die sie verachtenden Herren brach plötzlich mit ungehemmter Gewalt aus ihnen hervor. Ohne darauf zu achten, daß die menschlichen Waffen hinter ihnen sie tödlich bedrohten, wandten sie sich nach oben und schlugen unter Aufbietung aller Kräfte auf ihre Väter und Tyrannen ein.


  Der Kampf dauerte nicht lange. Die Schernen, die dem Ansturm des zahlenmäßig stärkeren Haufens nicht standhalten konnten, stürzten wiederum auf das Dach und öffneten so den ihnen nachjagenden Morzen den Zugang. Hier aber empfing sie aufs neue das mörderische Feuer des Siegers. Ganz von Sinnen, da sie jede Hoffnung auf eine Rettung verloren hatten, stießen sie im Flug, wie ein Schwarm riesiger und schrecklicher Geier, direkt auf Marek hernieder, um sich an diesem gefährlichen Riesen zumindest für ihren unvermeidlichen Tod zu rächen.


  Nur einige wenige waren es noch, doch der Sieger, jäh angefallen, wäre unweigerlich unterlegen, hätten nicht die um seine Knie gescharten Bogenschützen mit ungeheurer Geschicklichkeit gegen die sich auf ihn stürzenden Feinde eingegriffen. Dennoch empfing er einige Stromschläge aus den Händen der Angreifer  einem gelang es sogar, sich ihm auf die Brust zu setzen, aber von der mächtigen Hand des Riesen gedrosselt, hing er noch als Leiche an ihm herunter, den Schnabel und die spitzen Krallen in seine Brust stoßend.


  Marek, von dem langwierigen Kampf geschwächt und erschöpft, sank zu Boden, als von der Burgspitze ein Triumphgeschrei erklang. Die Leute hatten nach der totalen Vernichtung der Morzen die Burg völlig in ihrer Gewalt.


  Nur ein gewisser Nuzar, ehemaliger Handlanger von Awij, mit einem roten Mal auf der Fratze, setzte sich noch zur Wehr. Er erklomm einen der drei steilen Türme der Burg, und von dort riß er Dachziegel heraus und schleuderte sie auf die Angreifer, die vergeblich versuchten, ihn zu erreichen. Die Leute, die innerhalb der Burg kämpften, hatten keine Bogen und keine Steinschleudern mehr, sie riefen also den unten Stehenden zu, sie mögen ihnen Waffen bringen, als plötzlich ein unerwartet entstandener Brand auf den unteren Stockwerken sie zum Rückzug zwang.


  Nuzar blieb allein zurück. Als er die Eroberer sich entfernen sah, stieg er von dem steilen Turmkegel herunter, ließ sich auf dem Dachgesims nieder und wartete ruhig auf den Tod. Der Sieger sah ihn von unten und rief ihm zu, er möge sich vor dem Feuer retten, wobei er versprach, ihn am Leben zu lassen. Der Morze schwankte eine Weile, vermutlich glaubte er den Versprechungen nicht, doch als Marek seine Zusicherung wiederholte, zog er ein Bündel von Seilen aus einem Versteck und band sie um die Balustrade, ließ sich am Seil vom brennenden Turm hinunter, mitten in die Menschenmenge hinein. Einige Schützen spannten ihre Bogen, als sie ihn in der Luft hängen sahen, und zielten bereits auf ihn, aber Marek hielt sie noch rechtzeitig zurück und forderte die Respektierung seines Versprechens.


  »Dieser Morze ist mein Eigentum«, rief er, »wer ihn anrührt, greift mein Eigentum an!«


  Inzwischen hatte der Morze bereits den Boden erreicht, aber glaubte noch immer nicht an seine Rettung, denn er entfernte sich nicht von der brennenden Bastei, betrachtete nur mißtrauisch die ihn umgebenden Leute.


  Elem näherte sich ihm.


  »Komm, räudiger Hund, zum Sieger«, sagte er. Der Morze brummte etwas, doch ging er gehorsam hinter dem Erzpriester her; mit einem Ausdruck von Haß und Ekel teilte sich die Menschenmenge und bildete ein Spalier.


  Marek, immer noch auf dem Boden sitzend, gab dem Morzen ein Zeichen, sich zu nähern.


  »Herr, er ist nicht gefesselt, halte die Waffe bereit«, warnte Elem.


  Jeret, der gerade von den Schiffen zurückgekehrt war, lachte auf.


  »Fesselt ihn lieber gleich«, sagte er und warf ein Seil aus, um den Hals des Morzen darin zu fangen.


  Doch es war zu spät. Nuzar, der das Seil mit der linken Hand zur Seite schlug, zog mit der rechten ein bisher an der Brust verstecktes Messer hervor und warf sich mit einer blitzartigen Bewegung auf den Sieger, auf dessen entblößten Hals zielend. Der Sieger wich dem Stoß aus und packte die bewaffnete Hand des Morzen, den er hoch über dem Kopf in der Luft hängen ließ. Nuzar versuchte, sich mit den Zähnen zu verteidigen, doch erwischte er bloß den herunterhängenden Ärmel des Siegers, den er wütend zu zerbeißen begann.


  »Tod! Tod!«, hörte man von allen Seiten erregte, haßerfüllte Stimmen rufen.


  »Er wird am Leben bleiben!«, sagte Marek, »ich brauche ihn für die Menagerie. Gebt mir nur ein Seil.«


  Der Morze wand sich unter dem gewaltigen Druck von Mareks Hand, doch er jammerte nicht und wehrte sich auch nicht mehr, als der ihm die auf den Rücken gefalteten Hände eng zusammenband.


  Marek warf das Ende des Seils Jeret zu.


  »Führ ihn in die Schatzkammer, dort, wo ihr diesen Schernen angeschnallt habt, und bewache ihn: Wenn ich einmal auf die Erde zurückkehren werde …«


  Er beendete den Satz nicht. Er lachte nur laut auf bei dem Gedanken, was für ungewöhnliche Exemplare er mitbringen würde.


  Inzwischen war die Schlacht unwiderruflich und wunschgerecht beendet. Abgesehen vom gefangenen Morzen war kein einziger Bewohner der Burg am Leben geblieben.


  Das Unwetter, das fast die ganze Zeit getobt hatte, zog nun ab. Auf der Nordseite des Himmels, rund um den hohen Kegel des Kraters Otamor, ballten und wälzten sich noch schwarze Wolken  ein Donnern kam von dort noch, gedämpft, weit entfernt  doch über der Stadt und dem Meer leuchtete bereits die grelle Sonne auf dem blaßblauen Himmel über dem Mond.


  Marek kehrte in feierlichem Zug zum Tempel zurück. Er blickte auf diese Sonne, und es erschien ihm sonderbar, daß sie in der Zeit, in der so viele Dinge geschehen waren, kaum vom Horizont über den Zenit kriechen hatte können … hatte er doch im Morgengrauen von weitem die Mauern dieser Stadt erblickt  und es war schon Morgen, als er auf der Treppe zum Tempel begrüßt wurde  und jetzt begleitete ihn das Volk hierher, sozusagen in sein Heim, und pries ihn, Sieger in zwei blutigen Schlachten und unumschränkter Herr über alle Mondgebiete.


  So unbegreiflich war das und so plötzlich, und so einfach war es vor sich gegangen, daß er unwillkürlich vor Verwunderung lächelte, wenn er an all das dachte, als wäre es sein eigener Traum gewesen. Wohl war vom Morgengrauen bis zu diesem Augenblick, wenn man es nach den Verhältnissen auf der Erde berechnete, ungefähr eine Woche verflossen, aber hier war es nur ein halber Tag  und es hätte ihm als ein seltsamer Traum erscheinen können, wäre nicht dieses Volk gewesen, das rings um ihn Rufe ausstieß und ihm grüne Pflanzen vor die Füße streute, wären nicht diese dicken Rauchschwaden gewesen, die dort im Norden unter den schwarzen Wolken aus den Schutthaufen und Brandstätten aufstiegen …


  Auf den Stufen zum Tempel entließ er das Volk; sie mochten heimkehren. Trotz seines ausdrücklichen Wunsches wollten sie nicht auseinandergehen und lange, lange wurden noch Hochrufe auf ihn ausgebracht, wurde er als Retter gepriesen, als Sieger, geliebt, und seit Jahrhunderten mit dem Segensspruch der Mondkugel erwartet, bis er sich schließlich vor diesen nicht enden wollenden Lobpreisungen in den Tempel flüchten mußte … Er wollte nicht einmal, daß ihn Elem oder irgend einer der in seinen Dienst gestellten Leute begleitete.


  Er empfand ein unwiderstehliches Bedürfnis nach Einsamkeit: Endlich wollte er, nach diesen sich überstürzenden Ereignissen, ein bißchen nachdenken, zu sich kommen, überlegen. Ihm schien, als wäre seinen eigenen Gedanken die Luft ausgegangen und er müsse jetzt Atem schöpfen, sollte er nicht hinter den von seinem Denken unabhängigen Vorfällen zurückbleiben.


  Und dabei war er müde und schläfrig. Im Verlauf der mehr als hundert Stunden, die seit der Morgendämmerung vergangen waren, hatte er sehr wenig geschlafen, und er besaß nicht die Natur dieser Mondzwerge, die einen Tag von dreihundertfünfzig Stunden fast ohne Schlaf durchhalten konnten … ihn lähmte die Mittagshitze und das gleichmäßige monotone Rauschen der nach dem Unwetter noch bewegten See.


  Er trat in den Tempel ein und schloß die geschmiedete Bronzetür hinter sich ab.


  Jähes Halbdunkel umfing ihn, von den bunten Glasmalereien der Fenster durchbrochen, und Kühle, die aus den unterirdischen Gemächern hinaufdrang.


  Der leere Tempel erschien ihm als etwas Großes und Geheimnisvolles  eine Art lebendiges Wesen, dem man plötzlich Herz und Lebensinhalt entrissen hatte; ähnlich einer riesigen Maschine, die jahrhundertelang gelaufen war, und jetzt, nach seiner Ankunft, plötzlich zum Stillstand kam. Er betrachtete die goldenen Zeichen und Aufschriften, aus seltsam verschlungenen Buchstaben zusammengesetzt, und dachte daran, daß sie einmal eine Bedeutung gehabt hatten und jetzt waren sie, von dem Moment an, als er hier eintraf, stumm und hohl geworden, und das Versprechen  vielleicht ein großes? , das sie ankündigten, bezog er automatisch auf sich. Nahezu abergläubische Angst erfaßte ihn. Heute morgen hatte er noch gemeint, er wäre  ohne es zu wissen  dieser dem elenden Mondvolk angekündigte Erlöser, und nun war er so gut wie bereit zu glauben, daß er in einen Ort eingedrungen war, der wirklich jemandem gehörte, daß er sich leichtfertig jemandes geheimnisvolle und große Rechte angeeignet hatte  und jede rätselhafte, goldene Aufschrift blickte ihm von diesen Wänden unheilverkündend und bedrohlich entgegen, wie einem Usurpator …


  Es trieb ihn, zu laufen und das Volk herbeizurufen und zu schreien …


  Er lächelte in sich hinein.


  »Müde bin ich und schläfrig«, sagte er laut.


  Und dann erinnerte er sich an die Worte, die vor langen Zeiten einmal ein großer Weiser ausgesprochen hatte: »Das Recht des Menschen reicht so weit, als seine Kraft reicht …«


  »Müde bin ich und schläfrig«, wiederholte er, »und so kraftlos bin ich jetzt, und deshalb glaube ich nicht an mein Recht, dieses Volk zu retten …«


  Das Recht  zu retten! …


  Drinnen hatte man zwischen zwei Pfeilern eine Schlafstätte hergerichtet, doch irgendwie faßte er nicht den Mut, sich hier schlafen zu legen  an diesem heiligen Ort.


  Mit einem Male verlangte es ihn nach Luft und Weite. Über die Wendeltreppe, auf den für seinen großen Körper unbequemen Stufen stieg er auf das Dach hinauf und ließ sich unter der prallen Sonne auf den Steinboden der Plattform fallen.


  Eine Weile versuchte er, über all das nachzudenken, was sich hier abspielte, und sich darüber klar zu werden, was ihn dies alles anging und warum er eigentlich so aktiven Anteil nahm an den Ereignissen, aber die zerflatternden Gedanken wollten sich nicht zähmen lassen.


  Die schwer auf ihm lastende Schläfrigkeit drückte ihm langsam die Lider zu. Die in der Sonnenglut vibrierende Luft brannte nach jedem Atemzug in seiner Brust, doch er fühlte sich nicht kräftig genug, in den Schatten zu flüchten …


  »Ich mache das bald«, sagte er im Einschlafen, von der Apathie der Erschöpfung überwältigt …


  Das Meer hatte sich beruhigt, und als er für einen kurzen Augenblick noch einmal die schweren Lider hob, schimmerte die riesige, von Glanz und Weite erfüllte Wasseroberfläche vor seinen Augen und ließ im Schlaf seine nebelhaften Gedanken mit den Traumbildern von der Erde zusammenfließen.


  Er nickte ein, als ihm plötzlich vorkam, daß eine köstliche und duftende Kühle ihm ins Gesicht wehte  es war, als riefe ihn jemand leise beim Namen  goldenes Haar über einer kleinen, so drollig kleinen und weißen Mädchenbrust ausgebreitet, schwebte ihm vor … ein zitternder purpurroter Mund …


  Er wollte sich noch an einen Namen, irgend einen Namen erinnern …


  Er schlief ein.


  Als er nach langem und tiefem Schlaf endlich aufwachte, schien es ihm zuerst, daß er noch schlief. Einige Schritte von ihm entfernt saß Ihesal auf einem ausgebreiteten weißen Fell. Auf dem nackten Körper hatte sie nur ein hellblaues offenes Gewand; das Haar war in zwei riesigen Schnecken über den Ohren geschlungen und die Enden fielen frei auf die Brust herab und bildeten eine Art breite Goldstickerei an den Schlitzen der Tunika. Sie sah ihn still lächelnd an …


  Eine Weile getraute er sich nicht, sich zu rühren, um nicht etwa dieses Bild zu verscheuchen, so schön und süß erschien sie ihm. Er spürte, daß er nicht mehr auf dem Steinboden lag, sondern weiche, flaumige Felle unter sich hatte, über dem Kopf aber ein Dach in der Form eines Zeltes, das ihn vor der brennenden Sonne schützte.


  »Ihesal!«, flüsterte er.


  Sie lächelte aufs neue.


  »Hast du ausgeschlafen, Herr?«


  Er gab keine Antwort. Eine Zeitlang erschien es ihm, als würde er wieder in Schlaf versinken, in einen sonderbar süßen und köstlichen Schlaf …


  Plötzlich fuhr er auf.


  »Hab ich geschlafen?«


  »Ja, Herr. Du hast über zwanzig Stunden geschlafen.«


  Er blickte zur Sonne. Sie stand an derselben Stelle wie in dem Augenblick, als der Schlaf ihn übermannt hatte.


  »Ach, tatsächlich!«, überlegte er, »ich bin auf dem Mond.«


  Er wandte die Augen langsam dem Mädchen zu.


  Sie senkte den Kopf.


  »Ich habe fast die ganze Zeit bei dir gewacht, während du schliefst, Sieger.«


  »Wie bist du hereingekommen?«, fragte er. »Ich habe die Türe hinter mir zugeschlossen …«


  »Ich wohne hier … Ich bin in dem Gebäude geblieben, das mit dem Tempel verbunden ist, das mein Großvater, der Erzpriester Malahuda, verlassen hat. Ich wollte in der Nähe sein, um dir zu dienen, Herr. Aber wenn du es befiehlst, werde ich diese Gemächer verlassen.«


  »Bleib. Wo ist dein Großvater?«


  »Er ist nicht da. Er ist in die weiten Ebenen gegangen, die du von hier aus siehst, Sieger, oder vielleicht in die Berge, dort im Norden hinter dem schneebedeckten Otamor  oder aufs blaue Meer  er ist weg, so wie der gestrige Tag weg ist, wie alles weg ist, was gestern noch war  nur du allein bist …«


  Sie sagte das melodisch, mit seltsam berückender Stimme, die anzuschwellen und abzuebben schien, als wollte sie mehr sagen, als diese einfachen Worte ausdrückten.


  Marek streckte langsam die Hand aus und legte sie leicht, behutsam auf den zarten Arm des Mädchens. Er blickte sie eine Weile bewundernd an, und dann fragte er plötzlich:


  »Hör zu! Glaubst du, daß ich der von euren Propheten angekündigte Sieger bin? Glaubst du das wirklich?«


  Ihesal sah ihn mit weit aufgerissenen Augen an.


  »Ich weiß das«, erwiderte sie.


  »Woher? Woher weißt du das? …«


  Sie kreuzte die Arme über der Brust und begann lebhaft zu sprechen:


  »Du bist kaum angekommen, und schon segnet dich jeder Mund und jede Hand! Du bist stark wie Gott und du vermagst in der Schlacht unerbittlich und schrecklich gegenüber dem Feind zu sein, doch man sagte mir auch, daß du bereits barmherzige Taten vollbracht hast, die wir hier auf dem Mond kaum dem Namen nach kennen … Und schön bist du, Herr, mit deiner blühenden und jungen Kraft, schöner als alles, was meine Augen jemals sahen! Vielleicht ist nur die Erde, der hellste und heilige Stern, den ich einmal betrachtete, als ich im Polarland war, nicht weniger schön als du … Aber du bist von dort eben zu uns heruntergestiegen, von oben in dieses Tal des Elends, des Schmerzes und der Tränen! Ach, wie licht bist du, wie schön und göttlich, mein einziger Herr!«


  »Sei bei mir«, flüsterte Marek, »sei bei mir … Ich bin nicht so, wie dir scheint, und die Erde ist nicht so hell, wie sie von hier aussieht, wenn man sie über Sterne und den Himmel hinweg betrachtet. Aber du sei bei mir, und dann … Ich möchte, wenn ich von hier scheide, Gutes zurücklassen, damit ihr mich in lichter Erinnerung behalten und mich segnen könnt …«


  Ihesal blickte mit verzückten Augen zu ihm auf, während sie, ohne es zu wissen, sich an seine Knie anschmiegte. Er lächelte und barg ihre kleinen Hände in seiner Hand.


  »Ich möchte, daß du auch an mich denkst und mich segnest. Du bist wie eine Blume …«


  Auf einmal wechselte er den Ton, schob das Mädchen von sich fort und sagte unvermittelt, beinahe schroff:


  »Warum bist du nackt?«


  Tiefe Röte ergoß sich plötzlich über ihren ganzen Körper, färbte sogar die schimmernden Fingernägel rosa. Mit rascher, nervöser Gebärde packte sie die Falten der geöffneten Tunika, und hüllte sich ganz in sie ein.


  »Herr«, sagte sie, »sei nicht zornig. Hier gehen die Mädchen immer so im Hause herum … Als ich zu dir ging, vergaß ich, daß ich nicht mehr in meinem Hause bin … es ist nicht aus Mangel an Ehrerbietung …«


  Sie zupfte noch immer an den Falten ihres Kleides, obwohl sie schon fest eingewickelt war, und blickte ängstlich auf das Gesicht des Siegers …


  Und er bewegte den Mund, als wollte er etwas sagen, doch erst nach einer Weile sprach er in einem äußerlich gleichgültigen Ton, der nicht einmal ihm ganz echt klang.


  »Und so … sehen dich … sehen euch alle?«


  Ihesal begriff mit einem Male. Ein köstlicher, übermächtiger Schauer durchlief ihren kleinen Körper, die Hände, die über der Brust die Kleiderfalten zusammengehalten hatten, ließ sie die Hüften herabgleiten. Sie blickte ihm gerade in die Augen.


  »Von nun an wird mich kein anderer so sehen«, sagte sie.


  Marek zuckte mit den Achseln.


  »Das ist mir gleichgültig«, sagte er nachgerade unfreundlich und blickte weg, »wenn das hier so Sitte ist … aber, aber  was wollte ich sagen? Ach ja. Wo ist dein Großvater? Ich möchte ihn sehen …«


  Die Enkelin des Erzpriesters wurde ernst.


  »Er ist weggegangen, Herr. Ich sagte es dir schon. Jetzt ist Elem … aber wenn du es befiehlst, wird man ihn überall suchen …«


  »Ja, ja. Gib den Auftrag. Ich will mit ihm über viele Dinge sprechen.«


  Sie stand da und blickte ihm mutig und ruhig in die Augen, als betrachtete sie sich bereits als sein ausschließliches Eigentum  heilig und unantastbar.


  »Gib den Auftrag«, wiederholte er.


  Sie streckte die Hand zu ihm aus:


  »Gib mir, Herr, ein Zeichen, daß ich das Recht habe, in deinem Namen Aufträge zu erteilen, und dann schicke ich die Leute auf die Suche.«


  Marek zauderte, wußte nicht, was er tun sollte, als er sich plötzlich an einen alten, ihn nur mehr aus Erzählungen bekannten Erdenbrauch der Machtübertragung erinnerte. Lächelnd zog er einen Ring vom Finger und reichte ihn dem wartenden Mädchen.


  Sie nahm ihn und wandte sich wortlos zur Treppe, die vom flachen Dach in den Tempel hinunterführte.


  Sie durchschritt den Tempel und begab sich in den verlassenen erzpriesterlichen Palast …


  Als sie ihn nach einer gewissen Zeit verließ, trug sie ein kostbares Gewand: über der zugeknöpften violetten Tunika ein leichter goldschimmernder Pelz und die rote Bernsteinkette der Prophetin Ada um den Hals. Sie näherte sich jetzt dem kupfergeschmiedeten Tor des Tempels, und nachdem sie den Querbalken entfernt hatte, öffnete sie es sperrangelweit.


  Im Tempelhof warteten Leute. Die älteren und würdigeren hatten sich um Elem geschart und warteten geduldig, daß der Sieger aufwachte, um mit ihnen die neue Ordnung herzustellen, da die alte mit der Abdankung des höchsten Würdenträgers, Malahudas, beendet war. Etwas weiter weg stand Jeret mit der Jugend; er wälzte Kriegspläne in seinem hitzigen Kopf und hatte es sehr eilig, sich mit dem Sieger dorthin, auf die andere, geheimnisvolle Seite des großen Meeres aufzumachen, um die scheußlichen Schernen, ehe sie sich versahen, in ihren eigenen Nestern zu erwürgen …


  Und dann war da das Volk. Jene, die gekämpft, und jene, die diese Kämpfe aus der Entfernung beobachtet hatten, und andere, die Beschwerden vorbringen wollten, noch andere, die als Bittsteller hierherkamen, und schließlich wieder andere, die nur die unersättliche Neugier hergeführt hatte, um den riesigen Ankömmling von der Erde zu sehen. Auch Frauen standen da, abseits, ängstlich gegenüber ihren Männern und Gebietern, aber in überwiegendem Maße mit flammenden Augen und Segenswünschen auf den Lippen für den, der gekommen war, um das, was war, zu verändern, und mit dem Bewußtsein, daß, was immer es an Neuem geben werde, nur besser sein konnte für sie, die bisher das schwere und grausame Joch des Männerrechts getragen hatten.


  Diese Menschenmenge erstreckte sich, soweit das Auge reichte, und wogte und rauschte, fast dem Meer auf der anderen Seite des Tempels gleich.


  Als sich die Türe des Tempels öffnete, dachte man zunächst, der Sieger würde heraustreten, und eine riesige, vorwärtstreibende Woge drängte durch die Menge und warf sie gegen die Steinstufen wie an ein felsiges Meeresufer.


  Elem schritt, mit den Älteren, ebenfalls voran. Als er das Mädchen heraustreten sah, brauste er auf.


  »Wie wagst du es, dich hier herumzutreiben«, schrie er, »wenn wir auf den Sieger warten?«


  Ihesal erwiderte mit keinem Wort, mit langsamen und sicheren Schritten begab sie sich zum erhöhten Platz auf der rechten Stiegenseite, von wo gewöhnlich die erblich aufeinanderfolgenden Erzpriester dem Volke ihren Willen verkündet hatten.


  Elem packte sie am Kleid.


  »Wo gehst du hin? Sieh lieber zu, daß du dich möglichst rasch aus dem erzpriesterlichen Palast davonmachst, denn es ist an der Zeit, daß ich dort einziehe …«


  Auch jetzt gab sie keine Antwort. Sie machte sich nur mit einer energischen Bewegung vom Ordensbruder frei, bestieg die Rednertribüne und hob die Hand mit dem Ring über den Kopf.


  »Volk!«, rief sie mit weithin vernehmbarer Stimme, »der Sieger sendet euch über mich Frieden und Gruß!«


  »Holt diese Wahnsinnige herunter!«, schrie Elem, »laßt es nicht zu, daß eine der Beziehung mit dem Schernen Awij Beschuldigte vom Thron des Erzpriesters aus spricht!«


  Beim Klang des verhaßten Namens ging eine Bewegung durch das Volk: Man hörte Gemurmel und drohende Rufe.


  Jeret sprang zur Tribüne:


  »Ihesal, komm herunter! Komm herunter, wenn dir das Leben lieb ist. Du bist wahrhaftig verrückt!«


  Sie schien ihn nicht zu sehen. Ihre Augen, ruhig und klar, wie von einem Traum verzaubert, schweiften über das wogende Meer menschlicher Köpfe.


  »Weg! Weg von der Tribüne!«, riefen sie. »Nur der Sieger hat das Recht auf eine Ansprache, und Elem, sein treuer Diener.«


  Ihesal hob wieder die Hand, in der unter den Sonnenstrahlen der helle Stein des Rings aufblitzte.


  »Das ist das Zeichen: der Ring des Siegers, in dessen Namen ich spreche, Enkelin des Erzpriesters, Bezwingerin des Schernen Awij und, wie die Prophetin Ada, keinem Mann gehörend, Dienerin desjenigen, dessen Name für alle Zeit gesegnet sei! Er hat mich aus euren Händen befreit, als ihr mich Unschuldige mit dem Tode bedrohtet  und er sandte mich hierher, auf daß ich sein segnender Mund sei.«


  »Sie lügt!«, schrie Elem. »Sie hat den Ring gestohlen! He, Leute, schleppt sie mir herunter!«


  Die Menge hörte auf diese Worte jedoch nicht mehr. Ein weithin schallender Willkommensruf für den Sieger schlug gegen die Mauern des Tempels; man begann sich zum Mädchen hinzudrängen und ihre Botschaft mit freudigen Ausrufen zu begrüßen. So trat denn Elem vor und hob mit beiden Händen die Mütze des Erzpriesters hoch und rief:


  »Seht! Auf meinem Kopf glänzt der Stein aus der Hand des Alten Mannes und ich allein habe das Recht, im Namen des Siegers zu sprechen, ich, der ich ihn als erster begrüßte und herführte!«


  Unten formierten sich zwei Lager. Einige stellten sich, als sie die Mütze des Erzpriesters mit dem heiligen Stein auf dem Kopf des ehemaligen Vorstehers der Ausharrenden Brüder sahen, auf seine Seite und riefen, Ihesal möge abtreten, aber die überwiegende Mehrheit der Versammelten bekannte sich zu ihr.


  »Wer hat Elem die Mütze gegeben?«, wurde gefragt. »Hat sie doch Malahuda dem Sieger zu Füßen gelegt und er hat sie keinem zugeteilt. Elem hat sie sich selbst angeeignet!«


  Selbst jene, die am Morgen Elem aufgefordert hatten, er möge die Mütze nach Malahuda nehmen, riefen jetzt laut, er sei ein Usurpator und Ihesal habe als einzige, da sie mit dem Ring des Siegers kam, das Recht, in seinem Namen zum Volke zu sprechen. Vergessen waren die Beschimpfungen, die vor kurzem erst dem alten Erzpriester zugerufen worden waren, als er den Ankömmling von der Erde mit seltsamen Worten begrüßte  und man bedauerte beinahe, daß er sein Amt niedergelegt hatte und verschwunden war. So erhob auch das Volk, als Ihesal erklärte, der Sieger wünsche den Greis zu finden und an seiner Seite zu haben, ein Freudengeschrei, und man war im ersten Eifer bereit, die ganze Mondkugel abzulaufen und ihn zu suchen.


  Als Elem das hörte, wurde er bleich. Eine Weile sah er auf die Menge und die Wache, die ihm jetzt, als Erzpriester, eigentlich unterstand, aber offenbar fürchtete er sich, in der Nähe des Siegers auf diese Art seine Macht zu erproben, denn er nickte den Älteren zu und eilte mit ihnen in den Tempel. Da sie Marek hier nicht vorfanden, wandte er sich mit seinem nicht von seiner Seite weichenden Gefolge der Treppe zu, die nach oben führte.


  Marek war, nachdem er Ihesal weggeschickt hatte, noch etwas faul vom langen Schlaf, hatte sich auf das steinerne Geländer auf der Meeresseite gesetzt und blickte jetzt auf die entfernten, über die See verstreuten Inseln; von dem Streit, der auf der anderen Seite des Gebäudes vor sich ging, war nichts zu ihm gedrungen. Er war etwas freudig erregt von dem kurzen Gespräch und dem seltsamen Verhalten des goldhaarigen Mädchens, freute sich daher, daß niemand seine Einsamkeit störte. Darum zog er unwillig die Brauen zusammen, als er den herantretenden Elem und die ihn begleitenden Alten gewahrte.


  »Hat euch Ihesal nicht gesagt«, rief er, einer Begrüßung zuvorkommend, »daß ich allein bleiben will?«


  Elem erzitterte.


  »Herr«, sagte er, »wir meinten, du hättest dies gesagt, um dich von dem zudringlichen Mädchen zu befreien, das dich gewiß mit Bitten belästigt hat, ihrem Großvater, der dich heute morgen beleidigt hat, die Schuld zu vergeben …«


  Marek zuckte mit den Achseln.


  »Ihr ermüdet mich, wenn ihr unnötig daherkommt.«


  »Die Angelegenheiten des Volkes sind zu lösen, Herr …«


  »Wir warten auf deine Befehle!«, meldeten die Alten im Chor und machten eine tiefe Verbeugung.


  »Wer hat bis jetzt regiert?«


  Es herrschte Schweigen. Bis einer der Älteren sagte:


  »Malahuda, der Erzpriester, aber er …«


  »Ist verschollen. Ich weiß. Ich habe befohlen, Malahuda zu suchen, und wenn ich ihn sehe, dann werde ich alles von ihm erfahren und werde entscheiden … Aus dem, was er mir bei der Begrüßung sagte, entnehme ich, daß er der klügste Mann von euch allen ist.«


  »Ich bin dein Erzpriester«, sagte Elem.


  Marek wurde bereits ungeduldig.


  »Dann sei es, sei es, mein Freund, ich werde dich rufen lassen, wenn ich dich brauchen werde.«


  »Du hast befohlen, Malahuda zu suchen, Herr …«


  »Ja.«


  Elem trat ein paar Schritte vor. Seine Stimme zitterte in schlecht verhehltem Zorn, fast einer Drohung gleich, als er sagte:


  »Herr, ich habe dich als erster begrüßt, ich habe dich hierhergeführt, ich habe den versprochenen Sieger auf unserer Mondkugel verkündet, und jetzt …«


  »Und jetzt mach, daß du fortkommst, solang du noch heile Knochen hast!«, schrie Marek und stampfte mit dem Fuß auf, so daß die Tempelmauern zitterten. »Ich bin jetzt hier der Herr, nicht durch dich, sondern weil ich es wollte! Hast du verstanden?!«


  Elem machte erschrocken eine demütige Verbeugung, aber in seinen zu Boden gesenkten Augen glomm boshafte Wut.


  »Gesegnet sei dein Wille, Herr«, sagte er, »wir sind nur deine Diener … und wenn ich es gewagt habe, mich dir zur unrechten Zeit in Erinnerung zu bringen, dann geschah es nur, weil das Volk, dessen Hirte und Herrscher du bist, deiner Befehle harrt …«


  Marek schmunzelte.


  »Sei nicht böse, Erzpriester«, sagte er, wobei er den Titel betonte, »aber jetzt bist du wirklich zur unrechten Zeit gekommen. Ich möchte lieber den Koch sehen, der mich satt machen soll, denn ich bin teuflisch hungrig … mit euch werde ich später sprechen …«


  Elem drehte sich wortlos um und stieg düster die Treppe hinunter; vermutlich wälzte er irgend welche Pläne oder Absichten im Kopf …
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  Die Kunde von der Ankunft des Siegers und der schrecklichen Niederlage der Schernen hatte sich über das ganze Land verbreitet  und als an jenem Tag die Stunde des Abendgebetes kam, konnte der große Platz vor dem Tempel die von überall herbeiströmenden Menschenmengen nicht fassen. Neben den Bewohnern der Warmen Teiche und der nächstliegenden Siedlungen und neben jenen, die mit Mareks Gefolge hierhergezogen waren, kamen ganze Scharen von Fischern von der Meeresküste und von Jägern, die im tiefen Busch auf den breiten Hängen des Otamor lebten, es kamen Bernsteinsucher und Perlenfischer  Ackerleute, die die fleischigen und eßbaren Mondpflanzen zogen  Halbwilde, die sich auf der Landenge zwischen den Meeren niedergelassen hatten, durch ständigen Kampf gegen die Morzen im blutigen Handwerk geübt  und andere, aus blühenden Dörfern, die an Überfluß und an ein bequemes Leben gewöhnt waren.


  Die örtlichen Kaufleute breiteten ihre Kramläden auf der Treppe des Tempels aus, priesen den Ankömmlingen ihre Fischernetze und allerlei Gerät an, die von den einfachen, von weither kommenden Leuten oft angestaunt wurden, denn sie wußten nicht, welchem Zweck all dies diente. Rings um die Kramläden herrschte reger Verkehr. An den Seiten des Platzes hingegen, unter den Arkaden, die um die Mittagsstunde Schutz vor der Sonnenglut boten, sammelten sich Gruppen von Neugierigen um einige Ausharrende Brüder, die gegen Abend auf den Platz kamen und wohl schon zum tausendsten Mal von der wunderbaren Ankunft des Siegers erzählten, der, wie seit Jahrhunderten prophezeit, ihnen als ersten erschienen war, und jetzt der Mondwelt Frieden und Segen bringt. Andere wiederum drängten sich um die Soldaten des Erzpriesters und die Bewaffneten Jerets, lauschten ergriffen und freudig den Erzählungen vom Verlauf der Schlacht, die mit der schrecklichen Niederlage der Schernen geendet hatte. Die Menschen hoben die Arme, rühmten die Größe und Macht des Siegers und kauften willig, mit gedrechselten Bernsteinkörnern zahlend, die Häute der getöteten Schernen, die von den siegreichen Soldaten den Meistbietenden überlassen wurden, die mit dem erzielten Betrag den berauschenden Saft der Nojapflanze kaufen oder ihn im Spiel mit den Kameraden einsetzen wollten.


  Manche gingen auch zum Meer, wo auf den Stufen eines großen Gebäudes ein Frauenhändler sein Lager aufgeschlagen hatte, der seine Ware je nach Alter und Schönheit für zwei bis sechs Bernsteinkörner verkaufte. Zwar murrte man über den überhöhten Preis des heutigen Tages, aber man bezahlte ihn schließlich, denn das Gedränge war groß, und es fanden sich genügend Leute ein, die bei sich bietender Gelegenheit blondhaarige Sklavinnen für ihre entlegenen Heimstätten kaufen wollten.


  Verschiedene Mundarten vermischten sich hier  Flüche, Scherze und Rufe: Aus den sperrangelweit geöffneten Toren der Gasthäuser drang in die laue Abendluft das Echo des Gesangs dieser Männer, die den starken Nojasaft tranken, und dazwischen waren die Hymnen der Ordensbrüder zu hören, die andächtig, in sich gekehrt, darauf warteten, daß der Sieger sich zeigte.


  Und tatsächlich kam er heraus und stand nun  riesig  vor dem Tempel gerade zu jener abendlichen Stunde, zu der seit Jahrhunderten der höchste Erzpriester das Volk mit den Worten zu begrüßen pflegte: »Er wird kommen!«


  Kaum wurde er erblickt, da brach das Feilschen, Singen und Lärmen ab  und Tausende Stimmen begannen seinen Namen zu preisen: Gesegnet wurden Tag und Stunde, da er auf dem Mond gelandet war, und besonders die Zeit, da er den Tempel betreten hatte, und die, da er die Schernen, die Erbfeinde des Volkes, mit mächtiger Hand vernichtet hatte.


  Und er stand unter den nicht enden wollenden Rufen  auf der Stelle, wo gewöhnlich die prunkvoll gewandeten Priester standen  stand in gewöhnlicher Kleidung da, mit entblößtem Kopf und bloß einer Lederjacke angetan, die vorne aufgeknöpft war, aber seine edle junge Gestalt strahlte eine solche Helligkeit und Kraft aus, daß nicht nur jene, die ihn jetzt zum ersten Mal sahen, sondern auch die Bewohner der Warmen Teiche, die ihn seit dem Morgen kannten, die entzückten Augen nur ihm zuwendeten und den sich an seine Beine drängenden Elem völlig vergaßen.


  Marek hob die Hände zum Zeichen, daß er sprechen wolle. Es verging eine lange Weile, ehe es so still wurde, daß er, ohne zu fürchten, seine Stimme könnte im Lärm der Menge untergehen, endlich sprechen konnte. Weiter weg in den äußersten Winkeln des Platzes gab es zwar noch Streitigkeiten und Gesang, aber in der Nähe des Tempels drängte sich eine dichte Menge von Hörern, die in andächtiger Sammlung und mit Neugier auf die ersten Worte des Siegers an das Volk wartete.


  Er ließ seine hellen Augen über den ganzen Platz schweifen und warf das üppige Haar von den Schläfen zurück.


  »Brüder«, hob er an, »ich bin von einem weiten Stern, von der Erde, hierhergekommen, aber ich nenne euch Brüder, weil auch ihr durch eure vergessenen Vorväter von dort stammt. Ich wußte nicht, wozu ich herkomme, und fand hier eine Aufgabe vor, die ich auf mich nehme … Es hat sich so gefügt, daß ich zuerst handeln mußte, ehe ich zu euch sprechen konnte. Und das ist gut so. Hätte ich mit euch schon am Anfang dieses langen Tages gesprochen, der sich jetzt dem Ende zuneigt, dann hätte ich viele Dinge bestritten, vielleicht viele eurer Hoffnungen zerstört … Aber der Tag ist uns in gemeinsamer blutiger Mühsal vergangen. Ich habe gegen eure Feinde gekämpft und erkannt, wie schrecklich sie sind. Ich habe das Unrecht, das ihr leidet, kennengelernt und eure Not, an der ihr teilweise selber schuld seid  aber das macht eure Qualen nicht geringer. Ich weiß das von euch und euren Büchern, die ihr heilig nennt … Ich habe sie alle gelesen, als ich nach der Schlacht ausruhte, die auch euch viel Blut und Menschenleben gekostet hat. Aber der Kampf ist noch nicht zu Ende, das wißt ihr selbst. Eure Feinde sind böse und stark, sie müssen in ihren eigenen Wohnorten restlos vernichtet werden …


  Aus euren Büchern erfuhr ich, was ich schon früher gehört hatte, daß ihr von unserem Heimatstern, der Erde, den Sieger erwartet, der euch befreien wird. Ich bin von der Erde gekommen und will euch befreien. Ich werde euch alles lehren, was ich selber kann. Wir werden die Feuerwaffen, die ihr in meiner Hand gesehen habt, herstellen  und ich selber werde euch mit Hilfe von ausgewählten Anführern zu Soldaten erziehen, mit denen wir über das Große Meer gehen werden, um ein für allemal die feindliche Macht der Schernen zu brechen …«


  Jäh aufbrausendes Freudengeschrei unterbrach Marek, er wartete eine Weile, bis es wieder ruhig wurde, und fuhr fort:


  »Aber das ist nur der erste Teil der Aufgabe, die ich auf mich genommen habe. Dann will ich das Böse ausrotten, das sich unter euch eingenistet hat. Ich sehe unter euch Herren und Sklaven, ich sehe Reiche und Bettler, Unterdrückte und Unterdrücker … Ich sehe grausame Gesetze und Fehler, und Aberglauben, Grausamkeit auf der einen Seite und auf der anderen Nachsicht jenen gegenüber, die imstande sind, sich Straflosigkeit zu erkaufen. Eure Frauen sind unterdrückt, und ihre Männer glauben, ihre Pflicht erfüllt zu haben, wenn sie sie nicht Hunger leiden lassen. Auch auf der Erde war es einmal so, und wir haben es überwunden, ich glaube also daran, daß ihr mit meiner Hilfe anders leben werdet.«


  Wieder antworteten ihm Rufe, aber diesmal nicht so zahlreich und allgemein wie zuvor. Ja, manche Würdenträger und reicheren Kaufleute begannen miteinander zu flüstern, erschreckt von den Erneuerungsplänen des irdischen Ankömmlings. Sie hatten aber nicht den Mut, laut zu protestieren  man sprach nur leise davon, daß die Ordnung der Dinge auf dem Mond festgelegt sei und daß eigentlich niemandem Unrecht geschehe, und am allerwenigsten den Armen, die ja nichts verlieren, da sie ohnehin nichts besitzen. Schlimmer sei vielmehr das Los der Mächtigen und Reichen, denn neben der Mühe hätten sie noch die Furcht zu ertragen, daß ihr Hab und Gut oder ihre Macht nicht verlorengehe.


  Der Sieger hörte diese Reden nicht; nach kurzem Atemholen sprach er also weiter:


  »Und wenn bereits alles so sein wird, wie es sein soll, wenn ihr schon frei sein werdet vom Feind, der euch so arg zusetzt, und frei vom Bösen, das mitten unter euch lebt  dann werde ich euch allein lassen, damit ihr euch selbst regiert, wenn ich in meine Heimat zurückkehre, die hier am Himmel zu sehen ist  auf meinen hellen Heimatstern … Vielleicht werde ich sogar einige von euch mitnehmen, damit ihr den Weltraum seht und die Sterne über dem Kopf und unter den Füßen und die Erde, von der der Mond seinen Anfang nahm und von der die Menschen, die auf dem Mond leben, ihren Anfang nahmen.


  Aber bis das geschieht, bis ihr allein hier zurückbleibt  denn alle kann ich ja nicht mit mir nehmen!  bin ich euer Herr und mir sollt ihr in allem gehorchen, wenn ihr wollt, daß ich für euch wirklich der verheißene Sieger werde, als den ihr mich heute schon verkündet.


  Ich habe befohlen, den Mann zu suchen, der mich heute morgen auf dieser Treppe begrüßte und weise Worte sprach, ich wollte mit ihm zusammen neue Gesetze für euch beschließen, doch er wurde bisher nicht gefunden. Ich lasse also vorläufig die Macht in den Händen Elems, der meinen Willen an euch vollziehen wird, bis ihr lernt, aus eigenem vernünftigem Willen euch selbst zu regieren, wie es die Völker der Erde schon seit Jahrhunderten tun. Die bewaffneten Soldaten vertraue ich der Führung des tapferen Jeret an, der mir auch bei der Aufstellung der Truppen, die ich erwähnt habe, behilflich sein wird. Und damit ihr wißt, daß ich in der Frau auch den Menschen schätze und sie nicht verachte, wie ihr es tut, wähle ich mir als Gehilfin und Verkünderin meines Willens Ihesal, die Enkelin eures verschwundenen Erzpriesters …«


  Wieder ertönten Schreie und Rufe. Die Leute wiederholten Mareks Worte, deutelten verschiedentlich an ihnen herum, diskutierten über den verschwundenen Erzpriester Malahuda und über die neue Macht Elems, vor allem aber lief die Nachricht von dem beabsichtigten Feldzug zum Land der Schernen von Mund zu Mund, und man wunderte sich über dieses Unterfangen, denn es war etwas Unerhörtes, wovon bisher niemand auch nur zu träumen gewagt hätte …


  »Mit Feuerwaffen wird er seine Truppen ausrüsten«, wiederholte man, »mit der schrecklichen Waffe, mit der er selber die vor unseren Augen fliehenden Schernen beschoß!«


  »Und einen Vorrat von Blitzen wird er unter den Kriegern verteilen! Wir werden die Reichtümer der Schernen erobern und diese bis zum letzten Mann vernichten!«


  »Ja, ja! Der Mond gehört den Menschen. Der Alte Mann hat ihn uns als Erbe hinterlassen!«


  »Hoch lebe der Sieger! Hoch, hoch!«


  Die Lobpreisungen wollten kein Ende nehmen.


  Und er winkte mit einer würdevollen, königlichen Gebärde der Menge zu und wollte sich schon mit gnädigem Lächeln auf den Lippen in den Tempel zurückziehen, als er plötzlich spürte, daß jemand mit erhobener Hand seinen Ellenbogen berührte …


  Neben ihm stand ein kleiner Mann mit einem großen Kopf, mit üppiger Haarmähne, und sah ihn durchdringend, fast drohend, aus seinen kleinen grauen Augen an.


  »Wenn du eine Klage oder Bitte vorzubringen hast, so gehe damit zu Ihesal«, sagte Marek.


  Der kleine Mann schüttelte verneinend den Kopf.


  »Ich will mit dir reden«, sagte er, »und dich fragen, warum du dem Volk den Kopf verdrehst?«


  »Wie, was sagst du?«


  Marek war über diese unerwartete Frage oder Beschuldigung so erstaunt, daß er zunächst keine Antwort finden konnte. Diese Verlegenheit des Riesen legte der kleine Mann anscheinend zu seinen Gunsten aus, denn er furchte die Stirn und wiederholte streng:


  »Warum verdrehst du dem Volk den Kopf? Wozu diese Märchen über die Erde? Ich werde hier vor der Menge nicht lange Reden führen, aber wenn du willst, komm mit mir in den Tempel  und erkläre dein Vorgehen …«


  Jetzt erschien Marek die ganze Sache ungemein amüsant. Dieser selbstsichere Mann machte ihn neugierig.


  »Aber gewiß, gewiß … Ich werde dir gerne zuhören …«


  Mit diesen Worten nahm er den ernsten Zwerg unter den Arm und ging mit ihm in den Tempel.


  »Und jetzt«, sagte er, als sie allein waren, »sag mir, mein Freund, inwiefern verdrehe ich den Menschen den Kopf?«


  Der kleine Mann räusperte sich und bemühte sich, seinem Gesicht einen möglichst ernsten Ausdruck zu geben.


  »Ich bin Roda«, sagte er würdevoll.


  »Sehr angenehm.«


  »Ich bin Roda«, wiederholte der Mann, als er sah, daß dieser Name auf Marek gar keinen Eindruck machte.


  »Das höre ich! Und was folgt daraus?«


  »Der Erzpriester Malahuda hätte mich steinigen lassen sollen …«


  »Zum Glück hat er es nicht getan. Sonst hätte ich jetzt nicht das Vergnügen …«


  Roda furchte die Stirn.


  »Laß die Scherze. Nicht zu diesem Zweck wollte ich mit dir reden …«


  »Sehr gut. Also dann?«


  »Das ganze Leben habe ich dagegen gekämpft, daß man das arme Volk mit diesen Priestermärchen über die irdische Abstammung der Menschen verdummt.«


  »Ach! Also?«


  »Du weißt, Herr, ebenso gut wie ich, daß die Erde völlig unbewohnt ist, zumindest aber gibt es auf ihr sicherlich keine menschenähnlichen Wesen.«


  Marek hörte jetzt mit echtem und immer größerem Interesse zu.


  »Wieso denn? Und ich?«


  »Du warst nie auf der Erde, Herr«, sagte Roda mit tiefster Überzeugung.


  »Das ist etwas Neues für mich!«, rief Marek.


  Ein Schatten des Widerwillens huschte über das breite Gesicht Rodas.


  »Spielen wir doch nicht Verstecken. Mir gegenüber ist das nicht notwendig. Ich weiß doch.«


  »Also haben die Menschen, sagst du, immer auf dem Mond gewohnt? Hier, hier haben sie schon immer gewohnt?«


  »Nein. Hier haben sie nicht gewohnt. Hierher hat sie, ich weiß nicht, zu welchem Zweck, der Mann gebracht, den die Legende den Alten Mann nennt.«


  »Hierher gebracht? Und woher?«


  »Woher auch du kommst«, erwiderte Roda und blickte dem Sieger scharf in die Augen.


  »Und woher komme ich, wenn ich fragen darf?«


  Roda antwortete nicht sofort.


  Auf dem Tisch sitzend, neben dem Marek stand, stützte er die Hände auf die Knie und beugte sich ein wenig vor, immer noch Marek in die Augen blickend, als wollte er prüfen, welchen Eindruck seine Worte machten. Erst nach einer Weile sagte er langsam und nachdrücklich:


  »Du kommst … von jenseits …«


  »Ich verstehe nicht«, sagte Marek ganz ehrlich.


  Roda schnitt wieder eine Grimasse des Unwillens.


  »Ich sehe, daß du mit mir nicht aufrichtig sprechen willst, Herr  aber was solls. Zum Beweis, wie genau ich die Wahrheit kenne, werde ich dir alles erzählen, was du übrigens selbst am besten weißt, und dann wird es uns vielleicht gelingen, uns zu verständigen, wenn du siehst, wie diese Märchen bei mir ihr Ziel verfehlen.«


  »Woher komme ich also?«, wiederholte Marek, schon leicht ungeduldig.


  Roda lächelte mit einem Anflug selbstsicherer Überlegenheit.


  »Fangen wir von Anfang an«, sagte er. »Die Legende, die von den Priestern genährt wird, verkündet, daß die Menschen von der Erde auf den Mond gekommen sind. Ich aber bin der Meinung  erstens: daß die Erde nicht bewohnt sein kann, zweitens: daß, wäre sie sogar bewohnt, die dort lebenden Wesen nicht den Menschen ähnlich sein könnten, und drittens: daß sie, selbst wenn sie den Menschen ähnlich wären, nie auf den Mond gelangen könnten. Und ich werde dir beweisen …«


  Marek lächelte.


  »Mein lieber Herr Roda, vor einigen tausend Jahren lebte auf der Erde ein Weiser, der zuerst behauptete, daß es nichts gebe, dann, daß sogar, wenn es etwas gäbe, der Mensch davon nichts wissen könnte, und schließlich, daß er, selbst wenn er es wüßte, es nicht anderen mitteilen könnte. Er war ein besoldeter Lehrer des Wissens von allen Dingen …«


  »Was hat das damit zu tun, was ich sage?«


  »Nicht viel. Jedenfalls ist das für mich, der ich von der Erde gekommen bin, amüsant, wenn du, dessen Ahnen ebenfalls von der Erde gekommen sind, so sprichst.«


  »Auch wenn du wirklich von der Erde gekommen wärest, Herr, hätte ich gleichfalls recht. Aber das ist ausgeschlossen. Höre nur. Die Erde, die viel größer ist als der Mond, ist auch schwerer als er, und deshalb wiegen die Gegenstände dort mehr …«


  »Woher weißt du das alles?«, unterbrach ihn der erstaunte Marek.


  »Leider muß ich gestehen: von euch.«


  »Wieso denn?«


  »Ganz einfach. Dein Landsmann, der uns vor Jahrhunderten ›von der anderen Seite‹ hierher geführt hat, in der Legende als ›Alter Mann‹ bekannt, hatte Bücher bei sich … Eifersüchtig hütete er sein Wissen, wie ihr alle (ich sehe das, wenn ich mit dir spreche), deshalb hat er, bevor er auf die andere Seite zurückkehrte, seine Bücher zusammen mit seinem Haus verbrannt; einiges vermochte man jedoch zu retten … Aber das wird nicht von den Erzpriestern aufbewahrt, o nein! Sie haben nur die Bücher mit den eitlen Märchen gehütet! Diesen Schatz, der eurer Eifersucht entrissen wurde, hütet seit Jahrhunderten mein Geschlecht, und daher weiß ich so manches.«


  »Ja, ich verstehe. Aus den Büchern, die auf der Erde geschrieben wurden, schöpfst du die Beweise, daß die Erde unbewohnt ist. Sehr richtig.«


  »Es ist nicht wichtig, woher ich sie schöpfe. Sicher ist aber, daß ich sie habe  und zwar unerschütterliche Beweise. Du sagst, Herr, daß die Menschen auf der Erde deinen Wuchs und deine Gestalt haben? Mein Lieber! Ein solcher Riese, der sechsmal soviel wiegt wie wir, könnte sich trotz der stärksten Muskeln dort nicht bewegen! Schon der Druck der dortigen dichten Luft würde ihm die Brust zerquetschen. Hahaha! Ich möchte sehen, wie du auf der Erde ausschaust!«


  Bei diesen Worten rieb er sich die Hände vor Vergnügen und lachte listig, wobei er Marek in die Augen blickte.


  »Und dabei«, fuhr er nach einer Weile fort, »können die kurzen Tage und Nächte dort der Entwicklung des Lebens nicht zuträglich sein; die Pflanzen müßten, ehe sie Zeit haben, sich in der Sonne zu entfalten, schon im nächtlichen Schatten eingehen … Übrigens  weißt du, Herr, was die weißen Flecken bedeuten, die einige unserer Tage hindurch manche Gegenden der Erde bedecken? Weißt du das?«


  »Ich will deine Meinung hören«, antwortete Marek.


  »Das ist Schnee!«, rief Roda triumphierend, »Schnee, der beweist, daß dort Winter auch tagsüber herrscht, und zwar eine so lange Zeit, daß kein Geschöpf das auszuhalten vermöchte!«


  »Ich beginne schon fast zu glauben, daß die Erde unbewohnt ist … erstaunlich ist für mich daher, von wo ich wirklich gekommen bin!«


  Roda maß Marek mit einem aufmerksamen Blick.


  »Also willst du es trotz allem nicht eingestehen? Gut. Ich könnte noch eine Menge Beweise anführen, daß auf der Erde keine Menschen leben noch leben könnten, aber das ist, wie ich sehe, zwecklos. Ich werde dir also, Herr, direkt erzählen, woher jener ›Alte Mann‹ gekommen war und woher du kommst …«


  »Ich warte darauf.«


  Roda entnahm einer großen Mappe, die er bei sich hatte, eine Landkarte und faltete sie vor Mareks Augen auseinander.


  »Schau!«


  »Die Karte der luftleeren Halbkugel des Mondes«, sagte Marek, nachdem er einen Blick auf die Karte geworfen hatte, »eine von den Fotoaufnahmen, die wir auf der Erde machen, nachgezeichnete Karte …«


  Roda lachte auf.


  »Ich weiß nicht, was für ›Aufnahmen‹ ihr auf der Erde macht, aber sicher ist, daß man aus weiter Entfernung solche Karten nicht zeichnet! Der, der sie skizziert hat, war dort, an Ort und Stelle. Von weitem, von weitem macht man nur solche Karten!«


  Bei diesen Worten warf er Marek das abgerissene Stück einer ruinierten Karte Europas hin, die einst aus dem brennenden Haus des Alten Manns geborgen worden war.


  Jetzt war es Marek, der auflachte.


  »Aber, mein Herr Roda! Ist denn diese Karte nicht viel genauer, mit viel mehr Einzelheiten?«


  »Eben, eben. Um eine so ›genaue‹ Karte zu zeichnen, muß man viel … Phantasie haben und ein Muster, weit, weit weg am Himmel! Sieh nur, Herr, wieviel schöne Farben es gibt, welch genaue Umrisse von Kontinenten, die in Wirklichkeit nicht existieren! Und diese kleinen Kreise, was bedeuten sie? Jedes hat sogar seinen besonderen und witzigen Namen.«


  Marek zuckte die Achseln.


  »Ich beginne wahrhaftig zu vermuten, daß ich nie auf der Erde war.«


  »Wenn du bisher geglaubt hast, daß du dort warst, so bist du wahnsinnig«, entgegnete Roda. »Aber das nehme ich nicht an«, fügte er nach einer Weile hinzu, »du bist viel zu vernünftig … Nur wir hätten das glauben sollen!«


  Er sprang vom Tisch hinunter, und während er mit großen Schritten auf und ab ging, begann er rasch und ohne zu stocken zu sprechen, als wiederholte er eine schon oft erzählte Geschichte.


  »Auf der luftleeren Halbkugel des Mondes gab es einst ein fruchtbares und üppiges Land … Dort haben im Glanz des Sternes Erde Menschen auf grünen Wiesen, unter schneebedeckten Berggipfeln am Gestade blauer, wogender Meere gelebt … Und hier, hier, wo die Erde nicht zu sehen ist und in der Nacht der Schatten undurchdringlich, lebten nur die Schernen, die es nicht einmal wagten, in die Gegenden jener Halbkugel, in das von Menschen bewohnte Land einzudringen … Die Menschen waren dort gewaltig und schrecklich  und glücklich. Mit der Zeit jedoch hörte der lebensspendende Stern Erde aus unerklärlichen Gründen auf, dieses Land in den Nächten zu erwärmen, die Luft entwich, die Meere trockneten aus … Und da haben die Menschen …«


  Er brach ab und warf Marek mit seinen durchdringenden Augen einen scharfen Blick zu.


  »Da?«, griff Marek den Faden auf.


  »Ich kenne euer Geheimnis«, sagte Roda nach einem Augenblick des Schweigens. »Sieh nur die Karte an, sie hat euch verraten! Jene der Erde zugewandte Mondseite ist voll von Rissen, Höhlen und Abgründen. Das sind die Tore zu eurem Land, zu eurem Reich, das ihr euch unter der Oberfläche des nackten Bodens gegründet habt! Dort, in den künstlich beleuchteten Höhlen, lebt ihr bis heute glücklich, in Wohlstand und Überfluß … Ihr habt unterirdische Städte, Wiesen und unterirdische Meere … Eifersüchtig hütet ihr eure Existenz aus Angst vor den Schernen und vielleicht auch vor uns, den Ausgestoßenen!«


  Leidenschaftlicher Haß spiegelte sich auf seinem Gesicht, die Zähne blitzten zwischen den krampfhaft zuckenden Lippen.


  »Verflucht sei der Alte Mann! Verflucht, wer immer uns hierher, in dieses Elend geführt hat! Aber wir werden dorthin zurückkehren! Früher oder später werden wir dorthin gelangen! … Es stimmt, wir sind schwach, aber wir sind in der Überzahl  bestimmt! Denn es kann doch nicht viele von euch in diesen Höhlen geben …«


  Marek legte ihm sachte die Hand auf die Schulter.


  »Herr Roda, beruhige dich«, sagte er. »Glaube mir, das alles ist nur ein Produkt deiner Phantasie … Jene Halbkugel des Mondes ist unbewohnt. Die Menschen leben auf der Erde … Und ob es nicht ein Verbrechen war, das Menschengeschlecht hierher zu verpflanzen, das ist schon eine andere Sache … Aber es ist nun einmal geschehen.«


  »Ja, ja, es ist geschehen! Und damit das nicht ungeschehen gemacht werden kann, damit wir nicht zu euch zurückkehren, kommst du her und erzählst uns dieses uralte Märchen von der Erde! Ja! Auf das Himmelsblau dort, auf den fernen Stern sollen wir blicken, nur um unsere Augen vom Mond abzuwenden, um nur nicht hier, auf dem Mond, den uns zustehenden Besitz zu suchen!


  Vielleicht aber«, fuhr er fort, »vielleicht haben auch euch die Schernen zuzusetzen begonnen? Vielleicht haben sie eure geheimen Tore entdeckt, überfallen und morden euch? Was? Ist es nicht so? Und man hat dich hergeschickt, hat sich an uns, die elenden Nachkommen eines Verbannten oder Verbrechers, erinnert, den die Priester uns anzubeten heißen  und jetzt sollen wir unter deiner heldenhaften Führung kämpfen und zu eurem Vorteil die Schernen in ihrem eigenen Land besiegen! Forderst du doch zum Kriegszug auf!«


  Die Worte, die er verbissen, mit Haß und bitterem Hohn in den Augen, ausstieß, schnürten ihm fast die Kehle zu. Vergebens versuchte Marek, ihm ins Wort zu fallen. Der wutschäumende Greis hörte ihm überhaupt nicht zu, alle Argumente wehrte er mit den Händen ab, überzeugt, daß er die echte und unzweifelhafte Wahrheit kenne, die man ihm zu entreißen versuchte.


  Schließlich verlor Marek die Geduld.


  »Was willst du eigentlich von mir?«, schrie er.


  »Ich will, daß du aufhörst, das Volk irrezuführen, das ohnehin durch die priesterlichen Märchen schon genug verdummt wurde!«, antwortete Roda entschieden. »Ich will, daß du aufhörst, von der Erde zu reden, daß du keine nebelhaften und unstillbaren Sehnsüchte weckst! Hier haben wir zu harte und schwere Aufgaben, als daß es statthaft wäre, zum Spaß unsere Augen zum Himmel zu lenken und uns ein lächerliches angebliches Vaterland aufzuschwatzen, in das keiner von uns je seinen Fuß setzen wird. Das verlange ich von dir, Herr. Und wenn ich noch an deinen guten Willen glauben könnte, würde ich verlangen, daß du uns den Weg in das Land weist, wo ihr wohnt …«


  »Und wenn ich deine Forderungen nicht erfülle?«


  »Dann wird es zu einem Kampf auf Leben oder Tod zwischen uns kommen.«


  »Auch wenn ich euch helfe, die Schernen zu besiegen?«


  »Ja. Selbst wenn du uns hilfst, die Schernen zu besiegen, denn mit deinen Märchen wirst du uns in Zukunft mehr Schaden zufügen, als die Schernen anrichten könnten …«


  Marek stand auf, und seine riesige Gestalt überragte wie ein Berg seinen kümmerlichen Gegner. Dieser wich instinktiv einen Schritt zurück, da er aber nicht zeigen wollte, daß er unwillkürlich erschrocken war, legte er die Stirn in Falten und sagte streng:


  »Ich warte auf deine Antwort.«


  »Mein lieber Herr Roda«, ließ sich Marek jetzt vernehmen, »ich kann dir feierlich versprechen, daß ich dem Volk keine Märchen vorgaukeln werde, doch erkläre ich dir nicht minder entschieden, daß ich nicht aufhören werde, es daran zu erinnern, daß seine Vorfahren von der Erde gekommen sind und dort  auf dem Himmel  seine wahre Heimat ist. Nur das kann euch erhöhen und adeln …«


  Roda wandte sich ohne ein Wort dem Ausgang zu.


  »Warte noch«, rief ihm Marek nach. »Du hast auch verlangt, ich soll euch den Weg zu dem Land weisen, aus dem ich komme, und euch dahin bringen. Wenn ich zurückkehre, kann ich nicht alle mitnehmen, aber in meinem Wagen ist Platz für sechs Menschen eures Gewichtes … Willst du mit mir zur Erde reisen und dich überzeugen, daß sie bewohnt ist?«


  Roda blieb stehen und hörte Marek aufmerksam zu. Ein listiges Lächeln umspielte seinen Mund.


  »Aha! Richtig. Du ziehst es vor, mich mitzunehmen, damit nach deiner Abreise niemand hier den Glauben an das irdische Märchen schwächt, damit der Funke des Wissens erlösche …«


  Er verstummte und versank in Gedanken.


  »Wie bist du also hergekommen?«, fragte er nach einer Pause unvermutet.


  Marek machte eine weit ausholende Gebärde.


  »In einem Geschoß … Du kannst es im Polarland sehen, mein Herr. Es steckt dort in einem eigenen Panzer …«


  »Du kannst zurück … genauso?«


  »Jawohl. Ich kann zurück. Es genügt, hineinzusteigen, die Öffnung dicht zuzuschrauben und auf einen Knopf zu drücken, nachdem man die Scheibe, die ihn verdeckt, zerschlagen hat …«


  »Ein Knopf hinter einer Scheibe?«, fragte Roda begierig.


  »Ja. Das Geschoß, von der Luft, die es selbst im Fallen im Panzer komprimiert hat, hinausgestoßen, wird genau an die Stelle zurückkehren, von wo es abgeschossen wurde, das heißt auf die Erde …«


  Wieder erschien das gewohnte listige Lächeln auf Rodas breiten Lippen.


  »Nehmen wir an, nicht auf die Erde, sondern auf eine der Öffnungen, die das Tor zu euren unterirdischen Städten auf der anderen Seite bilden … Aber meinetwegen … Ich wollte … Meinetwegen. Ein vortrefflich erdachtes Verkehrsmittel, vortrefflich! Zumal der auf diese Weise zurückkehrende Abgesandte uns nicht den Weg verraten kann … Nur …«


  Er brach abrupt ab und verließ, ohne die Antwort Mareks abzuwarten, eilig den Tempel.


  Der Sieger blickte ihm nach und machte eine verächtliche Handbewegung. Doch nach einem Augenblick umwölkte sich sein Gesicht. Er machte einen Schritt, als wollte er dem Hinausgehenden folgen: Ihm fiel ein, daß man beim Wagen im Polarland eine Wache aufstellen sollte, aber gleich darauf lachte er schon über seine eigenen Ängste.


  »Dennoch sollte man eine Wache aufstellen«, flüsterte er, »das wird sicherer sein.«


  Ihm schien, als sei in der dämmerigen Tiefe des Tempels zwischen den Pfeilern die amethystfarbene Tunika der goldhaarigen Ihesal aufgeblitzt, und er rief laut ihren Namen, doch nur das Echo antwortete ihm. Also lächelte er wieder seinen eigenen Gedanken zu, aber nicht mehr so sorglos wie zuvor, und er ging nach hinten, zur großen Kanzel aus schwarzem Marmor und der kupferbeschlagenen Tür hinter ihr. Er öffnete sie auf die ihm schon bekannte Weise, zündete ein Lämpchen an und begann hinunterzusteigen.


  Die alte, verborgene Schatzkammer des Tempels war leer. Die reich verzierten Truhen mit den schweren Schlössern, voll prunkvoller Gewänder und allerlei kostbarem Gerät, hatte der neue Erzpriester in seine Wohnung jenseits des weiten Platzes hinüberzutragen befohlen, in die er, mehr der Not gehorchend als dem eigenen Triebe, eingezogen war, als der Sieger gebot, den früheren erzpriesterlichen Palast der Enkelin Malahudas zu überlassen. In der nun leeren Schatzkammer lagen nur mehr die einst heiligen Bücher, neben dem an die Wand gerückten Malachittisch zu einem Stoß aufgestapelt. Und weiter hinten  dort wo über der Tafel aus polierter Lava geheimnisvoll das goldene Zeichen der Ankunft glänzte, unter der goldenen Inschrift, deren sonderbare, uralte Buchstaben sich zu dem Wort der großen Verheißung verflochten: ER WIRD KOMMEN  war mit auseinandergespreizten Armen der einst mächtige Tyrann, der Scherne Awij, angekettet, nunmehr ein ohnmächtiger Gefangener, gleichsam als Zeugnis, daß die Zeit sich erfüllt hatte und wahrhaftig der Sieger auf den Mond gekommen war … Seine schlaffen Flügel hingen nach hinten herab, an die Wand gedrückt, und bluteten noch, trotz des Verbands  am Hals blutete auch eine breite Wunde, und die über die Brust rinnende Flüssigkeit bildete eine Lache zu Füßen des Besiegten …


  Marek hob das Öllämpchen und leuchtete das schreckliche Gesicht des Schernen an. Der heftete einen haßerfüllten Blick aus seinen blutroten Augen auf den siegreichen Gegner. In einem gewissen Augenblick schwollen ihm die Muskeln der gefesselten schlangenartigen Arme an und die an die Wand gedrückten Flügel zuckten, aber offensichtlich wurde er sich sofort wieder seiner Machtlosigkeit bewußt, denn er gab die vergebliche Mühe auf, schloß die Augen und hing schwer von den eisernen Fesseln hinab. Marek wich einige Schritte zurück …


  Er wußte schon, daß die Schernen, die mit Menschen in Berührung gekommen waren, die menschliche Sprache verstanden, er konnte es jedoch bisher nicht über sich bringen, sich mit Worten an ein so unmenschliches Wesen zu wenden. Als er den Mund öffnete, erstarb ihm die Stimme in der Kehle und Ekel ergriff ihn, der direkt an Angst grenzte. Einmal hatte Elem in seiner Anwesenheit Awij angesprochen; er sagte ihm auf Geheiß des Siegers, er habe weder Folter noch Tod zu befürchten, denn er werde in dem glänzenden Wagen des Siegers lebend auf die Erde gebracht werden. Awijs Antwort darauf war ein krächzender Fluch  und diese abscheuliche und unglaubliche Stimme, um so schrecklicher, als es eine menschliche Stimme war, die sich dem Maul des Ungeheuers, das ansonsten in nichts dem Menschen glich, entrang, klang Marek noch in den Ohren.


  Er setzte sich auf den niedrigen Malachittisch und stellte das flammende Öllämpchen neben sich. Das unsichere, flackernde Licht flammte in den goldenen Schildern des heiligen Zeichens auf und verdeckte sie wieder mit dem riesigen beweglichen Schatten des Schernen, der mit jedem Aufzucken des Flämmchens wie ein Gespenst über die glatte Wand geisterte. Das Monstrum, scheinbar tot, verharrte mit seinen hängenden Flügeln und dem gesenkten Kopf in Reglosigkeit, und der Schatten beugte sich hinter ihm in plötzlichen Sprüngen hervor, taumelte, fiel und erhob sich wieder, plötzlich die glitzernden Buchstaben der Inschrift und die goldenen Schilder der Ankunft auslöschend. Unwillkürlich wurde Marek von Angst ergriffen. Er machte eine Bewegung, als wollte er aufspringen und ans Tageslicht fliehen, als er bemerkte, daß der Scherne wieder die Augen öffnete und ihn mit seinen Blicken durchbohrte …


  Er zwang sich zu bleiben und stand auf.


  »Tut man dir hier nichts Böses an?«, fragte er mit seltsam veränderter Stimme, als wäre es nicht die seine.


  Der Scherne schloß träge die Augen  und erwiderte erst nach einer langen Pause:


  »Geh weg, Hund. Du langweilst mich.«


  Plötzlich stieg Wut in Marek auf.


  »Schweig, Bestie! Ich bin dein Herr und werde dich auspeitschen lassen!«


  »Tu es doch.«


  »Ich habe dich gefangengenommen.«


  »Das ist eine Lüge. Das Mädchen hat mich zufällig eingefangen, nicht du, du Klotz.«


  »Ich werde dich auf die Erde mitnehmen.«


  Der Scherne lachte krächzend auf.


  »Du wirst selber nicht zur Erde zurückkehren. Du wirst hier krepieren.«


  »Ich werde zurückkehren. Aber vorher werde ich die Schernen mit Stumpf und Stiel ausrotten. Ich werde euch in eurem Land vernichten, so wie ich euch hier vernichtet habe. Außer dir ist hier kein Scherne mehr am Leben.«


  Awij öffnete beide Augenpaare und betrachtete Marek prüfend.


  »Befreie mich von den Fesseln und laß mich gehen«, sagte er nach einer Weile, »und ich werde dir erlauben, mit heiler Haut zur Erde zurückzukehren.«


  Jetzt lachte Marek laut auf.


  »Ja. Ich werde dich von den Fesseln befreien, aber unter der Bedingung, daß du mich in euer Land, das ich erobern will, führst.«


  Der Scherne geruhte nicht zu antworten. Er wandte den Kopf nach der rechten Seite und begann interessiert das flackernde Flämmchen der Öllampe zu betrachten. Da überwand Marek seinen Ekel, trat nahe an ihn heran und legte die Hand auf seine zottelige, weiche Brust.


  »Nun, wirst du mich hinführen?«, wiederholte er.


  Awij wandte langsam seinen Blick dem Sieger zu, betrachtete ihn ruhig und lange, und knurrte schließlich:


  »Du hast schlecht daran getan, mich nicht zu töten. Jetzt werde ich am Ende der Sieger sein, denn du bist dumm. Wie alle Menschen.«


  »Du willst mich also nicht hinführen?«


  »Ich werde dich hinführen!«, ertönte plötzlich eine unerwartete Stimme aus einem Winkel des gewölbten Raumes.


  Marek wandte sich lebhaft um.


  Er hatte die Anwesenheit Nuzars vergessen, der, an einem Fuß angekettet, im Schatten auf einer Handvoll Stroh und Lumpen lag.


  »Du? Du? Kennst du das Land der Schernen?«, fragte er.


  »Ja«, antwortete der Morze, und stand auf. »Dort hat mich eine menschliche Sklavin geboren, die dann erwürgt wurde. Und ich werde dich führen, Herr, denn ich sehe, daß du stärker bist als die Schernen, und ich weiß, daß du siegen wirst.«


  Awij wandte den Kopf seinem ehemaligen Diener zu und warf ihm mit grenzenloser Verachtung nur ein Wort zu:


  »Dummkopf!«


  


  


  II


  


  »Hat man Malahuda nicht gefunden?«


  Sewin verneigte sich.


  »Nein, Eure Hoheit, bis jetzt wurde er nicht gefunden …«


  Er verstummte und schaute dem neuen Erzpriester in die Augen, als wollte er aus ihnen den wahren Grund dieser Frage herauslesen. Auch Elem sah einen Augenblick seinen Vertrauten an. Dann senkte er die Augen und begann mit seiner mit kostbaren Ringen geschmückten Hand in den Stößen von Schriftstücken, die auf dem Marmortisch lagen, zu blättern. Ohne den Blick zu heben, fragte er scheinbar gleichgültig:


  »Vielleicht … sucht man ihn nicht genug?! Der Sieger will …«


  Auf Sewins Lippen erschien ein schlaues Lächeln.


  »Die Abgeordneten würden nur zu gerne erfüllen, was der Sieger und auch Eure Hoheit wünscht, doch es gibt unüberwindliche Schwierigkeiten. Den früheren Erzpriester haben alle gesehen, aber es ist merkwürdig, wie wenige Menschen es gibt, die sein Antlitz genau kennen! Unter denen, die man auf die Suche nach ihm schickte, gibt es keinen einzigen, der ihn erkennen würde, besonders wenn er sich hinter einer Verkleidung verbirgt …«


  Elem atmete erleichtert auf.


  »Sollen wir weiter suchen?«, fragte Sewin nach einer Weile, da der Priester schwieg.


  »Ja, ja. Mögen sie suchen …«


  »Dieselben wie bisher?«


  »Wenn man nicht andere finden kann, die ihn besser kennen …«


  »Wie Eure Hoheit befehlen.«


  »Ich möchte dennoch wissen, wo er sich aufhält«, sagte Elem nach einer Weile.


  Sewin blickte ihm in die Augen und neigte den Kopf zum Zeichen, daß er verstanden habe.


  Der Erzpriester stand auf und trat an das breite Fenster, das auf den Platz vor dem Tempel hinausging. Hier, auf dem weiten freien Raum, übten gerade die Soldaten unter Jerets Kommando den Gebrauch der neuen Feuerwaffen, die von ausgewählten Arbeitern, denen der Sieger das Geheimnis der Herstellung dieser schrecklichen Waffe anvertraut hatte, verfertigt worden waren. Elem hörte eine Zeitlang dem Knallen der auf die Zielscheibe aufprallenden Schüsse und der lärmenden Stimme der Befehle zu, dann drehte er sich wieder zu dem demütig wartenden Sewin um.


  »Wem gehorchen diese Leute?«, fragte er plötzlich.


  »Eure Hoheit seid der herrschende Erzpriester …«


  Elem unterbrach ihn mit einer ungeduldigen Handbewegung.


  »Sewin, wem gehorchen diese Leute? Dem Sieger oder Jeret?«


  Sewin zuckte die Achseln.


  »Ich weiß nicht.«


  »Du solltest es aber wissen!«


  »Wie Eure Hoheit gebieten. Aber …«


  »Was wolltest du sagen? Sprich!«


  »Ich weiß nicht, wie ich es Eurer Hoheit sagen soll … Vielleicht wäre es besser, wenn sie dem Sieger gehorchten, und nicht Jeret?«


  Der Herr und sein Vertrauter wechselten wieder einen Blick.


  »Du glaubst, daß Jeret …?«


  »Ja, Eure Hoheit. Heute ist er noch dem Sieger bedingungslos ergeben, aber in ihm wächst der Groll wegen dieses Mädchens und vielleicht irgendwann, mit der Zeit …«


  Elem antwortete nicht sofort. Er überlegte lange hin und her, während er durch das Fenster beobachtete, wie unter dem Anprall der Kugeln eine dicke Mauer zerbröckelte, die den übenden Soldaten als Zielscheibe diente  bis er schließlich langsam sagte:


  »Du irrst, Sewin. Jeret ist von ganzem Herzen dem gesegneten Sieger ergeben, ebenso mir, dem Erzpriester, man kann also getrost die Krieger lehren, daß sie vor allem ihm blinden Gehorsam schulden. Sie werden das um so eher verstehen, als doch der Sieger selbst Jeret zu ihrem Führer ernannt hat.«


  Jetzt entfernte sich der Erzpriester vom Fenster, er durchmaß einige Male mit langsamen Schritten den großen Saal, dann setzte er sich wieder an den mit Schriftstücken übersäten Marmortisch, und versenkte sich in die Lektüre.


  Sewin entfernte sich nicht.


  Als Elem nach einer Weile seine abwartende Haltung bemerkte, blickte er ihn fragend an.


  »Wolltest du noch etwas?«


  »Ich wollte fragen, ob Eure Hoheit unseren ehemaligen Bruder, Choma, nicht einzukerkern befiehlt?«


  Elem machte eine lebhafte Bewegung.


  »Ach so! Choma … Was ist mit ihm?«


  »Wir haben immer gewußt, daß sein Alter ihn ein wenig kindisch gemacht hat, obwohl es nicht an Leuten fehlte, die seinen Worten oft Gehör schenkten … Jetzt aber fürchte ich, daß sein Wahnsinn das vom Gesetz zulässige Maß überschritten hat …«


  »Hört man auf ihn?«, fragte Elem geradeheraus, ungeduldig auf alle Umschreibungen verzichtend, derer er sich gewöhnlich selbst im Gespräch mit seinem Vertrauten bediente.


  »Bis jetzt nicht mehr, aber eines Tages könnten sie auf ihn hören …«


  Elem überlegte.


  »Das wird nicht bald eintreten«, sagte er nach einer Weile wie zu sich selbst.


  »Ich weiß nicht. Man hat mir soeben zugetragen, daß Choma bei den Fischern in der Gegend der Landenge aufgetaucht ist … dort sind die Menschen ungebildet, roh und ungeschlacht …«


  »Viele dieser Fischer haben sich den Truppen Jerets angeschlossen«, warf der Erzpriester ein.


  »Ja. Aber nicht alle. Diejenigen, die zu Hause geblieben sind, hören jetzt den Lästerungen des kindisch gewordenen Greises zu. Eure Hoheit weiß, was er predigt …«


  Elem nickte schweigend.


  »Er sagt«, fuhr Sewin fort, den Blick auf seinen Herren gerichtet, »daß der Sieger nicht der Sieger ist, denn die Toten haben sich zu seinem Empfang nicht erhoben, wie es in der Schrift vorausgesagt war, also sind wir alle Ausharrenden Brüder, die wir das Polarland verlassen haben, Ketzer, und er wagt sogar, Eure Hoheit …«


  »Gut«, sagte Elem, »schon gut. Das hat keine Bedeutung. Ich werde nicht befehlen, Choma festzunehmen. Er ist kindisch geworden und niemand, der bei Vernunft ist, wird auf ihn achten. Paßt nur gut auf, daß er bei den Fischern bleibt. Er soll sich nur nicht weiter wagen.«


  »Wie Eure Hoheit …«


  »Aber das hat mich an diesen Klugredner Roda erinnert. Was ist mit dem?«


  Sewin warf verächtlich den Kopf zurück.


  »Der ist nicht gefährlich! Er redet zuviel und will allzusehr belehren. Man lacht ihn aus, wie immer, wie früher zu Zeiten Malahudas …«


  »Hat er denn keine Anhänger?«


  »Ein kleines Häuflein, das nicht einmal erwähnenswert ist! Und wenn Eure Hoheit meinen Rat hören wollt …«


  »Rede!«


  »Es ist besser, ihn in Frieden zu lassen. Solange er nicht verfolgt wird, können ihm nur gelehrte und weise Leute glauben … Und eine solche Bewegung kann man getrost auf die leichte Schulter nehmen. Und das Volk …, das Volk ist begierig nach den fruchtbaren Ländern, die von den Schernen hinter dem Meer bewohnt werden, aber glaubt nicht daran, daß man in der Großen Wüste etwas Begehrenswertes finden könnte. Erst wenn Eure Hoheit einen scharfen Befehl gegen Roda erlassen oder, schlimmer noch, ihn zum Tode verurteilen würde, könnte die Menge nachzudenken und zu vermuten beginnen, daß an den Worten des Verurteilten doch etwas Wahres sei … Anders verhält es sich mit dem alten Choma. Als Ordensmitglied untersteht er uns direkt … und das würde niemand verwundern …«


  Der Erzpriester gab ihm mit der Hand zu bedeuten, er möge schweigen.


  »Ja, ja. Schon gut. Ich werde mir überlegen, wozu man sich entschließen soll …«


  Sewin verneigte sich und da er sah, daß Elem, der sich in die ausgebreiteten Papiere vertieft hatte, keine weiteren Fragen stellte, schlich er sich still aus dem Zimmer. Kaum hatte sich jedoch die Tür hinter ihm geschlossen, da sprang der ehemalige Vorsteher der Ausharrenden Brüder auf und begann mit raschen Schritten auf und ab zu gehen. Den früher kahlrasierten Schädel bedeckte bereits dichtes Haar; der lange schwarze Bart hob sich scharf von dem glänzenden gelben Gewand ab, das er trug. Der energische und stolze Mund preßte sich krampfhaft zusammen  die Augen unter den zusammengezogenen Brauen flogen unruhig hin und her, kehrten immer wieder zum Fenster zurück, das auf den Platz hinausging, wo eben der Sieger seine Krieger ausbildete.


  Er blieb stehen und sah hinaus. Mit begierigen Augen folgte er jeder Wendung der straffen Einheit, den raschen Bewegungen der Hände, die die Waffe zum Gesicht hoben, und nach jedem Aufblitzen eines Schusses wanderten seine Augen zu der unter den aufprallenden Schüssen zerfallenden Mauer hin.


  »Also schon heute abend«, flüsterte er.


  Er schaute zur Sonne hinauf  sie stand noch hoch, sehr hoch  und plötzlich ergriff ihn Ungeduld. Er, der im Polarland ganze Jahre lang keine Zeit, weder Tage noch Sonnenaufgänge oder -untergänge gekannt hatte, zitterte jetzt bei dem Gedanken, daß das Ende des Tages noch weit entfernt war, das Eis in der abendlichen Kühle nicht so bald gefrieren werde, um für die geflügelten Schlitten des Siegers eine Brücke über das weite Meer zu dem geheimnisvollen Land der Schernen zu bauen. Er sehnte sich danach, daß sich die Expedition auf den Weg mache. Er sagte sich laut, daß er den möglichst schnellen Untergang der Erbfeinde des Volkes wünschte, aber tief in seinem Innern fühlte er, daß er sich auch freuen würde, wenn der Sieger von hier fortgehen und ihm  dem Erzpriester  die unteilbare und ungetrübte Macht hinterlassen würde.


  Und wenn der Sieger zurückkommt …


  Er dachte nichts Böses, wollte es nicht denken. Er glaubte unerschütterlich daran, daß er, der zu ihnen gekommen war, der von den heiligen Büchern und den Propheten angekündigte, jahrhundertelang von den Ausharrenden Brüdern erwartete Erlöser war, er glaubte daran, daß in ihm die Erfüllung der Zeiten ist und die neue Ordnung der Mondwelt, aber ohne es zu wollen, stellte er sich diese neue Ordnung als die Zeit der eigenen Macht und Herrschaft vor …


  Und wenn der Sieger von jenseits des Großen Meeres zurückkehren wird …


  Er dachte noch nichts Böses.


  In seiner Vorstellung sah er jedoch den wunderbaren, glänzenden Wagen des Siegers, der in den interplanetaren Raum hinausfliegt, zur Erde!  die er, der Erzpriester, segnen wird, den Abschied des Siegers beweinend und zugleich dem ruhmreich scheidenden Sieger Dank sagend, der mit seiner blitzartigen Waffe die Schernen besiegt und ihre Brut auf dem Mond vernichtet hatte, damit das Volk sorglos unter der unerschütterlichen Herrschaft Elems, des Ersten eines neuen erzpriesterlichen Geschlechts, leben könne.


  Und wenn … wenn? …


  Alles in ihm wehrte sich gegen die Vermutung, daß der Sieger wünschen könnte, auf dem Mond zu bleiben und selbstherrlich die Macht auszuüben, ihm nur einen Schatten dieser Macht überlassend … Kein Prophet hatte je gesagt, daß der Sieger auf dem Mond bleiben würde, und das war keinesfalls ein Dogma, an das man zu glauben verpflichtet war …


  Weiter dachte Elem nicht mehr klar  ja, sein Wille gebot seiner voraussehenden Phantasie Einhalt, die diesem Willen zum Trotz ihm die verschwommenen Gestalten Chomas, Rodas, sogar des alten Malahuda vor Augen führte, der einst mit frevelhaften Worten auf den Stufen des Tempels der menschlichen Augen Freude, den strahlenden und gesegneten Ankömmling von der Erde begrüßt hatte …


  Er schüttelte diese Phantasiebilder bald wieder ab und rieb sich die Stirne, als wollte er die seinem Willen trotzenden letzten Spuren der Gedanken verscheuchen, dennoch warf er einen unruhigen Blick auf Jeret, der gerade mit dem Sieger sprach  und lächelte zufrieden, als er die dienstbeflissene, jedoch düstere Miene des jungen Kriegers sah …


  Tatsächlich hatte Jeret seit jenem ersten Tag, als er auf dem Dach des Tempels den Sieger gebeten hatte, ihm nicht das Mädchen zu nehmen, mit jenem nicht mehr gesprochen, abgesehen davon, daß er mit ihm ein paar Worte über militärische Fragen und über den Kriegszug wechselte. Marek, der den tapferen und feurigen Jüngling liebgewonnen hatte, spürte dessen Abneigung schmerzlich, doch bemühte er sich vergebens, sie zu überwinden, indem er manchmal versuchte, irgend ein lebendigeres Gespräch mit ihm anzuknüpfen. Jeret beantwortete seine Fragen kurz und respektvoll, führte die Befehle rasch aus, doch nie lächelte er, noch ließ er sich je in ein Gespräch über Dinge hineinziehen, die nicht unmittelbar den Krieg mit den Schernen betrafen.


  Endlich mußte Marek sich geschlagen geben. Einige lange Mondtage hindurch lebten sie nahe beieinander, kamen fast alle paar Stunden zusammen, richteten Werkstätten zur Herstellung von Feuerwaffen ein, wählten Arbeiter aus und bildeten sie aus, und dann übten die Soldaten wieder gemeinsam  und der Sieger mußte sich entgegen seinem Willen eingestehen, daß er sich kaum einen besseren, intelligenteren und der Sache ergebeneren Helfer wünschen konnte als diesen Menschen, der ihm in seinem Herzen immer fremder und immer entfernter war …


  Heute fand bereits die letzte Übung vor dem Feldzug statt, und Marek, der auf den Tempelstufen saß, beobachtete zufrieden die erstaunliche Geschicklichkeit der Schützen, die auf das in die Luft geworfene Tongeschirr schossen und fast immer trafen, als plötzlich Jeret vor ihm stand.


  »Alles ist fertig, Sieger«, sagte er, »und wenn du willst, können wir heute aufbrechen, sobald nach Sonnenuntergang das Eis auf dem Meer gefriert …«


  »Ja!«, sagte Marek, unwillkürlich den knappen Ton annehmend, den Jeret in ihren Gesprächen eingeführt hatte.


  Der Führer der Mondjugend wandte sich ohne ein Wort in die Richtung des Meeresufers, wo die mit Segeln versehenen Schlitten, bereits auf das nächtliche Eis vorbereitet, warteten, aber nach nur wenigen Schritten blieb er plötzlich stehen …


  »Jeret?«


  »Mir schien, Herr, du hättest mich gerufen.«


  »Nein. Ich habe dich nicht gerufen …«


  Also schickte er sich an, weiterzugehen, aber jetzt rief ihn Marek wirklich.


  »Jeret, komm her, ich möchte mit dir reden …«


  Er stand auf und ging dem Jungen entgegen, der gehorsam stehenblieb und aufmerksam auf einen Befehl oder eine Frage wartete.


  Aber der Sieger erteilte ihm keinen Befehl, noch stellte er eine Frage, sondern näherte sich ihm und setzte sich auf einen Stein, wie er es immer tat, wenn er mit den Mondmenschen sprach, die so viel kleiner waren als er. Er nahm Jerets Hand in die seine und schaute ihm lange in die Augen mit einem hellen, aber traurigen Blick. Der Jüngling hielt diesem Blick gelassen stand, ohne die Augen zu senken, nur die Augenbrauen zogen sich zu zwei gerunzelten Bogen, durch eine tiefe Furche getrennt, zusammen …


  »Jeret«, begann Marek nach einer Weile, »seitdem ich hier unter euch weile, habe ich nur drei Menschen getroffen, die ich zu Freunden haben möchte … Der eine, der alte Malahuda, ist mir in derselben Stunde, als ich ihn kennenlernte, aus den Augen entschwunden, und der zweite  du …«


  Er brach ab, als suchte er nach Worten.


  Jeret hob schnell den Blick und bewegte unmerklich die Lippen, und obwohl er kein Wort sprach, fühlte und verstand Marek diese Lippenbewegung, die ihm sagte:


  »Ihesal ist dir geblieben, Herr …«


  »Gerade von Ihesal wollte ich reden«, sagte er, als antwortete er auf einen laut ausgesprochenen Satz.


  Der junge Krieger machte eine unwillige Gebärde.


  »Es gibt keinen Grund für uns, Herr, über etwas zu reden, das vollkommen in Ordnung ist.«


  »Ist es so?«


  »Ja, Sieger  Ihesal dient dir, so wie ich dir diene und alle, die auf dem Mond leben, dienen sollen …«


  »Und doch nimmst du es mir übel. Dir scheint, daß ich sie dir weggenommen habe.«


  »Was verlangst du von mir, Herr?«


  Er stellte diese Frage so geradeheraus und so plötzlich, daß Marek keine Antwort darauf finden konnte. Tatsächlich: Was wollte er, was verlangte er von diesem Jungen, dem er, obwohl wider seinen Willen und sein Wissen, das einzige, was er liebte, genommen hatte? Er fühlte, daß er sich mit diesem seinem Wunsch, Freundschaft zu schließen mit dem Menschen, dem er Unrecht angetan hatte, lächerlich machte  und er wurde wütend bei dem Gedanken, daß er sich dadurch in Jerets Augen erniedrigte. Er furchte die Stirn und wollte schon einen gebieterischen Befehl hinwerfen, der dieser unaufrichtigen Stimmung kurz und unwiderruflich ein Ende bereiten und beiden ihre jeweilige Stellung bewußt machen würde, als plötzlich Jeret mit merkwürdig veränderter Stimme  die er, der Sieger, schon seit langem von ihm nicht gehört hatte  zu sprechen begann:


  »Übelnehmen …? Ich könnte es nur dem Schicksal übelnehmen  und der Ordnung der Dinge, die bestimmt, daß man nicht zwei Herren dienen kann und daß der, der seine Seele dem Heiligtum gewidmet hat, für das Leben verloren ist.«


  Er schwieg  und fügte erst nach einer Weile hinzu:


  »Wenn du, Herr, ein Mensch wärst wie ich …«


  »Und was bin ich denn?«, warf Marek unwillkürlich hin, als er sah, daß Jeret den Satz nicht zu Ende sprach.


  Der Junge hob seine hellen und ruhigen Augen zu ihm:


  »Du bist ein Gott, Sieger.«


  Und bevor Marek, betäubt von diesem für alle Ewigkeit größten Wort, dazu kam, ihm zu antworten und seine Worte zu verneinen, war Jeret schon weit weg, nur wie ein schwarzer Fleck auf dem gelben Sand des Meeresufers sichtbar, in der Nähe der Schlitten und der Menschen, die sich bei den letzten Vorbereitungen für die Expedition in das Innere des schrecklichen und unbekannten Landes der Schernen tummelten.


  Marek stand auf und ging langsam auf die Gärten zu, die auf der Rückseite des Tempels steil zum Meeresufer abfielen. Hier  vor dem elementaren Haß der Mondmenschen geschützt  lebte Nuzar von jenem Tag an, als er dem Sieger angeboten hatte, das Menschenheer in das Land der Schernen zu führen. Der Garten war nur spärlich bewacht; die Aufgabe der Torwachen war es eher, fanatischen Angreifern den Eintritt zu verwehren als auf den Gefangenen achtzugeben, der vollkommene Bewegungsfreiheit hatte. In der Tat konnte der Morze jederzeit fliehen und über das Meeresufer, das sich gerade von diesem Platz aus steil und felsig nach Norden hinzog, in den dichten Wäldern zu Füßen des Otamor verschwinden, wo niemand ihn hätte finden können. Doch er versuchte gar nicht zu fliehen. Er war zweimal Zeuge einer fürchterlichen Niederlage der Schernen und des Sturzes des einst allmächtigen Statthalters geworden; er hatte die mächtige Waffe in den Händen des Siegers gesehen und, als er sich auf ihn warf, sich selber überzeugen können, wie stark diese Hände waren. Seitdem war in dem finsteren, nur von blutigen Bildern des Kampfes und der Morde erfüllten Geist des Morzen eine entscheidende Veränderung vor sich gegangen. Der Sieger erschien ihm als das mächtigste  und daher auch der größten Liebe und Verehrung würdige  Wesen auf dem Mond. Wäre er nur einen Augenblick lang fähig gewesen zu glauben, daß sein neuer Herrscher sterben oder überhaupt geschlagen werden könnte, so hätte er sich unzweifelhaft noch einmal mit dem Messer auf ihn gestürzt  einfach, um sich im Moment des Todes vor sich selbst rühmen zu können, daß er, der Morze Nuzar, das Allermächtigste bezwungen hat  aber nichts lag seinen Gedanken ferner als eine solche Vorstellung …


  Er dachte mit Wonne daran, daß er einem unsterblichen und allmächtigen Herren diene, seine Seele freute sich im voraus auf die Bilder der endgültigen Vernichtung der Schernen, die, er zweifelte nicht daran, schrecklich sein würde, und tief in seinem wilden Herzen verborgen lebte noch die süße Hoffnung, daß nach der Ausrottung der beflügelten Ureinwohner auch Menschen an die Reihe kommen würden … Pläne zu schmieden wagte er nicht  das war Sache seines Herrn , aber er war sicher, daß es eine blutige Jagd sein würde, in der er, wie ein treuer Hund, an der Seite seines Herrn jedem lebendigen Wesen nachspüren und es eigenhändig töten würde.


  Als er darüber nachdachte, schwoll in seinem Herzen eine unbezähmbare, abgöttische Liebe zum neuen Herrn, er zitterte vor Ungeduld, so sehr wollte er schon in einem beflügelten Schlitten südwärts segeln … Man hatte ihm keine Feuerwaffe in die Hand gegeben, er wollte sie nicht einmal, aber er hatte sich einen starken Bogen ausgebeten, hatte mit eigenen Händen aus einem Hundedarm die dazugehörige Sehne angefertigt und schnelle Pfeile aus Schilfrohr geschnitzt, um mit ihnen an der Seite seines Herrn, des Siegers, die Schernen zu durchbohren.


  Deswegen zitterte er vor Freude und begann zu heulen und herumzuspringen, als der Sieger den Garten betrat und ihm sagte, die Expedition werde gegen Abend aufbrechen; der Morze glich dabei mehr einem Bluthund als einem einigermaßen menschenähnlichen Wesen.


  Marek gebot ihm Ruhe, ganz wie einem Hund, dem man »Fuß« befiehlt.


  »Höre«, sagte Marek, »ich habe dir erlaubt, uns als Führer zu dienen, obwohl ich auch ohne dich auskommen könnte, aber wenn du uns verraten solltest, laß ich dir die Haut vom Leibe ziehen!«


  Nuzar verstand einfach nicht, was verraten bedeutete. Er hielt es für ganz normal, im Falle einer Niederlage zum Feind überzulaufen  nur der Haß konnte einen davon abhalten, aber die Siegreichen zu verlassen, das war für ihn einfach unbegreiflich. Er blickte also mit stumpfem Staunen auf Marek, versuchte, den geheimen Sinn seiner Worte und der am Schluß ausgesprochenen Drohung zu ergründen, bis schließlich ein Lächeln seine breite, mit einem abscheulichen Mal gezeichnete Fratze verzerrte.


  »Ich werde verraten, wenn du es befiehlst«, sagte er mit voller Überzeugung, wohl im Glauben, daß der Sieger ihn zu Gehorsam verpflichten wollte, selbst wenn er wüßte, daß ihn statt einer Belohnung der Tod aus seiner Hand erwartete.


  Marek lachte unwillkürlich auf.


  Er durchquerte den Garten und ging durch den Hintereingang auf den Tempel zu. Im gewölbten Gang begegnete er Ihesal. Er winkte ihr also, ihm zu folgen, und ging mit ihr zusammen zur unterirdischen Kammer, wo der Scherne Awij, noch immer mit Ketten an die Wand geschmiedet, gefangengehalten wurde. Marek hatte mehrmals versucht, ihm einen wenigstens teilweisen Freiheitsraum zu schaffen, indem er die Fesseln an seinen Händen etwas lockerte, aber der Scherne nützte eine solche Bewegungsfreiheit jedesmal dazu aus, den ihm das Essen bringenden Wächter zu überfallen oder sich mit unbezähmbarer Wut auf den Sieger zu werfen. Diese seine Angriffe waren um so gefährlicher, als sie unerwartet und plötzlich kamen; den größten Teil des Tages lag der Scherne nämlich wie erstarrt und geruhte nicht einmal sich zu rühren, wenn der Wächter ihm Fußtritte versetzte, um im Gefängnis aufzuräumen. Also wurde er wieder festgekettet, um jedoch keine weiteren Mißhandlungen des wehrlosen Gefangenen zuzulassen, durfte niemand ohne Marek oder Ihesal, die den zweiten Schlüssel zum Verlies besaß, dieses betreten.


  In der alten Schatzkammer wurde, als man sie in eine Gefängniszelle umfunktionierte, nichts verändert, bloß hatte sich dichter Staub auf den Stößen der heiligen Bücher, die auf dem Fußboden herumlagen, angesammelt und die goldenen Zeichen und Inschriften auf den Wänden verdunkelt. Über der Kammer stand die verzweifelte Leere von etwas, das schon vollendet und vergangen war; aus den Winkeln der Kammer kam es wie ein Schluchzen über die Vergewaltigung und Schändung durch die jähe Umwälzung all dessen, was gestern noch heilig gewesen war …


  Marek bemerkte beim Licht der Fackel, daß Ihesal plötzlich erblaßt war … Auf der letzten Stufe stehend, so wie in jener Nacht, als sie hier unerwartet ihren über den Büchern brütenden Großvater getroffen hatte, zögerte sie einen Augenblick, als wäre sie nicht sicher, ob sie die Kammer betreten sollte … Ihr weißer Arm, an den Türstock gelehnt, schob sich aus dem Ärmel, ihre Brust hob und senkte sich krampfhaft unter dem leichten schimmernden Schleier. Einen Augenblick lang schien es, als würde sie hinfallen.


  Marek machte eine schnelle Bewegung, um sie zu stützen, aber im selben Moment erblickte er die runden, blutunterlaufenen Augen des Ungeheuers, die im Dunkeln funkelten und direkt auf sie gerichtet waren. Er zog verschämt die Hand zurück und trat an den Gefangenen heran.


  Die blutigen Augen des Schernen erloschen plötzlich. Er zog den Kopf zwischen die runden Schultern ein, hinter denen die Flügel, wie zwei schwarze Planen, in losen Falten auf dem Hornskelett aufgespannt, ragten. Nur die weißen Hände in den eisernen Fesseln leuchteten vor diesem Hintergrund, weiße, zermarterte Hände  schrecklich in ihrer kraftlosen Unbeweglichkeit.


  Marek blickte lange schweigend auf den Schernen. Er konnte sich keine Rechenschaft darüber abgeben, warum er eigentlich hierher gekommen war  wozu er überhaupt jemals hierherkam  in dieses Verlies und zu dem Gefangenen, dessen offene Qual in ihm das Gefühl schmerzlichen Widerwillens hervorrief … Und dennoch zog ihn eine unwiderstehliche Gewalt hierher, wie ein böser Zauber, mit dem ihn das seltsame Ungeheuer behext hatte. Hundertmal sagte er sich, wenn er voller Ekel dieses Gefängnis verließ, wieder und wieder, er würde niemals mehr zurückkehren  und bald kam er wieder zurück, erfand irgend welche nichtigen Vorwände oder täuschte sich selbst vor, daß er dem Schernen irgendwie Nachrichten entlocken wollte, die er für die bevorstehende Expedition nützen könnte …


  Der Scherne antwortete selten auf seine Fragen und hatte bis jetzt kein Wort gesagt, das für den Sieger irgend eine Bedeutung gehabt hätte. Manchmal sprach er überhaupt nicht. Auch jetzt, als Marek ihn anredete, rührte er sich nicht einmal, als hätte er die an ihn gerichtete unwichtige Frage nicht gehört. Erst nach einer gewissen Zeit nahm seine weiße, phosphoreszierende Stirn eine milchig-bläuliche Farbe an, durch die dann rasch aufeinanderfolgende Blitze durchzuscheinen begannen, eine ganze Farbenskala, die sich zuweilen in einer ungebrochenen violetten Tönung auflöste …


  »Er spricht«, flüsterte Ihesal, die mit weit aufgerissenen Augen auf den Schernen blickte.


  Und die Farben spielten inzwischen immer stärker auf der Stirn des Ungeheuers, manchmal schillernd, wie ein bewegliches Polarlicht und so grell, daß das ganze Gewölbe in Regenbogenfarben aufleuchtete, dann wieder gedämpft, träge und sanft ineinander übergehend … Marek hatte bei all dem den Eindruck, als ertöne vor seinen Augen eine sonderbare Hymne aus Licht und Farben, vielleicht fähig, Dinge auszudrücken, die eine menschliche Stimme niemals auszudrücken vermochte.


  Plötzlich flammte auf der Stirn des Schernen ein blutig-roter Glanz auf, wie ein gewaltiger Schrei, durch einige bläuliche Blitze unterbrochen  und erlöschte im Nu, wie ein jäh ersticktes Feuer.


  Awij öffnete jetzt langsam die bis dahin geschlossenen Augen und blickte auf Marek.


  »Wozu bist du hierher gekommen?«, fragte er mit menschlicher Stimme, »wozu sind die Menschen überhaupt auf den Mond gekommen? Warum belästigen sie Wesen, die höher stehen als sie?


  Du bist ein Hund, aber höre, was ein Wissender sagt, bevor du elend stirbst, zur Strafe dafür, daß du es gewagt hast, die Hand gegen einen Schernen zu erheben.


  Alles Böse kommt von der Erde. Sie ist ein rebellischer, verfluchter Stern, den unsere Augen niemals erblicken sollten.


  Der Mond war ein wunderbarer Obstgarten, die Erde ging am Himmelsgewölbe auf und unter, sie kreiste um den ganzen Mond  und sie diente den Schernen, um ihnen auch die Nacht zu erhellen!


  Das ist lange, lange her …


  Aber es kam eine Zeit, da dieser unheilvolle Stern rebellierte und am Himmel stehenblieb  und verflucht wurde das Land, über dem er stehenblieb!


  Die unersättliche Erde stahl ihm das Wasser, stahl ihm die Luft  und dort, wo einst herrliche Gärten blühten, dehnt sich jetzt eine unüberwindbare Wüste aus.


  In der Wüste erheben sich die Schutthaufen der Berge, an den Ufern der ausgetrockneten Flüsse stehen Ruinen zerfallener Städte.


  Verflucht ist die Erde und verflucht ist alles, was sie hervorbringt, verflucht ist jedes Wesen, das von dort kommt.«


  Er sagte das alles mit der gewohnten, krächzenden Stimme der Schernen, aber in der Art, wie er sprach, in der Intonation der Sätze lag etwas, was ihnen Ähnlichkeit mit einer Hymne oder einem uralten, ständig wiederholten Fluch oder einem Gebet verlieh … Als er verstummte und wieder in die frühere unbewegliche Gleichgültigkeit verfiel, wandte sich Marek lebhaft an ihn.


  »Sprich, sprich weiter! Also einst, auf jener Seite …? Und diese Legende lebt noch heute unter euch?«


  Er zitterte vor ungeduldigem Verlangen, mehr von diesen Worten zu hören, die, offensichtlich durch die Tradition der Schernen von Generation zu Generation überliefert, ihm auf eine merkwürdige Weise einen Zipfel des alten Geheimnisses des Mondes enthüllten, als die Wüsten von Meeren bedeckt waren und an den Ufern rauschender Flüsse sich reiche Städte erhoben … Sein Drängen war jedoch umsonst, vergeblich bemühte er sich, mit Versprechungen, Bitten und Drohungen dem schweigenden Schernen mehr zu entlocken. Awij hob nur noch einmal seine funkelnden Augen zum Sieger und krächzte gehässig:


  »Kehr auf die Erde zurück! Kehr auf die Erde zurück, solange es Zeit ist! Wir haben nur einen Fehler begangen, indem wir dem Menschengeschlecht erlaubt haben, hier auf dem Mond zu leben und sich zu vermehren! Aber jetzt werden wir euch alle ausrotten, wenn ihr euch nicht damit abfindet, unsere Hunde zu sein.«


  Dann zog er den Kopf zwischen die Schultern ein und blieb so, schwer und gefühllos, an den seine Hände fesselnden Ketten hängen.


  Marek dachte daran, daß in diesem Augenblick eher er es war, der die Absicht hatte, alle Schernen auszurotten, aber er sprach den Gedanken nicht aus … Im Gegenteil, eine Zeitlang schwankte er, ob er den Schernen nicht befreien und ihn nicht freundschaftlich zum Sprechen bewegen sollte, aber bald verwarf er diesen Gedanken, wußte er doch aus Erfahrung, daß es zu nichts führte, wohl aber sie alle einer großen Gefahr von seiten des unberechenbaren Ungeheuers aussetzen würde.


  Ein stiller Seufzer schreckte ihn aus seinen Gedanken auf. Er wandte sich schnell um: Ihesal stand, reglos mit dem Rücken an den Türriegel gelehnt, leichenblaß, mit weit geöffneten Augen, die verstört in die Augen des Schernen blickten; diese waren direkt auf sie gerichtet, wieder blutrot und unheilverkündend, leuchteten sie wie vier rote Rubine, die auf dem Hintergrund des schwarzen, samtenen, zu einem Knäuel zusammengeballten Leibes des Ungeheuers brannten.


  »Ihesal! Ihesal!«, rief Marek.


  »Ich habe Angst …«, flüsterte sie mit steif gewordenen Lippen. Ein Schauder überlief sie, aber sie konnte, trotz offensichtlicher Anstrengung, ihre Augen nicht von den blutroten Augäpfeln des Schernen losreißen.


  Marek hob sie auf die Hände und lief schnell mit ihr in das Tageslicht hinaus. Im Korridor umfaßte das Mädchen mit der unbewußten Bewegung eines erschrockenen Kindes mit ihren Händen seinen Hals, wobei sie sich mit dem ganzen Körper an ihn schmiegte, so daß er, als er sie so trug, durch die aufgeknöpfte Bluse das Wogen ihrer kleinen, warmen und festen Brust und das heftige Schlagen ihres Herzens spürte. Es gab einen Augenblick, in dem es in einer Art Taumel in seinen Schläfen pochte; er drückte sie mit seinen starken Armen noch fester an sich und neigte seinen Mund über ihren duftenden, an eine goldene Blume gemahnenden Kopf  schon fühlte er an seinen durstigen Lippen die Wärme ihrer Stirn und das süße Kitzeln ihres losen Haares …


  Das volle Tageslicht schlug ihnen wie eine goldene Welle entgegen … Marek, ernüchtert, stellte das Mädchen auf die Stufen. Es öffnete die Augen, als wäre es noch halb im Schlaf; ein leichtes Zittern durchlief seinen Körper und die geröteten Wangen …


  Die Sonne stand schon niedrig. Marek schwieg hartnäckig, als er mit dem Mädchen am Meeresufer entlangging. Sie hatten schon die Siedlung und die Warmen Teiche, von denen ein silbriger Dunst aufstieg, hinter sich gelassen und stiegen langsam auf, zur nun menschenleeren Hochebene, wo noch vor kurzem Awijs drohender Festungsturm stand. Jetzt gab es hier nur Trümmer und einige verkohlte Balken zwischen den Resten der zerstörten Mauer  in dem großen und einst üppigen Garten wucherte Unkraut rings um die trockenen Sträucher, die während des Kampfes gebrochen und von den Füßen der Sieger in den Boden gestampft worden waren. Es war eine herrenlose Wüste, ein Ort, der als verflucht galt: Niemand traute sich, auf der Brandstätte eine Hütte zu bauen.


  Auf der kahlen Kuppe des Hügels, nicht weit von den Ruinen, setzte Marek sich nieder und blickte lange auf die Stadt, die zu seinen Füßen lag, ganz nah, auseinandergedehnt und von der untergehenden Sonne vergoldet. Ihesal schmiegte sich still an seine Knie, die versonnenen Augen auf die strahlenlose feurige Sonne gerichtet, die sich langsam dem Horizont zuneigte.


  Marek machte eine plötzliche Bewegung und blickte auf das Mädchen.


  »Willst du nicht Jeret heiraten, bevor er heute abend in den Krieg zieht?«, fragte er unvermittelt und unterbrach mit seiner Frage brutal die seltsame Stille des Ortes und der Stunde.


  Ihesal hob langsam ihre großen, schwarzen, noch vom Sonnenglanz erfüllten Augen zu ihm auf.


  »Jeret?«, wiederholte sie, als hätte sie die Frage nicht verstanden.


  Sie lächelte und schüttelte den Kopf.


  »Ach, nein! Weder ihn noch sonst jemand, weder jetzt noch jemals!«


  Die Lider mit den langen Wimpern verdeckten halb ihre Augen, in denen das Sonnenlicht verlöschte, ihre purpurroten Lippen erzitterten.


  Marek lehnte sich zurück und legte sich auf den Rücken, den Kopf auf die Fäuste gestützt. Er blickte zum heiteren Himmel hinauf, über den das Abendrot weithin bis zum Zenit seine Farbe gegossen hatte.


  »Es ist eigentlich merkwürdig«, begann er nach einem Augenblick, »ich bin hierhergekommen und gehe heute die Schernen ausrotten, in ihrem eigenen Land, auf ihrer eigenen Mondkugel. Deswegen, weil die Menschen hier leben wollen … Deswegen, weil die Schernen schwächer und weil sie vor Jahrtausenden nicht auf die Erde gekommen sind und uns nicht zu ihrem Vieh gemacht haben … Und was gibt mir das Recht dazu!? Was gibt euch das Recht dazu?«


  Er brach ab und lachte laut, etwas gezwungen.


  Ihesal blickte ihn erstaunt an.


  »Herr? …«


  »Ja, ja, ich weiß. Du hast es mir gesagt. Der Segen kommt von der Erde und heilig ist alles, was von ihr kommt. Heilig ist Mord, heilig ist Unrecht und Raub … Und selbst diese Ketten …«


  Er fühlte, daß er Dinge sagte, die nicht den geringsten Einfluß auf sein Handeln haben würden. Er schwieg, ohne den Satz zu Ende zu sprechen.


  »Wunderbar bist du, mein Herr!«, flüsterte Ihesal und schaute ihn mit verliebten Augen an.


  Irgendwo unten in der Stadt begannen die Hunde zu bellen, und dann ertönte ein langgedehnter Chorgesang … Von weitem hörte man ihn nicht genau; es schien, als wäre es die Luft selbst, die wogend und klangvoll irgend welche Vorahnungen und Erinnerungen einer Melodie ausströmte, als fliege der Gesang nur durch den Geruch von irgendwoher, als duftete er, statt zu tönen …


  Die Sonne war riesengroß und rot, sie hing niedrig über der weiten, dunkel gewordenen Ebene … Vom Meer wehte schon die Abendkühle herüber.


  Marek richtete sich plötzlich auf.


  »Laß uns gehen«, sagte er.


  Das Mädchen bewegte sich träge.


  »Wie du befiehlst, Herr.«


  Sie erhob die Hände, um die lose herabhängenden Haare zusammenzuraffen, aber das lockere Gold entwand sich ihren zitternden Fingern und funkelte in der Sonne auf den Armen, auf den Schultern, auf dem Gesicht … Sie ließ ratlos die Hände sinken. Ihr Kopf fiel ein wenig nach hinten und berührte fast Mareks Brust. Plötzlich erblaßte sie, schloß die Lider und öffnete die Lippen.


  »Bist du ein Gott, Herr?«, flüsterte sie schläfrig.


  Marek spürte, wie ihre Schläfe, nach hinten gebogen, seine Lippen leicht streifte.


  Unten  irgendwo weit am Ufer  ertönte der harte Klang einer Trompete. Marek sprang auf. Das Mädchen fiel, leise stöhnend, mit dem Gesicht direkt auf seine Füße, aber sein Blick war schon auf die Stadt, auf das Meer gerichtet. Wieder ertönte das Signal zum Aufbruch, in der Stille deutlich zu hören.


  »Meine Stunde ist gekommen«, sagte Marek. »Sie rufen meine Soldaten.«


  Er bückte sich und hob das liegende Mädchen in die Höhe.


  »Höre, Ihesal, sollte ich nicht zurückkommen …«


  Sie blickte ihm in die Augen.


  »Du bist strahlend, Herr, und wie eine Flamme wirst du die Mondkugel umkreisen. Das Meer wird dich tragen, und die Winde, Waffengeklirr und Donner werden dir folgen; die Angst wird dein Bote sein, die Angst, die deinen großen, heiligen Namen ruft. Und die fallen werden, werden gesegnet sein, weil sie an deiner Seite gefallen sind, und die überleben werden, werden rufen: ›Heil dem Sieger!‹ … Während ich …«


  Die Stimme stockte ihr plötzlich in der Brust, lautlos bewegte sie die Lippen, und auf einmal brach sie in krampfhaftes Schluchzen aus.


  Die Trompete ertönte zum dritten Mal: Sie rief den Sieger auf, die Krieger in Marsch zu setzen.


  


  


  III


  


  Es war die Zeit der großen Meeresstille, die an jedem Vormittag dem Gewitter vorausging, das dann, kaum daß die Sonne den Zenit erreicht hatte, mit Blitz, Donner und Wind zu toben begann. Im Osten, irgendwo hinter der Friedhofsinsel, ballten sich bereits schwere Wolken zusammen, und ein drohendes Grollen ließ sich von dort vernehmen, angekündigt von einem weißen Blitz, ähnlich dem Aufblitzen der Hauer eines grauenhaften Tieres, das am Horizont gekauert hatte und nun langsam angekrochen kam, über das Meer die vor ihm fliehende Sonne verfolgend. In ein paar Stunden, vielleicht werden es mehr als zehn, wird sein mächtiges Gebrüll die Luft erschüttern, seine schweren Tatzen werden auf das Wasser fallen, sie werden die rasenden, ihren weißen Schaum zum Himmel hinaufspritzenden Wogen zertreten, auf denen sich die grauen Zotteln des Ungeheuers lockern werden; aber vorläufig lauerte die Bestie noch in der Ferne, eingekuschelt zwischen dem Himmelsgewölbe und dem sichtbaren Rund des Meeres  und eine große Stille stand über dem Land.


  Der Wasserspiegel glich einer riesigen, stahlblauen Scheibe, kaum vermochte man mit dem freien Auge seine von keinerlei Rissen noch zerklüftete Härte wahrzunehmen  wo das Wasser aus flüssigem Zustand plötzlich zu Metall geworden war. Nur an den Ufern weit entlegener Inseln begann das Meer andere Farben anzunehmen: Dort flimmerte es, in der Art von Pfauenaugen, wie Ringe, in die ein Edelstein gefaßt ist. Und über dem funkelnden Meeresspiegel hing in der Luft die Glut, schwer fast und träge, und durch und durch vom hellen Glanz der Sonne getränkt …


  Ihesal, die am Gestade entlanglief, hatte schon die letzten Häuser der Siedlung hinter sich gelassen. Alle Türen waren fest verschlossen, die Fenster verhängt. Die Jungen waren am vorangegangenen Abend mit dem Sieger in den Krieg gezogen  jene, die geblieben waren, schützten sich in den schattigen Stuben vor der Mittagshitze, an diesem Tag offenbar noch schrecklicher als sonst.


  Das Mädchen blieb im Schatten einer Felsspitze stehen, vom Laufen und von der Hitze ermüdet. Ihre Augen schmerzten vom ungeheuren Glanz, und das Meer erschien ihr manchmal wie ein schwarzer Fleck, ins Unermeßliche zerfließend. Sie sah dann im Geiste einen Augenblick lang im Lichte roter Fackeln die über das Eis fegenden ungezählten Schlitten, mit gegen den Nachtwind gehißten Segeln, hörte dann das scharfe Pfeifen der mit Eisen beschlagenen Kufen und tosenden Lärm, wie einen davonziehenden Sturm.


  Sie blickte unwillkürlich zurück, ob sie vielleicht noch diese in der Ferne verschwindenden Flämmchen erblicken könnte, die aussahen wie eine Handvoll Sterne, die jemand schwungvoll über die glatte Eisfläche gestreut hatte. Aber ihre offenen Augen wurden wieder vom grellen Licht der Sonne und dem in ihr zerfließenden, fast bis zum Horizont reichenden Blitz geblendet. Sie blickte schnell auf die lauernden Wolken: Das Gewitter kam, unaufhaltsam, aber so träge, daß sein lässiges Vorankommen auf dem Himmelsblau fast unmerklich war.


  »Ich komme noch zurecht«, flüsterte sie halblaut. Nachdem sie sich überzeugt hatte, daß niemand sie verfolgte, lief sie schnell zu einer kleinen, zwischen den Felsen gefrorenen Bucht. Mit sicherer Hand band sie ein kleines, unter einem Felsblock verborgenes Boot los, sprang hinein, lenkte es auf das offene Meer hinaus, auf die weithin sichtbare Friedhofsinsel zu. Die Ruder bogen sich in ihren kleinen Händen, und das Boot zerschnitt wie ein scharfer Diamant den dunklen Stahl des Wassers … In der so entstandenen Rille funkelte die Sonne mit glitzernden Perlen.


  In einiger Entfernung vom Ufer ließ Ihesal die Ruder sinken. Die Kräfte verließen sie in der unerträglichen Hitze, die leichten Kleider lasteten schwer auf ihrem Körper. Sie zog sich schnell aus, um besser rudern zu können, aber kaum hatte die Sonne ihre weiße Haut berührt, als eine jähe, wonnige Müdigkeit alle Glieder erfaßte. Sie warf sich auf den Boden des Bootes und schloß die Augen.


  Durch die geschlossenen Lider drang das rote, von ihrem eigenen Blut gefärbte Licht in ihre Augen, sie fühlte die über ihre Brust und ihre Hüften huschenden feurigen Sonnenstrahlen, wie einen mächtigen, unersättlichen, sie mit Küssen aufsaugenden Mund … Eine helle, siegreiche Gestalt geisterte durch ihren Kopf, und ein fast eisiger Schauer durchlief den von der Sonnenhitze umklammerten Körper.


  Ein stärkerer Donner, aus der Ferne kommend, weckte sie auf. Sie sprang schnell auf: Der erste, niedrig wehende Wind fächelte bereits das Meer. Ihesal ergriff wieder die Ruder und begann sie eilig, angestrengt zu bewegen, denn jetzt hatte sie den immer wieder aufkommenden Gegenwind zu bekämpfen und die Wellen, die nun gleichmäßig oval anschwollen und das Boot im Takt schaukelten, während sich an seinem scharfen Bug weiße Schaumkronen bildeten.


  Der Wind sprang schon ungeduldig auf und schlug mit seinen Böen unruhig auf das Wasser ein, als die goldhaarige Ihesal, vor Müdigkeit fast zusammenbrechend, endlich die unter Bäumen versteckte kleine Anlegestelle auf dem niedrigen Ufer der Friedhofsinsel erreichte. Sie hatte kaum Zeit, den Bug des Bootes an einen Baumstamm festzuschnallen und die vorher abgeworfenen Kleider aufzuheben, als der Sturm sich mit voller Wucht auf das unter dem dunkel gewordenen Himmel schäumende Wasser herabwälzte. Der Wind packte die goldenen Haare des Mädchens und zerrte sie in den Glanz der Feuerblitze, riß an den Kleidern in ihrer Hand und umfing in einem tollen Wirbel ihren weißen Leib. Sie sprang unter einen flachen Stein, der schräg aus dem grünen Gras aufragte, und begann, gegen den Wind ankämpfend, sich eilig anzuziehen. Die ersten warmen Regentropfen fielen auf ihre noch nackten Schultern.


  Sie lief im strömenden Regen blindlings durch die ihr bekannte, aber unwegsame Gegend, zwischen Baumgruppen, die plötzlich, im dunklen Dickicht, beim Auftauchen der Blitze vor ihr auftauchten, übersprang im Gras verborgene Felsblöcke und glitt an den triefenden Abhängen der Hügel hinunter. Bei den Grabhügeln, in denen der Legende nach die Leichen der ersten auf den Mond gekommenen Menschen lagen, wandte sie sich wieder dem Meeresufer zu und lief auf den Gipfel eines niedrigen Hügels, zwischen aufeinandergetürmten Felsblöcken.


  Unter einem von diesen Blöcken verbarg sich der Eingang zu einer geräumigen Höhle. Ihesal ging hinein und blieb erst hier, krampfhaft nach Luft ringend, stehen. Von ihren Haaren und ihrem leichten Kleid, das an ihrem schlanken Leib klebte, rann das Wasser hinab.


  Aus einer Seitenkammer trat der Greis hervor und blickte in das graue Halbdunkel der Höhle.


  »Du bist es!«, rief er, »ich hatte schon Angst um dich.«


  »Ich habe mich etwas verspätet, Großvater«, antwortete sie, »aber ich konnte nicht früher herkommen; ich hatte Angst, daß mich jemand bemerkt.«


  Malahuda nahm sie an die Hand und führte sie tiefer in die Höhle hinein.


  In einer Abzweigung der geräumigen Höhle hatte er sich eine wahre Einsiedlerwohnung eingerichtet. Der ehemalige Erzpriester schlief auf einem Haufen aus Fellen, so wie die halbwilden Fischer in der Gegend der Landenge; als Stühle und Tisch dienten ihm große Steine. In der Ecke war ein flüchtig aus Steinen errichteter Ofen zu sehen, der die Höhle offenbar während der Nachtfröste erwärmte.


  Ihesal vergaß ihre Müdigkeit und die nassen Kleider; sie blickte unverwandt auf ihren Großvater im dämmerigen Licht, das zwischen den Rissen in der Wölbung durchsickerte. Er erschien ihr nun älter und trauriger  aber zugleich würdevoller, obwohl er jetzt vor ihr ohne Zauber der Heiligkeit und der Macht dastand, die er an jenem Tag von sich abgeworfen hatte, an dem er den eintretenden Sieger begrüßte … Ihr Herz krampfte sich bei seinem Anblick zusammen  und unwillkürlich verglich sie diese edle, selbst in der freiwillig gewählten Einsamkeit würdevolle Gestalt mit dem hinterlistigen und gierigen Elem, gegen den sie einen unüberwindbaren Abscheu hegte, vielleicht weil sie unbewußt spürte, daß sich hinter dem Anschein seiner Fügsamkeit und Demut Marek gegenüber in Wirklichkeit Heuchelei verbarg. Sie mußte daran denken, daß Malahuda, wäre er Erzpriester geblieben, jetzt den heiligen Willen des Siegers erfüllen und mit freigiebiger Hand den Segen der neuen Ära der Mondwelt spenden hätte können. Ein unstillbarer Schmerz durchfuhr sie  statt den lange nicht mehr Gesehenen zu begrüßen, rief sie vorwurfsvoll:


  »Großvater, warum bist du weggegangen, und warum willst du nicht zurückkehren?«


  Aber der Greis hörte nicht auf ihre Worte. Wie ein guter Hausherr machte er sich in der Höhle zu schaffen und holte aus einem Versteck ein einfaches Ledergewand hervor.


  »Zieh dich aus«, sagte er, »du mußt etwas Trockenes anlegen.«


  Gleichzeitig begann er, mit den einst weißen, jetzt von der Arbeit geschwärzten Fingern die in der Eile verknoteten Bänder an ihrem Hals aufzulösen.


  Das Mädchen ergriff seine Hände.


  »Nein, nein …«


  Er sah sie erstaunt an.


  »Du mußt dich ja umziehen.«


  Jähe Röte stieg in ihr Gesicht.


  »Ich werde mich umziehen, Großvater, aber dort, hinter dem Felsbrocken, im Verborgenen.«


  Sie sah, daß der Greis, an das unschuldige Fehlen von Scham bei den Mondfrauen gewöhnt, ihre Scheu nicht verstand, und sie fügte also als Erklärung, noch mehr errötend, hinzu:


  »Ich habe dem Sieger, dem ich diene, geschworen, daß niemand  selbst eine Frau  mich nicht nackt erblicken wird.«


  »Was für ein unsinniges Gelöbnis!«, murrte Malahuda, weit davon entfernt, in diesem merkwürdigen Schwur ein erotisches Element zu vermuten.


  Er stritt jedoch nicht mit ihr, und während sich Ihesal außerhalb seiner Sichtweite umzog, entfachte er die im Ofen glimmende Glut, um ein Mahl zu bereiten.


  Nach einem Augenblick stand die Enkelin, den weißen Leib in hartes Leder gekleidet, bereits neben ihm und half ihm mit ihren geschickten Fingern.


  Draußen wütete inzwischen das Mittagsunwetter. Das dumpfe Dröhnen des Donners drang in die Höhle ein  es schien, als ob der Wind krachend die steinernen Türen öffnete; man konnte seine Kälte spüren, es schien, als würde er im nächsten Augenblick ins Innere der Höhle dringen und in grelle Blitze gekleidet vor ihnen stehen … In den kurzen Intervallen, in denen Stille herrschte, konnte man das mächtige, gleichmäßige, feierliche Getöse des Meeres hören, das an den Felsenbord der Insel schlug, geduldig und sicher, daß es in ein paar Jahrhunderten, in weiteren ein oder zwei armseligen Jahrtausenden auch diesen Rest des einstigen Festlandes verschlingen würde, wie es schon Hunderte Meilen Boden verschlungen hatte, bis dann an das Meer selbst die Reihe kommen würde, auszutrocknen und zu verschwinden …


  Nach einer kurzen Mahlzeit setzte sich der Greis mit der Enkelin auf einen mit zottigen Fellen bedeckten Stein nieder und fing, die Hände auf den Knien gefaltet, langsam zu reden an: »Ich habe dich, erst nachdem die Bewaffneten zum Kriegszug aufgebrochen sind, wissen lassen, daß ich hier bin, weil mein einziger Vertrauter, ein Fischer und freiwilliger Hüter der uralten Gräber auf dieser Insel, mich benachrichtigt hat, daß du dem Sieger geschworen hast, mein Versteck zu finden und ihn davon zu unterrichten. Aber ich will nicht …«


  Das Mädchen wollte etwas antworten, aber der Erzpriester gebot ihr mit einer Handbewegung Schweigen.


  »Unterbrich mich jetzt nicht«, sprach er, »ich habe dir viel zu sagen und ich will, daß du mich aufmerksam anhörst.


  Du findest es merkwürdig, daß ich weggegangen bin. Ich weiß, einige nehmen an, daß ich, der an Macht gewohnte Greis, diese Macht nicht mit dem Ankömmling von den Sternen teilen wollte und freiwillig die Verbannung vorzog … Aber so war es nicht. Ich werde dir nicht alle Gründe erklären, die mich bewogen haben, mich zu verbergen, weil ich zu viel über alles das erzählen müßte, was in der einen Nacht zusammenstürzte  und ich bin sicher, daß du mich nicht richtig verstehen würdest.


  Ihr dort habt den Sieger bereits begrüßt  ich warte noch auf ihn. Nicht so wie Choma, der, wie ich höre, diesen Sieger nicht anerkennen will und das Kommen eines anderen, wahren Siegers verkündet. Nein  ich warte darauf, daß jener, der gekommen ist, zum Sieger werde. Nichtsdestoweniger warte ich.


  Wenn ich sehen werde, daß er für den Mond ein wahrer Segen ist, werde ich in Ruhe sterben, und wenn er mich brauchen wird, werde ich vor ihm erscheinen; diese Zeit ist noch nicht gekommen.


  In der vorigen Nacht trat ich aus meiner Höhle heraus und sah Schlitten mit bewaffneten jungen Männern, die rasch nach Süden fuhren. Ich werde warten, bis sie auf demselben Weg zurückkehren. Ich werde den Sieger erkennen, wenn sie zurückkehren und nicht versprengt vor dem sie verfolgenden Feind fliehen werden.


  Mein Alter hat mich eine große Wahrheit gelehrt: Jedes Unternehmen ist gesegnet, wenn es von einem günstigen und heilsamen Erfolg gekrönt wird. Ich habe in meinem Leben zu viele Niederlagen gesehen, um mich über bloße Vorhaben zu freuen oder von vornherein Dankbarkeit und Bewunderung für Taten zu bezeugen, die erst vollzogen werden müssen.


  Ich sehnte mich jedoch nach dir, weil du für mich, das einzige Kind meiner nicht mehr lebenden Kinder, stets eine Blume gewesen bist  und deshalb habe ich dich zu mir gerufen, indem ich den Wächter dieser Gräber mit einer Botschaft zu dir gesandt habe.


  Erzähle mir nun, wie es dir geht und was deine Augen sehen.«


  Ihesal blickte unverwandt in die Dunkelheit der Höhle und schwieg eine ganze Weile, bevor sie zu sprechen begann:


  »Großvater, meine Augen sehen jetzt nur eines … Meine Augen sehen durch das Gewitter hindurch, über das wogende Meer hinaus in ein fernes und schreckliches Land, und ich sehe eine blutige Schlacht, röter als die rasenden Gewitterwolken … Ich höre den Donner der Schüsse und das Stöhnen der Gefallenen und mein Herz frohlockt und singt das Lied des Siegers, weil es die Schernen sind, deren Leichen das Schlachtfeld bedecken, weil es die frevelhaften Morzen sind, die da stöhnen, in die Brust getroffen vom Donner und vom Wort des ›Lichten‹.


  Großvater! Ich sehe ihn, wie er siegt, wie er lacht und einem jungen Gott gleicht  und das Herz weint in meiner Brust, weil er nicht ein Mensch ist wie ich!«


  Sie preßte ihr Gesicht an die Knie des Großvaters, und sein Gewand dämpfte ihre Stimme, als sie heftig zu klagen begann.


  »Großvater, mein Blut ist in Wallung! Großvater! Ich wußte nicht, was Feuer ist, und nun verschlingt und verzehrt es mich, so daß ich wie eine Blume in der Mittagshitze verwelken werde. Oh! Mögen Regen und Ungewitter kommen! Oh! Möge der vernichtende Sturm kommen  oder der Blitz, der tötet!«


  Malahuda antwortete nicht. Er umfing nur mit seinen dürren Händen ihren Kopf und versank in stilles Nachdenken. Und sie weinte weiter  ohne Tränen, in einem Krampf, der ihre kleine Brust erschütterte, bis sie, nachdem sie sich etwas beruhigt hatte, wieder zu sprechen begann:


  »Warum antwortest du mir nicht, Großvater? Ich habe Angst vor deinem Schweigen! Mir wäre lieber, du würdest mich tadeln, mich zur Strafe an meinen hellen Haaren zu deinen Füßen herunterziehen. Also sprach der Sieger, der gesegnete Herr, daß er dem Volk neue Gesetze geben wolle und ein neues Recht, ähnlich dem, das angeblich auf der Erde herrscht, und daß er die Frau dem Mann gleichberechtigt machen will, damit sie nicht länger eine Sklavin sei! Großvater! Warum verwandelt der Sieger, der ja weise ist, nicht eher die Mondmänner, damit sie ihm ähnlich seien und es wert wäre und süß, ihnen zu dienen und Untertan zu sein? Mein Frauenherz will weder Freiheit noch Gleichberechtigung, umgekehrt, es verlangt danach, dem Stärksten Untertan zu sein  und das ist er, der als einziger von der Erde auf den Mond herabgestiegen ist. Warum versengt er nicht mit seinen heißen Lippen die Blume meines Leibes? Ich bin doch eine schöne und duftende Blume, die wohlriechendste von allen, die auf der Mondkugel gewachsen sind  auf der Mondkugel, die ja, von der Erde aus gesehen, auch silbrig und leuchtend sein soll, dem großen Stern ähnlich … Soll ich deswegen, weil es ihm gefällt, ein Gott zu sein, an der ungesättigten Sehnsucht meines Blutes vergehen?


  Ich habe geschworen, ihm zu gehören, und er nimmt mich nicht! Ich habe Angst davor, Großvater, weil ich aus Übermaß an Liebe ihn zu hassen beginnen und sein Herz zerbrechen könnte, um mich zu überzeugen, ob in ihm auch rotes Blut fließt …« Bei diesen Worten warf sie den Kopf zurück und blitzte mit den weißen Zähnen wie ein goldener Panther, der zum Sprung ansetzt.


  Der Greis erhob sich langsam.


  »Es ist schlimm«, sagte er, mehr zu sich selbst, ohne die Enkelin anzusehen. »Es ist schlimm. Wer weiß, vielleicht hätte ich dort bleiben sollen und acht geben sollen …«


  Er warf einen Blick auf das Mädchen, das seine Augen nicht von ihm ließ, und lächelte traurig.


  »Nicht deinetwegen, Kind, nein! Hier hätte all mein Achtgeben nichts geholfen. Ich wußte, daß du verloren bist, seit dem Augenblick, als du in die Schatzkammer kamst und mich über den Büchern grübelnd antrafst. Ich fürchte, ich hätte auf ihn acht geben sollen, auf ihn, den ihr schon heute Sieger nennt und allzusehr verehrt. Denn ich sehe voraus, wenn er wirklich siegt, und dann, als Herr des Mondes, alles, was auf dem Mond schief gewachsen ist, geradebiegen will, daß sich dann alles gegen ihn wenden wird, und auch du, selbst du! Aber jetzt ist es schon zu spät. Ich habe, meinem Gewissen folgend, etwas anderes gewählt, und jetzt kann ich das, was meinen Händen entglitten ist, nicht wieder in die Hand nehmen.«


  Sie saßen noch lange beisammen, schweigend oder nur kurze Worte miteinander wechselnd, bis ein Sonnenstrahl, der von irgendwo durch die Spalten drang, ihnen kundtat, daß das Gewitter schon vorbei war und daß die Welt, durch die Regenströme erfrischt, sich wieder des Lebens erfreute.


  Da nahm Malahuda die goldhaarige Ihesal an der Hand und beide gingen in das Sonnenlicht hinaus. Über das frischgewaschene und vom Regen noch schlüpfrige Gras, das ihre nackten Füße mit kühler Liebkosung streichelte, liefen sie quer über eine kleine Wiese den Hügel bis zur Spitze hinauf, seit Jahrhunderten als Marthas Grab bezeichnet. Ein großer Felsblock lag auf dem Hügel, schief, mit Spuren von Buchstaben, die vor Jahrhunderten in den Stein gemeißelt worden waren und die jetzt niemand mehr zu lesen vermochte …


  Auf diesen Felsen stützte sich Malahuda mit zittriger Hand auf und sagte:


  »Ich weiß heute nicht mehr, ob dies wahr ist, aber eine in den Büchern aufgezeichnete Legende besagt, daß in diesem Grab die Mutter des Mondvolkes ruht, die gesegnete Frau, die den ersten Mann und seine Schwestern geboren hat  auch die erleuchtete Prophetin Ada, die als Jungfrau dem Alten Mann gedient hatte. Aber die Legende besagt, daß der Alte Mann nicht Vater des Mondvolkes war, sondern nur Beschützer … Ja, einige behaupten sogar auf Grund von Papieren, die angeblich vor Jahrhunderten aus den Resten seines verbrannten Hauses geborgen wurden (ich weiß nicht, ob es wahr ist), daß die Liebe zu einer irdischen Frau ihn, den Göttlichen, auf den Mond gebracht hat und daß er gelitten hat, bis er wieder zur Erde zurückkehrte … Warum solltest nicht auch du leiden?«


  Er sprach dies in der dem ehemaligen Priester gewohnten Weise, die Worte der Schrift zu deuten und aus ihnen Lehren zu ziehen oder auch Trost für die Dinge des täglichen Lebens aus ihnen zu schöpfen; aber bald besann er sich, daß das, was er sagte, hier kaum anwendbar oder zumindest nicht überzeugend war. Übrigens glaubte er selbst nicht an das, was er sagte …


  Er verstummte also, zumal er bemerkte, daß Ihesal ihm nicht zuhörte. Ihr blaß gewordenes Gesicht war dem Süden zugewandt, ihr Blick auf die sich am Horizont zusammenballenden weißen Wolken gerichtet, die wie in der Luft über dem Meer in silberhellen Staubwirbeln kämpfende Heerscharen aussahen. Auch Malahuda fiel anscheinend diese Ähnlichkeit auf, denn plötzlich, an die wirkliche Schlacht, die sich vielleicht gerade dort in eben diesem Augenblick abspielte, denkend, sagte er:


  »Und falls der Sieger fällt?«


  Im ersten Moment, als sie diese Worte hörte, erblaßte Ihesal noch mehr, so daß es schien, als sei kein Tropfen Blut mehr in ihr; aber gleich schüttelte sie lächelnd den Kopf:


  »Nein, er kann nicht fallen!«


  Sie sagte es mit so tiefer Überzeugung, daß der Greis keine Antwort gab, sondern bloß seinen weißen Bart auf die Brust sinken ließ und versonnen mit geröteten Augen auf das helle und breite Meer blickte.


  Und gerade zu dieser Stunde legte Marek sich im Land der Schernen in der ersten eroberten Stadt zur Ruhe nieder.


  Die ganze Nacht lang hatte ihn der mächtige Wind, der in die gehißten Segel blies, getragen. Sich nach dem Kompaß richtend, fuhr er an Inseln vorbei, die sich im Lichte der Sterne auf dem glänzenden Eis dunkel abzeichneten; manchmal warnte ihn Nuzar vor den aus der Tiefe des Meeres aufsteigenden Wirbeln, wo das Wasser nicht einmal in der Nacht zufror … Auf der weiten Eisfläche machten sich die Schlitten, in einer breiten Kette verstreut, aufeinander durch den Schein der roten Fackel aufmerksam, die an jedem Bug angebracht war; so flogen sie ununterbrochen, ohne Pause, elf Erdentage lang dahin …


  Bei Morgenanbruch, als die Sonne vierzig Stunden danach schon aufgehen sollte und sich von Osten her eine graue Dämmerung über das Eis senkte, ließ Nuzar den Sieger wissen, daß sie sich der Küste näherten. Tatsächlich nahm Marek am Horizont eine noch entfernte, schneeweiße Linie wahr, hie und da von herausragenden turmähnlichen Gebilden unterbrochen.


  Der Morze stand neben ihm und wies mit der Hand auf diese Linie:


  »Das ist ihre größte Stadt, in der heute fast niemand mehr wohnt. Eine Hälfte ist zusammen mit dem Boden im Meer versunken; wenn es windstill ist, sieht man durch das Wasser hindurch Türme, über die Fische schwimmen. Die Schernen haben sich tiefer in das Land hinein und dort ostwärts zurückgezogen. Hier ist ihre Siedlung, wo sie eine Anlegestelle haben …«


  Er zeigte auf eine kaum sichtbare Häusergruppe am Ufer, an einer tief eingeschnittenen Bucht.


  Der Schlitten, auf dem Jeret fuhr, näherte sich rasch dem Sieger. Der junge Krieger war blaß, die Lippen zusammengepreßt, aber sein Gesicht war ruhig.


  »Sieger«, sagte er, »der Wind treibt uns direkt auf die Siedlung zu. In einigen Stunden werden wir dort sein.«


  Marek erteilte die Befehle. Die Steuer der Schlitten, die sich scharf in das Eis einschnitten, knirschten, von starken Händen herumgeworfen, und die ganze Kolonne begann, in einem riesigen Halbkreis längs der Ränder der Bucht umzuschwenken. Die Schlitten, die dem Land am nächsten waren und auf denen die Feldkanonen montiert waren, schoben sich vor, und in einem bestimmten Augenblick eröffneten sie das Feuer auf die schlafende Siedlung der Schernen. Man sah Staubwolken, die jäh aus den zusammenstürzenden Häusern aufstiegen, die Menschen luden nun schon eilig ein zweites Mal ihre Kanonen und wieder erdröhnte aus der Nähe die treffsichere tödliche Salve.


  Bevor die im Schlaf dezimierten, vor Angst halb wahnsinnigen Bewohner sich Rechenschaft abgeben konnten, was eigentlich geschehen war, hatte der Morgenwind die Angreifer bereits fortgerissen und trug sie zu einer Stelle, wo sie, Nuzar zufolge, ohne Schwierigkeiten landen konnten.


  Die Sonne ging schon auf, als die Kolonne der Schlitten, die ans Land gezogen worden waren, in ein befestigtes Lager umgewandelt wurde.


  Schon zeigten sich von weitem Schernen; erstaunt, unfähig, den Angriff überhaupt zu begreifen, flogen einige von ihnen auf ihren schweren Flügeln heran und wurden von den unfehlbaren Schüssen der Besatzung getötet. Die mit dem Leben Davongekommenen zogen sich sofort zurück, wodurch den Angreifern eine kurze Rast vergönnt war.


  Marek wußte, daß er sich beeilen mußte und den Schernen keine Zeit lassen durfte, sich von dem Schrecken zu erholen, aber er mußte die morgendliche Schneeschmelze abwarten, bevor er seine schreckliche Jagd wiederaufnehmen konnte. Er hielt also das Lager vorläufig bloß in Verteidigungsbereitschaft und blickte sich neugierig in dem ihn umgebenden Land um.


  Es war flach und weitläufig. Wie er aus den Erzählungen Nuzars folgern konnte, lebte nur mehr eine relativ kleine Zahl von Schernen auf dem Mond: Die meisten Städte lagen verlassen in Trümmern, und es gab ausgedehnte brachliegende Felder dort, wo keine Morzen zu ihrer Bebauung da waren. Die faulen Schernen gingen nur unwillig an die Arbeit, fast glaubten sie, dies täte ihrer Ehre Abbruch.


  Um so mehr wunderte sich Marek über ihre schreckliche Macht, dank der sie das zahlenmäßig stärkere und fleißige Menschengeschlecht unterjochen konnten.


  Der Boden war noch sumpfig und naß vom Wasser, zu dem der abtauende Schnee zerfloß, als Jeret Mareks Aufmerksamkeit auf sich nähernde Scharen lenkte. Es waren Morzen, von den Schernen wie gewohnt in die Feuerlinie getrieben. Doch es kam zu keiner eigentlichen Schlacht. Einige Salven der Feuerwaffen auf die dichten Reihen der Voraustruppen zerstreuten sie im Nu. Das junge, vor den Augen der Angreifer aus dem Schnee emporschießende Gras wurde schwarz von dicht gedrängten Leichen. Die Menschen gingen aufs Feld hinaus, um den Verwundeten den Todesstoß zu versetzen.


  Für Marek war es ein abscheulicher Anblick. Die scheußlichen Schernen waren für ihn Tiere, er machte sich also keine Vorwürfe, wenn sie gemordet wurden. Aber der Gedanke an das Abschlachten der wehrlosen Morzen, die immerhin menschliche Gestalt hatten, ekelte ihn an. Aber er durfte nicht schwanken und so erteilte er denn bloß den barmherzigen Befehl, die Verwundeten rasch und sicher zu töten.


  Nuzar wählte zwei oder drei leicht verwundete Morzen und brachte sie, indem er ihnen das Leben versprach, dazu, mit ihm zusammen dem Sieger als Führer zu dienen. Mit den Leichen wurden die Hunde gefüttert, die man zum Einspannen mitgebracht hatte.


  Und nun begann die Jagd  so recht nach Nuzars blutrünstigem Herzen.


  Man setzte die Schlitten in Bewegung, nachdem man sie mit Rädern versehen hatte, und der Zug bewegte sich langsam vorwärts. Von Zeit zu Zeit hielt die Kolonne an und die Jäger stiegen aus den Schlitten. Marek ging an der Spitze, neben ihm drei Morzen und einige Hunde mit guter Witterung und bissigen Mäulern, hinter ihnen die Bewaffneten, die Finger am Abzug, mit scharfem und wachsamem Blick jede Bodensenkung untersuchend. Wo sich nur ein Morze oder ein Scherne zeigte, tötete man ihn auf der Stelle und ging weiter, auf die Mauern der in der Nacht beschossenen Siedlung zu.


  Die Sonne leuchtete schon hell am Firmament, das Meer wogte sanft und klirrte wie Kristall, wo es an das flache Ufer schlug. Die aufgeblühten, merkwürdigen Mondpflanzen strömten einen berauschenden Duft aus, es gab Augenblicke, wo die Stille so wunderbar war, daß Marek Lust bekam, sich einfach mitten im Grünen auf den Rücken zu legen und zum gewaltigen blauen Himmel hinaufzublicken, der sich über diesem traurigen und doch so seltsam zur Träumerei verlockenden Land wölbte. Aber es genügte, daß ein Hund bellte oder ein Morze zu seinen Füßen aufschrie, und schon hob Marek schnell seine Waffe, um einen fliehenden Schernen zu töten oder mit seinem Befehl einen Feuerhagel auf Morzen auszulösen, die ruhig in den Feldern arbeiteten und noch nichts vom Überfall wußten. Die Häuser, auf die sie unterwegs stießen, wurden rasch in Brand gesetzt, und wenn sie aus Stein waren, zerstörte man sie gewissenhaft, damit sie den fliehenden Schernen nicht als Zuflucht dienen konnten. So arbeitete man während der zahlreichen Unterbrechungen des Vormarsches langsam, aber unermüdlich. Die Schernen leisteten noch keinen ernsten Widerstand; es schien, als könne das Land ohne allzu viele Opfer und Mühe erobert und das Geschlecht der Ureinwohner des Mondes restlos ausgerottet werden.


  Inzwischen näherte sich die Mitte des langen Mondtages. In der Zeit größter Hitze erreichte Marek mit seiner Truppe die Mauern der Stadt. Die neue Siedlung, von Kanonenkugeln zerstört und vorher umgangen, war vollkommen leer. Anscheinend hatten sich alle ihre Bewohner in die alte Stadt geflüchtet, deren ramponierte und halbzerfallene Verteidigungsmauern im Glanz der Mittagssonne die Augen blendeten.


  Der Sieger spürte, daß er hier einem verzweifelten Widerstand begegnen würde. Er blickte auf die vom Alter schartig gewordenen mächtigen Türme, auf die Torbogen und riesigen Tore mit gewölbten Decken, in denen an manchen Stellen, dort wo der Boden eingesunken war, Risse klafften, und wo die Stadt langsam in einer Schwingung von steinernen Häusern zum Meer abfiel, um schließlich in seinen Tiefen zu versinken  und er dachte an die Botschaft, die der Alte Mann vor Jahrhunderten der Erde übermittelt hatte, daß es auch in der Großen Wüste solche Städte gab  in Schutt und Trümmern.


  Wer konnte wissen, welche Schätze, welche Geheimnisse diese sterbende Stadt in sich barg? Und was könnte sie ihm erzählen, wenn er nicht gezwungen wäre, sie bald in einen formlosen, von Kanonenkugeln zerschossenen Trümmerhaufen zu verwandeln …?


  Für einen kurzen Moment kam es ihm in den Sinn, Unterhändler in die Stadt zu schicken, Nuzar zum Beispiel, und zu versuchen, diese uralte Stadt vor dem Untergang zu bewahren. Aber sofort lachte er selbst über diese Idee. Was für eine Verständigung konnte es hier geben? Das Dilemma war klar: Entweder werden die Menschen auf dem Mond ewig den Schernen dienen, oder die Schernen müssen mit Stumpf und Stiel vernichtet werden. Die Erfahrung von Jahrhunderten hatte das Volk schon gelehrt, daß keine Abkommen oder Verträge mit den wortbrüchigen Schernen zu etwas führten: Sobald die Schernen einen Vorteil darin sahen, Abkommen zu brechen, taten sie dies ohne jegliche Skrupel. Sollte er ihnen etwa vorschlagen, die Stadt zu verlassen und sich freiwillig im Meer zu ertränken, um die eigene Mondkugel den Ankömmlingen aus dem Sternenraum zu überlassen  oder sollte er alle Menschen auf die Erde zurückbringen? Es gab doch keinen anderen Ausweg!


  Während ihm solche Gedanken durch den Kopf gingen, stellten seine gewandten Krieger schon eilig die Kanonen auf, so daß deren glänzende Rachen den stillen, wie abgestorbenen Mauern der Stadt zugewandt waren. Die vibrierende Luft flimmerte in der schrecklichen Sonnenhitze, sie verwandelte die Steine in ein irreales Phantombild, das in den Augen schillerte und zerfiel. Es gab Augenblicke, in denen es Marek schien, als wäre die ganze Stadt nur die Spiegelung irgend eines Traumes in dem beweglichen und lichterfüllten Wasser, als würde sie bald wie ein Traum auf dieser leeren Meeresküste zerfließen.


  Er wußte gar nicht, wann er Jeret mit einem Kopfnicken anzeigte, er könne zum Angriff antreten. Das fürchterliche Dröhnen der Schüsse ernüchterte ihn jäh. Er blickte auf die verwitterten Mauern, die unter den Kugeln zerbröckelten, auf die scheinbar mächtigen Türme, die plötzlich in ihren Grundfesten zu schwanken begannen. Die Kanonen erdröhnten zum zweiten Mal, und Staubfahnen schossen aus den einstürzenden Häusern zum Himmel empor.


  Gleichzeitig ertönte zu seinen Füßen ein scharfer Aufschrei Nuzars. Er blickte in die Richtung der ausgestreckten Hand des Morzen  und ihm schien, als segelte eine schwere, niedrig hängende schwarze Wolke mit unglaublicher Geschwindigkeit auf ihn zu.


  »Die Schernen! Die Schernen!«, ging der Ruf durch die Reihen.


  In einem Augenblick, mit einer gut eingeübten Bewegung, zerstreuten sich die Krieger in einer Schwarmlinie, um den von oben kommenden Geschossen der Schernen kein geschlossenes Ziel abzugeben. Die Handfeuerwaffen begannen zu rasseln, der Donner der Geschosse erdröhnte  ungleichmäßig, doch ununterbrochen. Aus der Wolke der Schernen begannen jeden Augenblick schwere Körper blutend zu Boden zu fallen … Es dauerte nicht lange, und schon begann die tödliche Jagd auf die in der Flucht sich zerstreuenden Ungeheuer.


  Die meisten von ihnen suchten Schutz in den Mauern der Stadt  wieder erdröhnten die Kanonen. Zielscheiben waren die noch stehenden Häuser, die halb zerfallenen Türme und die vor Jahrhunderten errichteten Gewölbe, dann feuerte man in die Trümmer hinein  und zum Schluß nur mehr in die wirre Masse der aufgetürmten Felsblöcke und Steine. Ein Gewitter war inzwischen ausgebrochen, Blitze schlugen ein und halfen den Menschen beim Werk der Vernichtung.


  Ab und zu sprang aus dem Trümmerhaufen ein Scherne auf, um einen verzweifelten Fluchtversuch zu unternehmen, doch bald fiel er, von einer Kugel getroffen, bevor er noch den Ring der Belagerer erreichen konnte. Einige flogen, von Todesangst ergriffen, über das stürmische Meer und fanden in den Wellen sogleich den Tod.


  Der Sieg war vollkommen  ohne den Verlust auch nur eines einzigen Menschen.


  Als jedoch Marek nach einiger Zeit seine Leute in die rauchenden Ruinen führen wollte, um diese zu durchsuchen, ergriff Nuzar den Saum seiner Jacke und schüttelte verneinend den Kopf.


  »Die darf man doch nicht der Vernichtung preisgeben«, sagte er, auf die siegreichen Scharen weisend, »du wirst sie, Herr, noch brauchen.«


  Marek blickte ihn fragend an.


  »Die Schernen sind dort noch in Höhlen verborgen; unter der ganzen Stadt ziehen sich tiefe Höhlen hin. Wer dort hineingeht, ist des Todes.«


  »Und die Eingänge zu den Höhlen?«, fragte Marek.


  »Es gibt ihrer viele. Einige von ihnen mußten die Morzen unter der Peitsche der Schernen zumauern, weil Meerwasser eindrang.«


  »Wo sind sie?«


  »Die gefangengenommenen Morzen werden sie dir sicher zeigen. Sie kennen diese Plätze nur allzu gut, weil die Mauern unter dem Druck der Meereswellen ständig Schaden erleiden und man sie immer wieder verstärken und reparieren muß …«


  Marek wartete nicht, bis sich das Gewitter legte. Das Meer schlug immer noch ungestüm wütend auf die Ruinen ein, unterwusch sie noch weiter mit seinen Stößen, als man auf Befehl des Siegers hin eilig Minen zu legen begann, die den Wellen die steinerne Eingangssperre öffnen sollten.


  Bald ertönte ein gewaltiges Dröhnen  Wasser- und Steinsäulen spritzten hoch. Das Meer wich für einen Augenblick zurück, von der Explosion zurückgeworfen, aber im gleichen Moment ballte es sich zu einem mächtigen Wirbel zusammen und stürzte durch die gesprengten Sperren ins Innere der geheimen Höhlen.


  Die Schernen, von der Flut bedroht, begannen durch Seitenausgänge aus ihren Schlupfwinkeln zu fliehen und fanden den Tod von erbarmungsloser Menschenhand  damit sich das Wort der Schrift erfülle, daß der Sieger auf den Mond kommen werde.


  Und er selbst setzte sich am Rande der Trümmer nieder und schaute im neuen, frischen Licht der Sonne, die hinter den Wolken hervorlugte, wie sich das Meer nach dem Gewitter beruhigte, während es die Höhlen füllte, sich langsam glättete, sich dem Auge als breiter, in Regenbogenfarben schillernder Spiegel anbot, durch den hindurch die versunkene Stadt da unten zu sehen war, die einzige Spur, die noch darauf hinwies, daß hier, auf diesen Trümmern, einst Lebewesen gewohnt hatten.


  Die Krieger ruhten sich endlich aus …


  Ein wunderbarer Vogel mit goldfarbenen Flügeln flog aus einem nahen Gebüsch auf und begann, in der Sonne glänzend, über dem Kopf des Siegers immer weitere Kreise zu ziehen.


  


  


  IV


  


  Zuerst war es nur ein Gerücht, niemand wußte, woher es gekommen war, und es verbreitete sich im Volk von Mund zu Mund. Man erzählte einander von Mareks wunderbarer Überlegenheit, und obwohl sie vom geheiligten »Sieger« kam, staunte man darüber, fast glaubte man nicht daran, zumal niemand die genaue Quelle dieser Gerüchte angeben konnte … Man sprach von den halbwilden Fischern aus der Gegend der Landenge, die vor einiger Zeit, begleitet von irgend einem wahnsinnigen Greis, in der Nähe der Warmen Teiche aufgetaucht waren: Angeblich hatte einer von ihren Landsleuten, der Mareks Truppe verlassen hatte und aus unbekannten Gründen nach Hause zurückgekehrt war, die frohe Kunde gebracht, aber weil sie nur vom Hörensagen bekannt war und recht ungewiß, wurde sie mißtrauisch aufgenommen, obwohl man ihr gierig lauschte und wie ehedem zum Großen Meer hinblickte, hinter dem das Land der Schernen lag.


  Dieser Kriegszug erschien den seit Generationen an das Joch der Schernen gewohnten Menschen so unwahrscheinlich, daß sie bis jetzt sich an dem Gedanken, daß er wirklich stattgefunden hatte, noch nicht erfreuen konnten und trotz der guten Nachricht voller Angst eine Niederlage und danach einen Überfall der schrecklichen Ureinwohner erwarteten. Es gab sogar manche, die sich das Fehlen von sicheren Nachrichten mit der völligen Vernichtung der verwegenen Tollköpfe erklärten  und die nahe daran waren, den bis vor kurzem von ihnen allzusehr in den Himmel gehobenen Sieger zu verfluchen …


  Und als endlich eines Tages im Morgengrauen zwei mit Flügeln versehene Schlitten am Ufer des gefrorenen Meeres erschienen  strömte das Volk ihnen angstvoll entgegen und wagte nicht einmal zu fragen, ob sie die letzten seien, die am Leben geblieben und dem Gemetzel entkommen waren. Aber dem Schlitten entstiegen Menschen, wohl müde, aber frohgemut und lachend auf die Stadt zustrebend, und schon von weitem winkten sie den Leuten freudig zu … Also lief man ihnen mit Freudenrufen entgegen, und bald waren sie von einem Kreis lärmender, neugieriger Menschen umringt … So erzählten sie denn geradezu unglaubliche Dinge: wie der Sieger ruhmvoll durch das Land der Schernen schreitet und jegliches Leben erbarmungslos ausrottet, wie er schon alle ihre Städte am Ufer des Meeres und in der Ebene erobert habe, das Land mit Schrecken und Tod überziehend, und wie er jetzt in die Berge gegangen sei, die sich vom Süden bis zum Pol ziehen und wo sich in unzugänglichen Städten die noch am Leben gebliebenen Schernen verborgen hielten. Sie dagegen hatte er hierher zurückgeschickt, um frische Munition zu holen, weil ihre Vorräte schon zur Neige gingen.


  In einem Freudentaumel hob die Menge die Ankömmlinge auf die Hände und trug sie so, unter lauten Freudenrufen, im Triumph zum Tempel.


  Der Morgen war noch frostig, und auf den Feldern lag noch Schnee, als sich dies ereignete. Viele Bewohner der Siedlung an den Warmen Teichen schliefen noch oder warteten, in ihren Häusern eingeschlossen, auf die warmen Strahlen der Sonne. Erst der zunehmende Lärm weckte sie, also traten sie aus ihren windgeschützten Stuben heraus, viele noch schlaftrunken, und als sie hörten, was geschehen war, schlossen sie sich der Menge an, die zu so früher Stunde schon den ganzen Platz vor dem Tempel füllte.


  Elem, der den Lärm in seinem Palast hörte, glaubte anfangs, daß der Sieger zurückgekehrt sei, daher befahl er, ihm schnellstens das Gewand des Erzpriesters anzulegen, bis ihn Sewin benachrichtigte, daß nur eine Abordnung mit der frohen Botschaft gekommen war. Ohne zu warten, daß die Diener ihn festlich ankleideten, ging er, nur den Pelz über die Schultern geworfen, auf den Platz hinaus  und rief laut von der Schwelle, die Boten sollten sich erst vor ihm verneigen und ihm Bericht erstatten. Sie aber gingen, anscheinend auf ausdrückliche Weisung des Siegers, zuerst das goldhaarige Mädchen suchen, und als sie es im Durchgang vom alten Palast zum Tempel fanden, verneigten sie sich vor ihr auf eine bisher unerhörte Weise, bis zur Erde, mit der Stirn den Boden berührend, und überreichten ihr kostbare Gaben: rosige Perlen, von den uralten Festgewändern der verehrten Schernenältesten losgerissen, Knochen, vor Jahrhunderten in einem geheimnisvollen Land geschnitzt, und Zierat aus getriebenem Gold, das seltsamen Blumen glich …


  Ihesal empfing diese Gaben schweigend  nur mit einem merkwürdigen, fast irren Lächeln auf den Lippen, und als ihre Hände schon gefüllt waren mit allerlei kostbaren Dingen, schien es den Boten, als erschiene ein böser Glanz plötzlich in ihren Augen, wie das Blitzen eines kurzen Stahldolches, der jäh eine Brust durchbohrt. Aber sogleich schloß sie die Lider und begann, gütig und verführerisch lächelnd, zu den erstaunten Gesandten zu sprechen:


  »Habt ihr mir denn nicht das Wertvollste gebracht, das viel teurer ist als diese rosigen, jetzt klirrend über den Fußboden rollenden Perlen, weil meine Hände übervoll sind?


  Hat keiner von euch das Röteste gebracht, das wie eine mächtige Glocke im Land der Schernen dröhnt?


  Warum habt ihr mir nicht das kostbarste Geschenk gebracht, nach dem ich begehre?«


  So sprach sie, vor geheimnisvoller Erregung anscheinend außer Sinnen, und als die Gesandten zu fragen begannen, was es denn sei, das sie so begehrte, sie würden der Gnade des Siegers sofort darüber Mitteilung machen, da fügte sie diese Worte hinzu, die ihnen völlig unverständlich waren:


  »Sein Herz möchte ich haben, sein blutiges, rotes Herz!«


  Nun war unter den Boten ein halbwüchsiger Jüngling, der selber Marek gebeten hatte, ihn hierherzuschicken, weil er sich angeblich nach der Familie sehnte. Dieser Jüngling blickte von Beginn an wie verzückt auf Ihesals Gesicht, und als sie zu sprechen aufhörte, zog er aus seinem Gürtel ein kurzes Schwert und stieß es sich heftig in die Kehle. Blut strömte in einem dicken Strahl aus der offenen Wunde, er fiel auf den Fußboden, mit den Füßen um sich schlagend.


  Um ihn entstand Verwirrung. Außer sich vor Verblüffung, eilte man ihm zu Hilfe, er aber wehrte sie mit einer Handbewegung ab und blickte nur mit einem erlöschenden Lächeln auf das Gesicht des Mädchens … Erst als Ihesal, in der die Neugier den Abscheu beim Anblick des Sterbens überwog, den Kopf über den Verwundeten beugte, entrang sich seiner durchbohrten Kehle ein röchelndes Flüstern:


  »Ich mußte sterben, weil ich deine Worte verstanden habe, und wenn ich am Leben geblieben wäre, erfüllt hätte, was du verlangtest.«


  Mehr konnte er nicht sagen. Ihesal fragte auch nicht weiter. Sie wandte sich voller Ekel von dem Sterbenden ab, zuckte leicht die Schultern und ging ins Innere des Tempels mit dem Ausdruck von Widerwillen und Mitleid auf den purpurroten Lippen.


  Ihre eigenen Worte und dieser Tod, der ihnen unmittelbar folgte, schienen ihr nun abscheulich; sie hatte jetzt den Eindruck, daß nicht sie selbst, sondern ein böser Geist aus ihr gesprochen hatte, Tränen quollen aus ihren Augen, ihr Herz erfüllte plötzlich unbezähmbare Liebe zu diesem fernen und lichten Gott … Sie preßte ihre Hände, voll mit kühlen, rosigen Perlen, an ihre Brust und an ihre brennenden Wangen und flüsterte leidenschaftlich:


  »Nein, nein, nein! Möge dein mächtiges Herz schlagen und dröhnen, möge eher ich in vergeblicher Sehnsucht vergehen! Ich wäre die erste, die deinen Mörder grausamen Foltern überantworten würde, Geliebter!  Und es ist gut, daß dieser Junge sich selbst bestraft hat, als er sich erkühnte, das zu denken, was ich gesagt habe!«


  Gleichzeitig jedoch tauchte vor ihren Augen der Schatten des gefangenen Awij auf: seine vier blutroten Augen und seine schwarzen Flügel, an der glatten Mauer unter dem goldenen Zeichen der Ankunft aufgespannt. Sie spürte ein unwiderstehliches, unbewußtes Verlangen, in diese schrecklichen und verhexten Augen zu blicken, um in ihnen die Schmach beim Anblick der ihr als Geschenke geschickten Beute zu sehen.


  Mechanisch, fast ohne zu denken, was sie tat, ging sie die Treppe hinab und öffnete die Tür zum Verlies.


  Awij hob den Kopf. Sie begann, nachdem sie langsam, ohne sich zu beeilen, alle Lichter an der Decke und an den Wänden angezündet hatte, schweigend mit den rosigen Perlen zu spielen, schüttete sie von einer Hand in die andere, damit sie in allen Farben schillerten, und freute sich, daß ihre Fingernägel einen ähnlichen Glanz und eine ähnliche Farbe hatten. Dann warf sie einige Perlen dem Ungeheuer ins Gesicht und lachte laut, silbrig auf. Awij drückte den Kopf zwischen die Schultern und folgte ihren Bewegungen mit flammenden Augen. Ihesal kam noch näher.


  »Erkennst du sie?«, fragte sie, ihm die goldenen Schmuckstücke und Streifen wunderbarer Gewebe zeigend, die ihr der Sieger von der anderen Seite des Meeres gesandt hatte.


  Auf ihren Lippen spielte ein unschuldiges, fast kokettes Lächeln.


  Er erkannte die vor seinen Augen aus einer Hand in die andere geschütteten Juwelen  einen Augenblick überzog seine Stirn eine dunkle, stahlblaue, trübe Farbe, die blutroten Augäpfel, bedeckt von unruhig zuckenden Lidern, erloschen. Bald jedoch öffnete er wieder die Augen und sah das Mädchen durchdringend an.


  »Erkennst du sie?«, wiederholte Ihesal, »zum Spielen hat mir der allmächtige Sieger diese Geschenke und diesen Flitterkram geschickt, zum Zeichen, daß sein mächtiger Fuß das Land der Schernen durchschritten hat, daß er ihnen mit seiner Donnerwaffe den tödlichen Schlag versetzte! Er hat die Städte erobert und ihre Bewohner ausgelöscht! Er hat die Mauern zerstört und die Schanzen, er hat den Türmen befohlen, zu seinen Füßen hinunterzufallen! Gesegnet ist der Sieger, der Vernichter der Schernen, gesegnet ist die Erde, der Stern, der ihn uns geschickt hat!«


  Etwas wie ein Lächeln zuckte um die Hornlippen des Ungeheuers.


  »Ja«, sagte er nach einiger Zeit, »der dicke Mensch, den ihr den Sieger nennt, ist zu früh durch unser Land gegangen, hat unsere Städte ausgeraubt und ihre Bewohner getötet. Ich sehe in deinen Händen leuchtende Juwelen, einen Teil der unermeßlichen Schätze, die wir jahrhundertelang gesammelt haben, zu einer Zeit, als es die Menschen nicht einmal auf der Erde gab, die uns hell leuchtete, wie die feurige und bewegliche Sonne … Euer Sieger hat das Meeresufer und die Tiefebenen durchquert, und nun geschah, was du mir nicht sagst, was ich aber weiß: Er ist bei den hohen Bergen angelangt und ratlos vor ihnen stehengeblieben. Hier werden auch die Donnerwaffen und die feuerspeienden Eisenrohre nicht helfen: Euer vielgerühmter Sieger steht vor hohen Bergen, hinter denen sich auf Felsenspitzen und im Innern riesiger Felsen Schernenstädte befinden. Er blickt hinauf wie ein Hund, dem der von ihm verfolgte Vogel auf den Ast eines hohen Baumes entflohen ist. Das ist die Stärke eures Siegers, das ist seine Macht! Die Schernen werden auf breiten Flügeln heute, wie vor Jahrhunderten, auf die Felsenspitze emporgetragen, in unzugängliche Häuser, wo sie der Angreifer und ihres unbezähmbaren Hochmuts spotten können!«


  Der an die Wand gekettete Scherne lachte boshaft, kreischend auf und heftete seine blutroten Augen auf das Mädchen, das seine Hände langsam die Hüften entlangfallen ließ, wobei ihnen die rosigen Perlen entglitten und auf den steinernen Fußboden des Gefängnisses fielen.


  »Was seid ihr denn, ihr erbärmlichen und unvollkommenen Wesen«, begann er von neuem, »was seid ihr im Vergleich zu uns? Ihr rühmt euch eures Verstandes und ihr habt kaum mehr zuwege gebracht als die Hunde, die sich auf dem Mond auf eine ähnliche Weise wie ihr zu vermehren verstehen. Ein Mensch von der Erde ist zu euch gekommen und erzählt euch von den Einrichtungen, Künsten und Erfindungen, die sie dort haben …


  Wir, die Schernen, haben das alles längst hinter uns gelassen, wir haben es sogar schon vergessen, seit wir zu der reifen Weisheit gelangt sind, daß man nur zu leben und andere für sich arbeiten zu lassen braucht. Geh! Sage deinem Sieger, er soll in die Große Wüste gehen und die Trümmer der zu Schutt zerfallenden Städte durchsuchen  und er wird das erfahren, was wir vor Jahrtausenden gewußt haben, als es auf der Erde noch überhaupt kein Leben gab! Soll er sich Flügel anlegen und jenseits des Meeres unsere größte, auf den hohen Felsen gelegene Stadt erobern! Soll er doch lernen, das dort verborgene Buch zu lesen, das nur mit Farben geschrieben ist  und er wird sich überzeugen, daß wir die Erde kannten, als sie von uns noch nicht einmal träumte  und er wird erfahren, welchen Ballast an Wissen wir vor langem schon als etwas Unnützes abgeworfen haben! All das, womit ihr uns zu besiegen versucht, dessen ihr euch heute auf der Erde rühmt, was ihr als das Wertvollste und als euer ausschließliches Eigentum betrachtet!«


  Das Mädchen hörte diesem Strom heiserer Worte im Zustand einer seltsamen Erstarrung zu, sie wagte es nicht, die Augen von der Gestalt des Schernen abzuwenden, der ihr plötzlich als ein nicht nur schreckliches, sondern zugleich irgendwie höheres Wesen erschien … Er bemerkte das anscheinend, denn in seinen Augen blitzte ein unbändiger, einem Gefangenen so gar nicht geziemender Stolz auf, und wieder begann er zu höhnen:


  »Was bedeutet schon die zeitweilige Überlegenheit eures Siegers? Wenn er nicht auf die Erde zurückkehrt, wird er hier verrecken, und ihr werdet uns weiter dienen, trotz der Donnerwaffe.«


  Er brach plötzlich ab und durchbohrte mit seinem Blick das abwechselnd blaß und rot werdende Gesicht des Mädchens.


  »Dienen wird uns das Menschengeschlecht«, sagte er, »mit Ausnahme der einen, die Herrin sein will und dem Schernen freiwillig in die wunderbare, auf den Bergen gebaute Stadt folgen wird, um dort mit ihm zu herrschen und die Morzen, die gehorsamer sind als die Hunde, und die gefangengenommenen Menschen zu ihren Dienern haben wird  und unermeßliche Schätze, heller als die in der dunklen Nacht funkelnden Sterne. Eine Menschenfrau, vom Schernen erwählt, wird Königin sein im Augenblick, da sie erkennen und verstehen wird, daß es kein Gut und Böse gibt, wie es sich die schwachen Menschen ausgedacht haben, daß es kein Recht und Unrecht, kein Verdienst und keine Belohnung, keine Strafe und keine Sünde gibt, sondern daß es nur Macht gibt, die im allerhöchsten Geschöpf der Welt, im alldenkenden Schernen, besteht!«


  Stumm vor Entsetzen wich Ihesal, ihre ganze zunehmend schwächer werdende Willenskraft aufbietend, zurück, am ganzen Körper zitternd in einem seltsamen, für sie selbst unverständlichen Gefühl …


  »Komm!«, rief Awij.


  Sie schrie laut auf und stürzte zur Tür. Auf der Treppe fiel sie erschöpft nieder und brach in krampfhaftes Schluchzen aus.


  Als sie endlich zur Besinnung kam, hörte sie die Stimmen zahlreicher Menschen, die den Tempel füllten. Die Tatsache, daß sie nicht allein war, brachte ihr Erleichterung. Sie stand auf und lief fast freudig hinauf, um sich unter die Menge zu mischen.


  Auf der seit langem verwaisten Kanzel stand Erzpriester Elem und verkündete den Versammelten die Botschaft, die von den siegreichen Kriegern von jenseits des Meeres gekommen war. Er pries die Macht und den Mut des Menschengeschlechtes, er pries dessen einzigartige Überlegenheit über alle Geschöpfe der Welt, er sprach auch über die tierische Beschränktheit und Wildheit der zum Untergang verdammten Schernen … Seine Stimme, nicht allzu laut, aber durchdringend, klang schrill zwischen den Säulen des Tempels; manchmal weckte ein lauter gesprochenes Wort ein Echo, das irgendwo unter der Kuppel erklang.


  So predigte er lange Zeit und schloß mit einer Hymne zu Ehren des jahrhundertelang erwarteten Siegers, der von der Erde gekommen war und nach vollbrachtem Werk wieder auf die Erde zurückkehren werde. Als er zu reden aufhörte, blieb es einen Augenblick lang still  und in dieser Stille ertönte plötzlich eine Stimme vom Eingang:


  »Das ist nicht wahr! Es ist nicht wahr! Der Sieger ist nicht gekommen!«


  Alle Köpfe drehten sich nach dieser Seite. Auf dem Sockel einer Säule, den Rücken an sie gelehnt, stand ein Greis in der Kutte der ehemaligen Ausharrenden Brüder, mit kahlgeschorenem Kopf und mit flammenden Augen. Er streckte eine dürre Hand über die Köpfe des versammelten Volkes aus, schüttelte sie in der Luft und schrie wie rasend:


  »Es ist nicht wahr! Elem, der Verräter und Schänder des Ordens, lügt! Der Sieger ist nicht auf den Mond gekommen! Das sage ich, der letzte und nunmehr einzige Ausharrende Bruder! Der Ankömmling ist ein Betrüger! Die Toten sind nicht auferstanden! Die Toten sind nicht auferstanden!«


  In der Menge entstand Unruhe und Verwirrung. Viele hörten mit Entsetzen die Worte des Greises, die klangen, als hätte sich die Stimme eines Propheten erhoben, andere stürzten sich mit haßerfüllten Rufen auf ihn, um ihn herunterzuzerren und aus dem Tempel zu jagen. Ihm kamen jedoch seltsame Ankömmlinge aus der Gegend der Landenge zu Hilfe: halbwilde, in jeglicher schwerer Arbeit geübte Fischer. Sie schüttelten ihre kräftigen Fäuste und schrien:


  »Die Wahrheit ist auf seiten des Propheten Choma! Nieder mit Elem! Nieder mit dem falschen Sieger!«


  Bei der Tür kam es zu einer Rauferei, in der die wenigen Fischer, trotz ihrer verzweifelten Gegenwehr, unterliegen mußten; blutig geschlagen, wurden sie zusammen mit dem alten Choma aus dem Tempel gejagt. Aber auf dem Platz draußen bildeten sie einen geschlossenen Kreis um den Mönch, der, auf ihre Schultern gehoben, wieder zu sprechen begann:


  »Fluch sei dem Mond für Falschheit und Heuchelei! Der Orden der heiligen Jungfrau Ada wurde mit Füßen getreten, ihr Leib zu Asche verbrannt! Der Tempel wurde beraubt und geschändet, weil am Ort, wo das Wort aufbewahrt wurde, ein Scherne gefangengehalten wird! Wehe, wehe dem Mond ob der Sünde und Verderbtheit! Der Feind hat uns einen falschen Sieger gesandt, der das Volk verführt, damit es nicht länger ausharre! Trotz der Schlachten, von denen ihr hört, wird er nicht die Erlösung bringen. Es werden noch schlimmere Sklaverei, noch schlimmeres Übel und schlimmere Entwürdigung kommen!«


  Die Menschen hörten ihm mit Entsetzen zu, aber in diesem Augenblick erdröhnte auf dem Pflaster der gleichmäßige Marschtritt einer Abteilung von Bewaffneten, die der Erzpriester ausgeschickt hatte. In einer geschlossenen Kolonne marschierend, vom Sieger ausgebildet, durchbrachen sie im Nu die Mauer, von der Menge um Choma gebildet, und umstellten den von seinen Verteidigern getrennten Propheten wie mit einem eisernen Ring. Seine Anhänger wollten ihn noch mit Gewalt befreien, aber er selbst gab ihnen mit einer Geste zu bedeuten, er wolle sein Märtyrerschicksal auf sich nehmen. Die Bewaffneten fesselten also seine mageren Hände mit Eisenketten und führten den Gefangenen, die ganze Zeit auf der Hut vor einem Überfall, in die Vorhalle des Palastes des neuen Erzpriesters.


  Er selbst, Erzpriester Elem, saß schon im Palast  wohin er über einen vor kurzem erbauten Flur, der vom Tempel hinführte, gekommen war, und sprach mit Sewin. Sein Vertrauter stand demütig und scheinbar vom Zorn seines Vorgesetzten eingeschüchtert vor ihm, aber seine schlauen Augen blinzelten öfters dem erregten Erzpriester verständnisvoll zu; sie schienen mehr zu sagen als sein Mund.


  »Warum hat man meinen Wunsch nicht befolgt?«, rief Elem. »Warum hat man Choma erlaubt, hierherzukommen?«


  Sewin neigte den Kopf.


  »Eure Hoheit hat zweifellos recht und erteilt immer weise Befehle, aber es war in diesem Falle schwer, sie auszuführen, um so mehr, als Eure Hoheit nicht erlaubten, Choma zu verhaften …«


  »Es gab tausend andere Methoden, ihn aufzuhalten!«


  »Sicher. Und es ist meine Schuld, als Chef der Polizei Eurer Hoheit, daß ich unter diesen tausend Methoden nicht die einzig wirksame finden konnte … Übrigens drohte mit dem längeren Verbleiben des Wahnsinnigen bei den Fischern, immer am selben Ort, ernste Gefahr. Seine Anhänger vermehrten sich und schlossen sich zusammen, auf dem Organismus unseres Staatssystems hätte ein gefährliches Geschwür entstehen können. Wir zogen es daher vor, ihm zu erlauben, von Ort zu Ort zu ziehen und überall seine Saat auszustreuen, statt zuzulassen, daß er an einem Ort die Ernte abwarte. Jetzt hängt alles vom Willen Eurer Hoheit ab. Wir können die aufkeimende, dünne Saat ersticken oder, je nach den Umständen, sie aufgehen lassen, wie es Eure Hoheit eben für richtig zu erachten beliebt … Choma hat das seine getan und wurde heute festgenommen. Ich will sogar gestehen, daß ich ihm absichtlich erlaubt habe, heute in den Tempel hineinzukommen  gerade heute, da wir mit den Nachrichten, die uns aus dem Land der Schernen erreichten, ein Gegengewicht gegen die Lästerungen des Wahnsinnigen besitzen …«


  Elem versank in Gedanken. Er saß einen Augenblick reglos da, strich mit den weißen Händen über den langen schwarzen Bart und blickte auf Sewin  ohne Zorn schon, ja sogar mit einer gewissen Bewunderung. Der Polizeichef hielt die Augen gesenkt, um seinen Mund spielte ein unbestimmtes Lächeln.


  »Laß ihn herbringen«, sagte Elem plötzlich, »ich will allein mit ihm sprechen.«


  Sewin verneigte sich und ging hinaus. Nach einer Weile führten zwei Soldaten den Greis, die Hände gefesselt, in den Saal. Der Erzpriester gab ihnen ein Zeichen, sich zurückzuziehen und ihn mit dem Gefangenen allein zu lassen.


  Choma stand mit gefurchten Brauen und erhobenem Kopf. Er wartete, mit einer gewissen Genugtuung, auf das Martyrium, das er sich selbst schon seit langem vorausgesagt hatte. Er war also unmäßig erstaunt, als er sah, daß der Erzpriester sich ihm freundlich näherte und ihm mit einer keineswegs drohenden, sondern, im Gegenteil, vertraulichen Geste die Hand auf die Schulter legte. Der Schatten einer unangenehmen Enttäuschung huschte über sein zerfurchtes Gesicht  gleich darauf aber kam ihm der Gedanke, seine Worte hätten vielleicht das verstockte Herz des Erzpriesters gerührt und es wäre jetzt Zeit, es durch seine Beredsamkeit vollends zu erweichen. Er hob also mit einer verzückten Bewegung die gefesselten Hände hoch und begann zu prophezeien.


  »Unheil wird den Mond heimsuchen, wie es derartiges bis jetzt nicht gegeben hat! Die Schernen werden alle menschlichen Frauen verunreinigen, und dann wird das Große Meer austrocknen und die Felder werden aufhören, Früchte zu tragen. Alle werden sterben, einer nach dem anderen, weil sie nicht auf den wahren Sieger, den Erwecker der Toten, gewartet haben, sondern sich vom Usurpator haben betören lassen! Die hungrige Wüste wird sich über ihre Grenzen hinaus ausbreiten und das Land verschlingen, in dem die Menschen gewohnt haben, damit keinerlei Spur von den Sündern zurückbleibt!«


  Er sprach so lange, immer neue und immer schrecklichere Flüche und Drohungen ausstoßend, bis er endlich ermüdet verstummte, als er glaubte, das Herz des Erzpriesters schon genügend gerührt zu haben. Er wunderte sich bloß, daß Elem nicht vor ihm auf die Knie fiel und Reue bekundete. Hatten sich doch seine Fischer, sobald sie bloß ein Viertel seiner drohenden Worte hörten, zu Boden fallen lassen und schworen nicht nur den von ihnen tatsächlich begangenen Sünden ab, sondern auch solchen, von denen ihnen noch nicht einmal träumte.


  Elem hatte ruhig und aufmerksam, wenn auch mit einem seltsamen Lächeln auf den Lippen, die Worte des Propheten angehört  es schien, als würde er in Gedanken ihre Bedeutung und ihre Tragweite erwägen; bei jedem geglückten und eindrucksvollen Satz nickte er anerkennend und er machte sofort eine unwillige Bewegung, sooft der Prophet sich wiederholte oder langweilig wurde. Schließlich lächelte er zufrieden.


  »Gar nicht schlecht, gar nicht schlecht«, sagte er, Choma auf die Schulter klopfend. »Ich wußte dort im Polarland nicht, daß du so ein guter Redner  wollte sagen: Prophet  bist.«


  Choma schien das Verhalten des Erzpriesters etwas ungebührlich, aber da er diese sich ihm zuneigende Seele nicht sogleich gegen sich einnehmen wollte, reagierte er gar nicht darauf und erwog nur im Geiste, wie er das Werk der Bekehrung fortsetzen könnte.


  Elem setzte sich inzwischen und befahl ihm, sich ihm zu nähern. Der Prophet beeilte sich wider Willen, aus altem, ihm jahrelang eingeimpftem Gehorsam gegenüber dem Vorgesetzten, an Elem heranzutreten und war schon fast bereit, sich unterwürfig vor ihm zu verneigen, doch besann er sich noch rechtzeitig auf seine eigene, nun veränderte Rolle. Er hatte jedoch keine Zeit für weitere Überlegungen, weil der Erzpriester ihn unvermittelt fragte:


  »Aber sage mir, was für einen Grund hast du, anzunehmen, daß der von der Erde gekommene Sieger nicht der wirkliche Sieger ist? Jetzt höre jedoch auf zu prophezeien und sprich klar und zusammenhängend!«


  Choma streckte die Hände vor, soweit es ihm die Fesseln erlaubten, und begann an den Fingern abzuzählen:


  »Erstens sind die Toten nicht auferstanden, um ihn zu begrüßen  wie es geschrieben steht. Zweitens: es ist kein ewiger Tag angebrochen, sondern Tag und Nacht wechseln einander ab wie eh und je. Drittens: das Meer hat sich nicht geteilt, um ihm den Weg in das Land der Schernen freizumachen. Viertens: er besiegt die Schernen nicht allein, sondern läßt die Menschen mit ihnen kämpfen. Fünftens: … die Toten sind nicht auferstanden …«


  »Das hast du schon gesagt«, rief Elem, »denk dir etwas Neues aus!«


  Choma wurde wütend und verfiel wieder in prophetischen Eifer, besonders da das Prophezeien viel leichter war als die ermüdende Anführung von Argumenten. Der Erzpriester wollte ihn jedoch jetzt nicht mehr so geduldig anhören wie zuvor. Im Gegenteil, er unterbrach den Strom erschütternder Worte ziemlich brutal und rief die Soldaten herbei, damit sie Choma ins Gefängnis abführten.


  »Und denk dir etwas Besseres aus, für jeden Fall«, rief er ihm noch nach.


  Worauf die Soldaten den Propheten aus dem Raum schleppten, weil er ihnen Widerstand zu leisten begann, zwar nicht, weil er sich danach sehnte, länger im Tempel zu verbleiben, sondern aus Prinzip, im Vorgefühl seines beginnenden Martyriums. Er war also nicht wenig erstaunt, als man ihn in eine trockene und lichte Zelle führte und alle bescheidenen Bequemlichkeiten gewährte, die sein Alter und seine Gesundheit erforderten. Nachdem er sich in seiner neuen Wohnung umgeschaut hatte, schüttelte er verwundert den Kopf und erkundigte sich schüchtern durch das Guckloch beim Wärter, wann man ihn denn steinigen werde. Der Wächter lachte laut und riet ihm, er solle das Stück Brot, das auf dem Tisch lag, essen, er sei doch sicher hungrig. Choma begann also aus Gewohnheit, ihn zu bekehren, redete ihm zu, er solle dem falschen Sieger abschwören, aber der Wächter war schläfrig und hatte darum für seine Worte kein offenes Ohr. Er gähnte bald und schlief in dem Augenblick ein, als der Greis in der Mitte seiner Voraussagen über die unentrinnbare und schreckliche Vernichtung der Mondwelt angekommen war.


  Auf dem Platz vor dem Palast stand indessen Sewin und sprach zum Volk, das gemäß der seltsamen Logik der Menge sowohl über die Rede Chomas wie über seine Verhaftung in Erregung geraten war.


  Man begrüßte den Vertrauten des Erzpriesters mit Geschrei und einem Hagel grober Schimpfworte; er wartete jedoch mit einem starren Lächeln auf dem mageren Gesicht ruhig ab, bis sich dieser Wutausbruch gelegt hatte, um, als es für einen Moment still wurde, sofort die Gelegenheit zu nutzen und laut zu rufen:


  »Seine Hoheit, der Erzpriester Elem, schickt mich, um euren Willen in bezug auf das Schicksal des verhafteten Greises zu erkunden …«


  Diese Worte machten einen seltsamen Eindruck. Das Volk war es gewohnt, zu erfahren, was der Wille des Erzpriesters war, und dann war es niemals unschlüssig, was es zu tun hatte: Wenn es guter Laune war, dann gehorchte es, bei schlechter Laune opponierte es laut und lärmend. Sewins Frage jedoch verwirrte die Menge total. Man wollte heute Elem etwas zum Trotz tun  aber man wußte nicht, welche Absichten er hatte. Selbst aus der Haltung der Soldaten konnte man keine Schlüsse ziehen: Sie saßen ruhig da, die Gewehre hatten sie auf die Stufen zum Palast gelegt und unterhielten sich miteinander, rekelten sich in der Sonne …


  Das Geschrei hörte auf, dagegen flammten zwischen kleineren Gruppen innerhalb der Menge Streitigkeiten auf. Sewin wartete auch das ruhig ab und sagte dann, obwohl die Menge in keiner Weise ihren Willen kundgetan hatte:


  »Seine Hoheit wird sich freuen, wenn er erfährt, daß euer Wille vollkommen mit dem seinen übereinstimmt. Er hat in der Tat beschlossen, das zu tun, was ihr verlangt: Choma zu verhören, ihm vorläufig im Palast eine bequeme Behausung zu gewähren und ihn dann euch zu übergeben, damit ihr mit ihm nach eurem Ermessen verfahrt …«


  Die Menge zerstreute sich, voll des Lobes für Elem.


  Am Ende dieses langen Tages besuchte Ihesal wieder ihren Großvater. Nachdem sie Malahuda alles erzählt hatte, verfiel der Greis in düsteres Grübeln:


  »Ich hätte nicht zulassen dürfen«, sagte er nach einiger Zeit, »daß Elem sich den Erzpriesterhut aufsetzt. Das war ein Fehler.«


  Aber auf die Bemerkung des Mädchens, man könne diesen Fehler ja noch korrigieren, es genüge, daß Malahuda sich der Menge zeige, damit sie ihn wieder als ihren Herrn empfing, schüttelte er verneinend den Kopf.


  »Ich habe es dir schon einmal gesagt«, sprach er, »und wiederhole es: zu spät. Wenn ich mich jetzt zeigen würde, müßte es die Verwirrung noch vergrößern. Jetzt muß ich hier  im Verborgenen  abwarten.«


  Ihesal drängte ihn nicht. Sie war überhaupt seltsam an diesem Tag, ihre Augen blickten wie hinter einem Nebelschleier in die Welt, ihr Mund war blaß und zitterte …


  Als sie vor dem anbrechenden Abend über das kühle Meer zurückkehrte, das Gesicht der goldenen, untergehenden Sonne zugewandt, war auf ihren Wangen eine ungesunde Röte, die durch die zarte, weiße Haut irgendwie aus dem Innern durchschimmerte und die dunklen Ringe unter ihren Augen von noch tieferem Schwarz erscheinen ließ als gewöhnlich.


  Als sie am Strand anlegte, hörte sie das Stimmengewirr der Leute, die noch auf den Plätzen und vor den Häusern versammelt waren: die Flüche, die Rufe, der Gesang, die Streitigkeiten und das Feilschen, die ganze rührige und lärmende Banalität des heutigen Tages  und ihr Mund verzog sich plötzlich zu ungehemmtem Ekel. Sie schloß die Augen und versuchte, sich die strahlende Gestalt des Siegers vorzustellen  aber trotz größter Willensanspannung tauchte in ihrem Bewußtsein nur der schwarze Schatten des Schernen Awij auf, mit den breiten Flügeln und seinen vier blutigrot leuchtenden Augäpfeln, die unverwandt auf sie gerichtet waren.


  


  


  V


  


  Es kam wirklich so, wie es der Scherne Awij vorausgesagt hatte.


  Die Niederungen zwischen der Küste des Großen Meeres und den Bergen in der Nähe des Südpols hatte der Sieger zur Gänze erobert. Er hatte mehr als dreißig Städte zerstört und die Schernen in diesem Gebiet mit Stumpf und Stiel ausgerottet, so daß dort keine Spur von ihnen blieb. Vierzehn lange Mondtage waren seit dem Moment vergangen, wo die Eroberer an der geheimnisvollen Küste gelandet waren, und bisher war ihnen das Kriegsglück unaufhörlich und unverändert treu geblieben. Aber am vierzehnten Mondtag, in Erdzeiten gerechnet: nach mehr als einem Jahr fortwährender Kämpfe und Mühen, fanden sie sich weit weg vom Meer, in einem gebirgigen und unwegsamen Land.


  Die Sonne bewegte sich tagsüber schon niedriger voran und beschrieb am Himmel einen weiten Bogen; bis in die Nacht hinein glühte die Abendröte  was bewies, daß der Tagesstern nur knapp unterhalb des Horizonts verborgen dahinkroch. Sie hatten bereits die Zone der südlichen Unwetter hinter sich gelassen; die Tage waren weniger heiß, und in den Nächten setzte der Frost nicht so unerträglich zu.


  Riesige Ringberge erhoben sich vor ihnen  wie Festungen. Über dem Gürtel aus Wäldern und Buschwerk, der das Vorgebirge bedeckte, leuchteten in der Sonne steil abfallende grüne Wiesen, von tiefen Rinnen durchfurcht … Und höher dann gab es nur mehr massive Felsen, in Zacken und steile Bergwände zerklüftet und der obere Teil mit glitzerndem Eis bedeckt …


  Neben diesen gewaltigen Ringbergen gab es auch andere, niedrige, weit auseinandergezogene  sie bildeten einen leicht gewölbten, waldreichen Wall …


  In den engen, grünen Tälern zwischen den Ringbergen war keine Spur von Leben zu finden. Nur hie und da stießen sie auf Ruinen, verlassene und absichtlich zerstörte Häuser; doch sahen diese Ruinen unscheinbar aus  es waren wohl nur Hirtenhütten gewesen, die man in aller Eile verlassen und ohne Bedauern zerstört hatte.


  Aber wohin waren die Schernen geflüchtet? Marek hob unwillkürlich den Blick zu diesen mächtigen, von der Natur geschaffenen Steinfestungen, von denen das Land nach Süden hin, so weit das Auge reichte, bedeckt war. Berge türmten sich hinter Bergen auf, riesige, drohende, uneinnehmbare Schanzen. Der Sieger erkannte, daß hier der Vernichtungsfeldzug sein Ende finden mußte  daß jetzt seine einzige Aufgabe darin bestehen konnte, den Schernen in ihren unzugänglichen Festungen keine Ruhe zu lassen, bis sie endlich selbst den Frieden in die Wege leiteten …


  Er runzelte die Brauen, setzte sich auf einen Stein und blickte auf das seltsame Land, das sich vor seinen Augen ausdehnte … Friede mit den Schernen! Friede mit den Schernen!  Er wußte, daß ein solcher Friede einer Niederlage gleichkam, daß er keinen Vorteil bringen, den Menschen nichts garantieren würde … Wenn er von hier weggeht, werden die Schernen wieder an Macht gewinnen und wieder das Volk bedrücken, ohne sich um die Versprechen und Zusicherungen zu kümmern, die er ihnen abpressen könnte. Eine gewisse Zeit würde sie die Erinnerung an die fürchterliche Niederlage, die sie auf der Ebene erlitten hatten, und das Grauen, das der Name des Siegers weckte, von einem Angriff abhalten  aber dann? Dann? Werden sie sich nicht um so grausamer rächen wollen, um die unerwartete Niederlage wettzumachen?


  Als Marek den Menschen die Feuerwaffe gab, behielt er das Geheimnis der Erzeugung von Sprengmitteln für sich. Wenn er nach der vollständigen Ausrottung der Schernen auf die Erde zurückkehrte, so dachte er, würde er dieses Geheimnis mit sich nehmen, um den Menschen nicht die Möglichkeit zu geben, diese schreckliche Waffe in brudermörderischen Kämpfen anzuwenden …


  Jetzt erkannte er, daß es ihm nicht gelingen werde, die Schernen vollständig zu vernichten. Was nun? Es wird notwendig sein, den Menschen auch für die Zukunft eine wirksame Waffe in die Hand zu geben, er muß sie lehren, Sprengstoffe herzustellen, und nachdem er den Mond verlassen hat, wird ihn der Gedanke bedrücken, welch verderbliche Folgen dieses Wissen den Mondmenschen bringen könnte …


  Sorgenvoll blickte er zurück, auf die weiten Flächen, die sie hinter sich gelassen hatten  bis weithin zum entlegenen Meer, über dem sich träge, knapp über dem Horizont, die Sonne schleppte. Dieses eroberte Land verlassen, hieß, es den Schernen aufs neue in Besitz zu geben, und zu ermöglichen, daß sie auf diesen fruchtbaren Feldern, die offenbar jahrhundertelang ihre Kornkammern gewesen waren, ihre Kraft zu regenerieren. Dann war dieser ganze Kriegszug vergeblich und es wäre besser gewesen, ihn überhaupt nicht anzufangen … Sollte man also Menschen von jenseits des Meeres hierher holen, die Felder unter sie aufteilen, ihnen helfen, Häuser und Siedlungen zu bauen?


  Diese Menschen würden doch, wenn er, der Sieger, den Mond verläßt, die ersten Opfer der rachsüchtigen Schernen sein. Man würde diese Siedler dazu verdammen, ewig Krieg zu führen, das Gewehr stets bei der Hand, mit wachsamem Blick die ganze Zeit danach forschend, ob aus den unzugänglichen Bergen nicht die feindlichen Heere über sie herfallen. Und wer weiß, ob sie ihnen unter allen Umständen standhalten könnten, durch das Meer von ihren Brüdern abgeschnitten, nur auf die eigenen Kräfte  in unmittelbarer Nähe der Schernen  angewiesen. Wer weiß, ob die hier angesiedelten Männer nicht mit der Zeit zu Sklaven der Schernen würden? Ob ihre Frauen nicht gezwungen wären, Morzen zur Welt zu bringen  zur erneuerten und nun schon ewigen Schande des Menschengeschlechts? Die Menschen, die in den alten Städten am anderen Ufer des Meeres wohnten, würden, statt ihren Brüdern zu helfen, sie mit der Zeit als unreine Geschöpfe verachten, würden sich als Feinde gegen diejenigen stellen, die ein vorgeschobener Posten sein sollten, um das Menschengeschlecht vor den Schernen zu schützen.


  Und dies sollte der Segen sein, den der langerwartete Sieger der Mondwelt brachte! Dies sollte die Tat sein, derentwegen künftige Geschlechter seinen Namen heilig zu halten hätten!


  Marek sprang auf und blickte auf die sich vor ihm auftürmenden Berge. Nein! Hier kann man nicht stehen bleiben! Das einmal begonnene Spiel muß zu Ende geführt werden: entweder den Endsieg erringen oder im Kampf fallen  es gab keine andere Wahl!


  Er rief Jeret und Nuzar zu sich. Als sie kamen, um seine Befehle entgegenzunehmen, wandte er sich zuerst an den Morzen mit der Frage:


  »Wo sind die Schernen?«


  Nuzar sah ihn erstaunt an, nicht sicher, ob der Sieger ihn das fragte, um wirklich etwas von ihm zu erfahren, oder ob er ihn nur auf die Probe stellen wollte.


  Zögernd wies er mit der Hand auf die Berge.


  »Dort …«


  »Wo?«


  »Dort drinnen!«


  »Drinnen, hinter diesen Ketten von Ringbergen?«


  »Ja.«


  »Bist du dort gewesen?«


  Nuzar schüttelte verneinend den Kopf.


  »Nein. Sie lassen die Morzen dort nicht hinein. Und übrigens …«


  »Was?«


  »Um dorthin zu gelangen, muß man Flügel haben, wie sie, die Schernen. Die Felsen sind unzugänglich.«


  Marek wurde nachdenklich. In diesem Moment kletterte der Morze, nachdem er sich mit einem schnellen Blick überzeugt hatte, daß Jeret, der mit dem Rücken zu ihnen stand, ihn nicht hörte, auf den Felsen und flüsterte Marek zu:


  »Wäre es nicht Zeit, Herr, … zu verraten? Die Schernen haben sich schon in Deckung gebracht; jetzt könnten wir Jagd auf die Menschen machen.«


  Marek würdigte ihn nicht einmal einer Antwort. Mit einer Handbewegung wies er ihn ab. Dann blickte er auf Jeret.


  »Nun?«


  Jeret zuckte unsicher mit den Achseln.


  »Man müßte Flügel haben …«


  Als er dies sagte, blickte er Marek direkt ins Gesicht. Und dieser schwieg einen Augenblick, nur die Brauen furchten sich über den Augen in einem grimmigen Bogen, bis er schließlich energisch sagte:


  »Dann werden wir eben Flügel haben. Unser Wille wird uns beflügeln.«


  Jerets Gesicht hellte sich auf. Mit einer schnellen Bewegung verbeugte er sich tief vor Marek.


  »Wahrlich  du bist der dieser Welt gesandte Sieger!«


  Kurz danach falteten die Krieger die aufgeschlagenen Zelte zusammen und bereiteten sich auf den weiteren Marsch vor. Marek begriff, daß er den Schernen vor allem seine unbesiegbare Kraft zeigen mußte, indem er sie dort, wo sie sich ganz sicher fühlten, angriff und schlug. In diesen Ringbergen waren zweifellos ihre Städte versteckt; aber welchen von diesen zahllosen Felsenwällen lohnte es zu überqueren? Wohnten die Schernen überall? Und wenn er, nachdem er mit seinen Kriegern nach unsäglichen Mühen den vereisten Grat erreicht hat, vor sich nur ein verlassenes Tal sehen würde?


  Die von Nuzar einst angeworbenen Morzen konnten auf seine Fragen keine klare Antwort geben. Sie waren nicht von hier und erteilten widersprüchliche und chaotische Informationen. Schlußfolgerungen führten auch zu keinem brauchbaren Ergebnis. Hätten sich die Schernen früher schon in diesem Land bedroht gefühlt, dann hätten sie ihre Städte innerhalb der allerunzugänglichsten Ringberge gebaut; aber wenn sie hier immer Frieden genießen konnten und sich vor keinem Feind zu verstecken brauchten, was hätte sie dann dazu gezwungen, sich hinter möglichst schwer zu erobernden Schutzwällen anzusiedeln? Würden sie dann nicht eher auf diesen leicht gewölbten, mit Wäldern bewachsenen Bergwällen ihren Wohnsitz errichten? Andererseits konnten sie jetzt, nachdem sie ihre alten Siedlungen verlassen hatten, vor dem Feind gerade in die hohen Berge flüchten, die ihnen sicheren Schutz boten.


  Jedenfalls  das fühlte Marek ganz klar  stand er vor einem Problem, das sich durch Nachdenken allein nicht lösen ließ. Er mußte probieren zu testen, zu suchen, zu erobern. Mit diesem nicht sehr fröhlichen Gedanken brach er in Richtung Südpol auf, die weitere Wahl des Weges vorläufig dem Zufall überlassend.


  Noch im Verlauf des Tages umgingen sie einen langen und breiten, waldbestandenen Wall, gebildet von einem der niedrigeren Ringberge, und vor Sonnenuntergang fanden sie sich an einer Stelle, wo der Bergwall, von einer Art Tor durchbrochen, sich zum Tal hinabsenkte und einem bequemen Weg in das Innere Platz machte. Der Bergkessel war riesengroß, etwas tiefer als das ihn umgebende Bergland, mit vereinzelten, kleinen, verstreuten Kuppen dazwischen, die miteinander nicht verbunden waren, und einigen stillen, toten Seen.


  Die lange, aber nicht allzu kalte Nacht verbrachten sie bei diesem Tor, dauernd auf einen Angriff der Schernen gefaßt. Aber die Schernen kamen nicht. Also führte der Sieger, sobald der Morgen graute und sich in der Dämmerung auf dem noch sternenübersäten Himmel die Umrisse der Berge abzuzeichnen begannen, seine Truppe ins Innere des Bergkessels.


  Sie durchstreiften ihn kreuz und quer, untersuchten jede Bodenerhebung, jeden Knick in den wenigen Hügelketten, fanden jedoch nur verlassene Siedlungen, wie dort  im offenen Land, noch bis vor kurzem bebaute Felder und Spuren einer eiligen Flucht … Aber sie begegneten keinem einzigen Schernen.


  Jetzt unterlag es keinem Zweifel mehr, daß die Bewohner sich in die unzugänglichen Berge geflüchtet hatten und sich dort auf die Verteidigung vorbereiteten. Mareks Blick wandte sich instinktiv einem gewaltigen, mit Zacken bewehrten Ringberg zu, der sich im Süden direkt gegenüber jenem offenen Tor erhob. Einige Dutzend Kilometer trennten die kleine Schar der Eroberer von dieser wahrlich unbezwingbaren Festung, deren eisbedeckte Gipfel vor ihnen im hellen Morgenlicht der Sonne funkelten.


  Der Sieger wies mit erhobener Hand Jeret auf den unter dem Himmel schwebenden Grat hin.


  »Dorthin werde ich euch führen.«


  Der Jüngling neigte den Kopf zum Zeichen des Gehorsams.


  »Wir werden dir überallhin folgen«, sagte er.


  So begann der mühevolle Aufstieg. Die Nordwände, die über den Wäldern zu sehen waren, schienen Marek so unzugänglich, daß er sich entschloß, eher einen Zeitverlust in Kauf zu nehmen und einen Umweg zu machen, um nach einem Paß Ausschau zu halten, über den man leichter ins Innere des Ringes gelangen konnte. Je weiter sie jedoch kamen, um so mehr gewann Marek den Eindruck, daß er mit seinen Leuten an einer Mauer entlang ging, die eine geradezu uneinnehmbare Festung umsäumte. Er fürchtete sich auch vor einer Falle und traute sich deshalb nicht, in das Dickicht der Wälder einzudringen, dort, wo man vielleicht einen Durchgang näher zu den Bergen finden konnte.


  Auf der Erde war schon die zweite Woche verflossen, seit sie um den riesigen »Krater« zu kreisen begonnen hatten, und es nahte die Mondmittagszeit, als sie endlich zu einem unbewaldeten Abhang kamen, der weniger steil erschien. Über diesen Abhang führte nun der Sieger seine Leute.


  Als sie eine bestimmte Höhe erreicht hatten  über Wiesen, die zuerst üppig und dann immer spärlicher mit Grün bewachsen waren und auf denen hie und da der nackte Fels hervorbrach , mußten sie sich den Weg über riesige, mit grobem Felsschutt bedeckte Felder bahnen, indem sie mühselig immer wieder von einem Stein auf den anderen sprangen … Die von den Schneefeldern auf dem Gipfel des Ringberges herabfließenden Bäche verschwanden spurlos zwischen den Felsblöcken, so daß ein ständig quälender Durst den Menschen zusetzte. Sie fielen schon fast vor Ermüdung um, aber keiner wagte es, eine Rast zu fordern: Aller Augen waren auf den Sieger gerichtet, der an der Spitze des Haufens schritt  solange er vorwärtsging, wollte niemand stehenbleiben.


  Marek legte oft Ruhepausen ein, aber er ließ seine Leute nur kurz rasten, weil er möglichst schnell die Schuttfelder hinter sich lassen wollte, um endlich das Wasser, das den Fels herunterrann, zu erreichen. Doch die mit Felsbrocken bedeckten Felder zogen sich scheinbar endlos hin … Nach einer Halde von Felsblöcken, die so groß waren wie Häuser und so weit auseinanderklafften, daß die Krieger nur kraft des geringen menschlichen Körpergewichts auf dem Mond über die Risse hinwegzuspringen vermochten, stießen sie auf noch lästigeren, kleinkörnigen und lockeren Schutt, der bei jedem Schritt unter den Füßen wegrutschte und die Leute mit sich zog. Also wichen sie seitwärts ab, einer aus dem Boden ragenden Felskuppe zu.


  Sie war gespalten und gefährlich, weil darin viele lockere, schlüpfrige, trügerisch in das Felsmassiv eingedrückte Schottersteine steckten. Mit den Füßen allein kam man hier nicht weiter; man mußte die Hände zu Hilfe nehmen.


  Einen Augenblick lang schien es den an der Spitze Gehenden, als hätten sie Schernen in der Nähe gesehen, doch es stellte sich sogleich heraus, daß es nur eine Täuschung gewesen war. Irgend ein Gebirgswild war zwischen den Steinen vorbeigehuscht und sofort den Augen entschwunden … Fieberphantasien begannen die von Durst und Anstrengung erschöpften Menschen heimzusuchen. Ihre Kräfte nahmen zusehends ab.


  An einer Stelle, wo man mit einem Satz auf die andere Seite der Felskuppe gelangen mußte, um einer glatten Wand auszuweichen, taumelte einer der Soldaten und stürzte in den Abgrund. Die ihm Folgenden blieben sofort stehen. Einigen begannen die Füße zu zittern, die Finger, in die Felsspalten gedrückt, verkrampften sich immer mehr, so daß sie gefühllos wurden. Die Leute begannen zurückzuschauen und sich hinzusetzen, wo es nur möglich war. Einen Moment lang herrschte beklemmende Stille, plötzlich stöhnte jemand, von der anderen Seite antwortete ihm ein Stoßseufzer. Dann war das Gepolter eines zweiten fallenden Körpers zu hören. Diesmal war es ein Soldat, der selbst in den Abgrund sprang, mit dem Kopf nach unten, die Hände weit ausgebreitet …


  Noch eine Weile …


  Plötzlich ertönte von oben, von einigen Mutigeren und Geschickteren, die, weil sie unter Anspannung aller ihrer Kräfte vorankletterten, den Sturz zweier ihrer Kameraden gar nicht bemerkt hatten, der rettende Ruf:


  »Wasser! Wasser!«


  Alles vergessend, stürzte man in wahnsinnigem Tempo vorwärts. Die Menschen, die noch vor einem Moment kraftlos gewesen waren, erklommen nun mit unbegreiflicher Geschicklichkeit den zackigen und steilen Grat  die schwach Gewordenen fanden irgendwie neue Kraft. Freudenrufe überboten einander.


  Hier endete die Felskuppe abrupt mit einer Flachstelle, die an eine breite und weitläufige, großteils mit Gras bedeckte Felsplatte grenzte, von einer Schlucht durchschnitten, auf deren Grund ein Bach plätscherte, der sich dann im Geröll verlor …


  Marek sah zu, wie sich die Menschen drängten, das Wasser mit den Händen, mit dem Mund, mit Mützen, mit Blechdosen schöpften, jeder wie er nur konnte. Ein Überfall der Schernen wäre in diesem Moment eine Katastrophe gewesen, aber glücklicherweise war weit und breit kein lebendiges Wesen zu sehen … Dennoch wurde dem Sieger klar, daß es so nicht weitergehen konnte, wollte er sich selbst und seine Leute nicht ins Verderben führen. Deshalb befahl er den Kriegern, sobald der erste Durst gelöscht war, sich zur Rast niederzulassen, während er selbst, mit einigen der Kühnsten und mit dem Morzen Nuzar, den weiteren Aufstieg vornahm, um den besten Weg zum Grat zu finden  und sich darüber hinaus, nachdem er diesen erreicht hatte, zu überzeugen, ob es sich lohne, die Soldaten dort hinaufzuführen, das heißt ob sich im Innern des Ringes tatsächlich eine Siedlung der Schernen befand …


  Jeret wollte ebenfalls mit ihm gehen, aber Marek hieß ihn mit den Soldaten zu bleiben und sich vorzusehen, daß sie nicht plötzlich überfallen wurden.


  Der Aufstieg war tatsächlich außerordentlich mühselig. Marek suchte und wählte, stets daran denkend, daß er hier eine ganze Menge bewaffneter und mit Gepäck beladener Leute zu führen haben werde, die leichtesten Übergänge, was einen beträchtlichen Zeitverlust bedeutete … Lange Stunden vergingen; die Sonne, vom steilen Felshang verdeckt  sie gingen auf der Nordseite des Grats  hatte sich schon gegen Westen geneigt; sie schien jetzt den Wandernden von der linken Seite ins Gesicht und begann sie mit ihren schon goldenen Strahlen zu sengen. Die Schwierigkeiten des Überganges wuchsen mit fast jedem Schritt. Sie mußten schmale Felsplatten überqueren, die zwischen den steilen Wänden über Abgründen hingen, oft Kamine, aufgefüllt mit großen Felsblöcken, die das Aufsteigen behinderten, hinaufklettern … Sie markierten den hinter sich gelassenen Weg, indem sie kleine Steinhügel auf sichtbaren Stellen aufschütteten, an Felsvorsprüngen oder den selten anzutreffenden Rasenflächen.


  Sie waren noch nicht an der Grenze des ewigen Schnees angekommen. Der Charakter der Felsen zwang sie zu einem gewaltigen Umweg; sie mußten ostwärts traversieren, mit nur geringem Höhenunterschied. So gingen sie unterhalb der Schneegrenze umher und überquerten bloß einzelne schneebedeckte Rinnen, die jedoch zu steil und oben abgeschnitten waren, um als direkter Weg hinauf zu dienen.


  Endlich trafen sie auf eine Rinne, die zwar nicht breiter war als die anderen, aber viel weniger steil und die direkt nach oben, ohne irgend eine Unterbrechung bis zu einem breiten, schneebedeckten Paß führte. Außerdem machten Marek gewisse Spuren stutzig. Es schienen Abdrücke der fingerförmigen Füße der Schernen zu sein  und tiefe Furchen, die wohl von schweren, hier hinaufgezogenen Gegenständen in den Schnee gegraben worden waren.


  Jetzt hegte der Sieger keine Zweifel mehr, daß er den richtigen Weg gefunden hatte und daß er tatsächlich im Innern des Ringberges auf die Schernen stoßen würde.


  Es hatte keinen Sinn mehr, den Weg mit einer kleinen Gruppe weiterhin zurückzulegen und unnütze Zeit zu verlieren. Er behielt also bloß Nuzar bei sich und schickte den Rest seiner Leute zurück, damit sie seine ganze Abteilung durch den ihnen schon bekannten Übergang hinaufführten.


  Nun kamen lange Stunden des Wartens, noch ermüdender, als es das Hinaufklettern gewesen war. Nuzar rollte sich wie ein Tier unter einem Felsblock zusammen und schlief auf dem Schnee. Den Sieger begannen in der Einsamkeit alle möglichen Gedanken und Ängste zu quälen. Er bedauerte bereits, daß er nicht selbst gegangen war, um die Abteilung zu holen  die Leute, die er geschickt hatte, mochten, so fürchtete er, die ziemlich weit voneinander aufgestellten Steinhaufen verfehlen und nicht zurückfinden … Er war auch nicht sicher, ob ohne seine Hilfe und Anwesenheit die Leute imstande sein würden, die Schwierigkeiten des Übergangs zu bewältigen  ob bei irgend einem unvermeidlichen Unfall nicht wieder Panik ausbrechen würde, ob sie beim Anblick der unzugänglichen Felsen und der überall gähnenden Abgründe nicht von der schrecklichen Bergkrankheit befallen würden.


  Schließlich dachte er auch an die von den Schernen drohende Gefahr, die er beim mühevollen Aufstieg ganz vergessen hatte. Die Schernen konnten doch jeden Moment aus einer Falle heraus angreifen und die kleine Abteilung einfach mit von oben stürzenden Steinen vernichten!


  Er fühlte, wie sich ihm bei diesem Gedanken die Kehle zuschnürte … Erst jetzt kam ihm zu Bewußtsein, wie tollkühn und leichtsinnig es gewesen war, mit einer kleinen Schar ihm ergebener und unerschütterlich vertrauender Menschen in dieses Hochgebirge einzudringen.


  Er blickte auf den schlafenden Nuzar und schwankte, ob er ihn wecken sollte … Aber bald gab er diese Absicht auf; sie erschien ihm nun lächerlich und unnötig. Worin konnte ihm dieser Morze mit seinem halbtierischen Gehirn jetzt helfen?


  Seine Unruhe wuchs jedoch zunehmend und ließ ihn nicht still sitzen. Er stand auf und ging allein den Weg zurück zur Kuppe, die vom Westen die Rinne abgrenzte. Als er sie erreicht hatte und aus dem Schatten trat, überflutete ihn das Sonnenlicht. Er blinzelte unter den Strahlen und begann, sich aufmerksam umzusehen. Durch das Fernglas prüfte er jede Felsspitze, jede Klippe und jede Spalte, konnte aber außer Fels und Gestein nichts finden.


  Anscheinend hatten die Schernen, auf die Unzugänglichkeit ihrer Berge allzusehr vertrauend, gar nicht an die Notwendigkeit gedacht, den Menschen eine Falle zu stellen … Wahrscheinlich glaubten sie nicht daran, daß der Sieger es wagen würde, diesen tollkühnen Übergang zu versuchen  und noch weniger, daß er auch nur einen einzigen Weg nach oben finden würde, der dem Menschen überhaupt zugänglich wäre.


  Er atmete auf. Von dieser Seite wenigstens drohte ihm vorläufig keine Gefahr.


  Er wollte schon hinuntersteigen, um seiner Abteilung entgegenzugehen, als ihn plötzlich eine unüberwindliche Müdigkeit übermannte. Er streckte sich auf dem Fels in der Sonne aus, in der Absicht, hier nur einen kurzen Moment auszuruhen, kaum aber hatte er die Hände unter dem Kopf verschränkt, als ihn schon tiefer und süßer Schlaf umfing …


  Nach einer Weile weckte ihn eine leichte Berührung. Mit Mühe öffnete er die verschlafenen Augen. Nuzar saß bei ihm und zeigte mit der Hand nach unten.


  »Sie kommen, Herr«, sagte er.


  Marek sprang auf.


  »Die Schernen?«


  »Nein. Deine Leute kommen, Sieger.«


  Vergebens blickte Marek jedoch in die ihm gewiesene Richtung. Die scharfen Augen des Morzen hatten erspäht, was er nicht einmal mit dem Fernglas entdecken konnte. Er glaubte schon, Nuzar hätte sich geirrt, als ihn endlich ein kaum hörbares Stimmengewirr erreichte. Anscheinend hatten seine Krieger ihn, der hoch oben auf der Kuppe auf weißem Schnee stand, von unten erblickt und erhoben nun ein Begrüßungsgeschrei. Bald sah er schon das Gewimmel der kleinen Gestalten, die sich zwischen den Felsen fortbewegten. Seine Leute näherten sich tatsächlich.


  Nach einigen Stunden setzten sie gemeinsam den Aufstieg fort. Die Stärksten gingen voran und hackten abwechselnd tiefe Stufen in den Schnee; auf diese Stufen traten dann die Nachfolgenden; so rückten sie über die Rinne, die stellenweise steiler wurde, als es ursprünglich von unten erschienen war, langsam zum Paß vor. Der Weg war schwierig und schwindelerregend. Die Schwächeren und die für die Bergkrankheit Anfälligen wurden mit langen Stricken angeseilt, um sie gegen einen Absturz zu sichern. Außerdem verbot Marek den Bewaffneten streng, sich nach hinten umzusehen. So gingen sie vorwärts  schweigend, um die Schernen nicht durch einen Ruf oder Gesang vorzeitig aufzuschrecken  wie gebannt blickten alle zum blauen Himmel hinauf, der sich über dem weißen Schnee erhob.


  Manchmal schien es den an der Spitze Marschierenden, als wären sie nur einige Dutzend Schritte vom Paß entfernt, als bedürfe es nur noch einer kleinen Anstrengung, um das ersehnte Ziel zu erreichen  und dann hackten sie auf den immer härter werdenden Schnee mit zunehmend ungeduldiger Hast ein; aber bald zeigte sich, daß die Hoffnung sie wieder einmal getäuscht hatte; der Sattel, den sie für den höchsten Gipfel gehalten hatten, erwies sich als eine bloße Schwelle, hinter der sich wieder eine nach oben führende glänzende Fläche ausbreitete. So wurden ihre Hände kraftlos, in den vom Sonnenglanz geblendeten Augen wurde der Schnee plötzlich schwarz und schien wie ein Meer zu wogen … Es war Marek, der dann selbst an der Spitze ging und laut den Befehl wiederholte: »Nicht schauen! Nicht nach unten schauen!«, und seine schon vor Müdigkeit wankenden, aber von seinem Willen hypnotisierten Krieger immer höher und immer höher hinaufführte.


  Die eigentliche Rinne war schon zu Ende, sie mündete oben in einer weiten Schneesenke. Auf der jetzt nicht mehr allzu steilen Fläche erübrigte es sich, Stufen zu hauen, die Kette der Marschierenden schwärmte zu einem weiten Bogen aus. Jeder suchte sich hier den Weg selbst  wie er es konnte und zustande brachte.


  Und plötzlich geschah etwas Sonderbares. Vor den Augen der Soldaten, die schon so oft vergeblich gehofft hatten, daß sie den Gipfel bereits erreicht hatten, öffnete sich plötzlich, in dem Moment, in dem sie es am wenigsten erwartet hatten, der Blick in das Innere dieses riesigen Kessels inmitten des Bergringes, während die Nachfolgenden noch nicht wußten, daß ihre Kameraden schon die höchste Stelle des Passes erreicht hatten … Sie eilten nun in kleinen Gruppen herbei und waren starr vor Bewunderung bei diesem Anblick, der selbst für die Mondaugen ungewöhnlich war.


  Aus enormer Höhe blickten sie auf ein riesiges rundes Tal hinunter, das von allen Seiten von einem mächtigen Bergwall mit eisbedeckten Gipfeln eingeschlossen war. Das ganze Tal leuchtete in prächtigem Grün, von dem sich die dunkleren Pfauenaugen zahlreicher Teiche abhoben. Kleine Hügel, grünen Kuppen ähnlich, waren schütter auf der Talsohle verstreut, und das Tal stieg in sanften Stufen zu den waldbewachsenen Berghängen an. Auf diesen Stufen und Hügeln wie auch an den Ufern mancher Teiche leuchteten kleine Siedlungen, weiß, inmitten großer Obstgärten. Aber mitten im Tal ragte etwa bis zur halben Höhe des Bergwalls ein mächtiger, stumpfer Kegel auf, und darauf stand eine große, befestigte Stadt, mit Hunderten von Türmen und seltsamen schmalen Bauten.


  Der Schatten des südwestlichen Grats des Bergrings deckte schon den größeren Teil des Tales zu, verbarg in seinem saphirblauen Halbdunkel die erloschenen Teiche, umhüllte den Fuß des Kegels und kroch langsam zum Tor der Stadt hinauf, die in den Strahlen der zum Horizont sich neigenden Sonne golden und purpurrot zu brennen schien …


  Marek stand hier lange Zeit und blickte schweigend auf dieses wunderbar schöne und stille Land, das er  ehe noch die Sonne unterging  zum Schauplatz einer grausamen Schlacht machen sollte, der blutigsten vielleicht, die bisher auf dem Mond ausgetragen wurde, als ihn endlich die Stimmen seiner Soldaten, abgerissene und von einem heiligen Schauer durchdrungene Worte, aus seinen Gedanken rissen.


  Er drehte sich um. Seine Leute standen abgewandt vom geheimnisvollen Land der Schernen und zeigten mit Bewunderung auf etwas Außergewöhnliches am fernen, südlichen Horizont. Über dem Land, das, so wie das Meer von Wellen, hier von ins Unendliche gehenden Bergwällen durchfurcht war, fraß sich in die scharfen Zacken der weitest entfernten Gipfel eine unansehnliche, weißliche Wolke hinein, oben kreisrund gewölbt und von eigentümlich anderer Art …


  Lange Zeit begriff Marek nicht, was das für eine Erscheinung sein mochte  bis plötzlich sein Mund zu zittern begann. Ja! Er befand sich doch in der Nähe des Südpols und in dieser Höhe! … Ja, ja, dieser winzige Saum, diese schmale weiße Sichel, unten schartig, von dem durch die Berggipfel zackig erscheinenden Horizont! …


  »Die Erde! Die Erde!«, begannen die Soldaten laut zu rufen.


  Einige fielen mit dem Gesicht in den Schnee, andere hoben die Hände und blieben so stehen, voller Entzücken; sie konnten nicht verstehen, wieso der Stern, den sie vom anderen Rand der Mondkugel gesehen hatten, plötzlich hier wieder vor ihren Augen auftauchen konnte.


  »Die Erde folgt dem Sieger!«, flüsterte jemand mit bleichen Lippen.


  »Die Erde ist gekommen, um der endgültigen Vernichtung der Schernen zuzusehen!«


  Jeret breitete die Hände aus.


  »Die Erde ist überall!«, rief er. »Die Augen der Menschen sehen sie an einer Stelle und unbeweglich, aber sie umkreist die Mondscheibe und hält Wache an den Grenzen der Großen Wüste!«


  »Die Erde ist überall!«, schrien die Soldaten im Chor.


  Und bald begannen die Menschen vor dem Sieger zu Boden zu fallen, um ihn, den heiligen Abgesandten der Erde, zu preisen.


  Und er stand unbeweglich da; er hatte in diesem Moment die Schernen und die ihn anbetenden Menschen vergessen, er blickte nur, durch den Himmel hindurch, auf das weiße Phantom seiner Heimat, und zum ersten Mal wurden seine Augen feucht.


  


  


  VI


  


  In dem niedrigen und engen Zimmer herrschte unbeschreiblicher Lärm. Man wartete auf Meister Roda, der sich heute übermäßig verspätete, und vertrieb sich die Zeit mit hitzigen Diskussionen, die immer wieder in erbitterte Streitigkeiten mündeten. Die jungen Leute sprangen erregt und mit blitzenden Augen einander an die Kehle, schrien und fuchtelten mit den Händen, soweit es das Gedränge und die Enge des Raumes erlaubten.


  Ein junger Mann mit flammenden Augen und zerzaustem Haar argumentierte im Brustton der Überzeugung:


  »Die Taten, die der sogenannte Sieger vollbringt, kommen gar nicht in Betracht! Es spielt keine Rolle, was er erreicht  und sei es relativ zu unserem Vorteil , vergleichen wir es mit dem gewaltigen Unrecht, das die in der Großen Wüste durch unsere Schuld erleiden … Wir müssen dorthin gelangen, dort leben!«


  Auf einem Tischende saß ein Mann, noch nicht alt, aber mit fast kahlem Kopf, einem glatten Gesicht ohne Bartwuchs; er lächelte die ganze Zeit, mit einer Grimasse, die an seinem Mund angewachsen schien; er richtete seine verblichenen Fischaugen auf den, der gerade sprach, und sagte, seinen Oberkörper leicht hin und her wiegend:


  »Und ich wiederhole: dort ist kein Platz mehr für uns …«


  »Es muß dort Platz für uns sein!«, rief jener verbissen.


  Der Kahlköpfige sprach mit ruhiger und monotoner Stimme.


  »Es gibt dort keinen Platz für uns. Die Höhlen und Grotten, in denen sie ein  wie ich glaube  paradiesisches Leben führen, sind zweifellos zu spärlich im Verhältnis zur Zahl der Bevölkerung.«


  »Dann sollen sie uns Platz machen! Sie sollen hierher kommen und mit den Schernen kämpfen!«


  »Ja! Ja!«, ertönten Rufe von allen Seiten.


  Der Kahlköpfige lächelte in einem fort:


  »Wie kann man sie dazu zwingen? Nun? Wißt ihrs nicht?«


  Ein Hitzkopf, mit abgemagertem und schon grauem Gesicht, sprang mit geballten Fäusten auf ihn zu:


  »Mataret! Schweig! Sie haben dich gekauft!«


  Der Lärm wurde noch stärker. In dem engen Raum summte es wie in einem Bienenkorb, wenn die Bienen am Ausschwärmen sind; Schreie, Argumente, Rufe übertönten einander. Von Zeit zu Zeit, wenn sich der Sturm gerade legte, hörte man die gleichmäßigen, hartnäckig sich wiederholenden Worte Matarets:


  »Und ich sage euch, daß dort kein Platz für uns ist.«


  Der weitere Teil des Satzes ging jedoch jedes Mal im anschwellenden Lärm erbitterter Stimmen unter.


  Plötzlich rief einer, der an der Tür stand:


  »Roda kommt!«


  Alle wandten sich lebhaft um, den Meister zu begrüßen.


  Er kam tatsächlich  genauer gesagt, er lief herein  und stürzte sich dann atemlos auf den nächststehenden Sessel. Er war ohne Mütze  die Bluse, die er trug, war zerrissen, das zerraufte Haar, zahlreiche blaue Flecken auf dem Gesicht und auf der entblößten Brust zeugten von einem soeben überstandenen Kampf.


  »Was ist geschehen, Meister?«, rief man ihm von allen Seiten zu.


  Roda gebot ihnen mit einer Handbewegung Stille. Er saß da, den Kopf kraftlos an die Rückenlehne des Sessels gestützt und keuchte schwer. Seine Augen waren halbgeschlossen  zwischen den blutenden Lippen war das Loch zu sehen, das beim Einschlagen von zwei Vorderzähnen entstanden war.


  Mataret war der einzige, der sich nicht vom Fleck rührte. Er saß weiter auf dem Tisch und blickte mit seinem gewohnten Lächeln, mit zusammengekniffenen Augen den Meister an.


  »Habe ich es dir nicht gesagt«, sprach er nach einer Weile, »du hast sicherlich wieder dem Volk gepredigt!«


  Roda sprang auf. Seine Augen blitzten; er hob die Faust, die aus dem zerrissenen Ärmel herausragte, schüttelte sie drohend und begann mit den von den Schlägen geschwollenen Lippen zu schreien:


  »Die Unwürdigen! Unwürdige Sklaven! Das niederträchtige, unwissende Volk! Viecher!«


  »Das stimmt«, pflichtete ihm Mataret ruhig bei, »aber das hättest du schon lange wissen sollen …«


  Roda warf ihm einen wütenden Blick zu:


  »Ja, dir ist alles gleichgültig; du glaubst wohl an gar nichts! Wenn du nur auf dem Tisch sitzen, mit dem Kopf wackeln und lächeln kannst  was macht es dir aus, daß die Priester dem Volk den Kopf verdrehen? Daß der sogenannte Sieger es schändlich für seine Ziele mißbraucht, daß der einzige Augenblick der Rettung unwiederbringlich und fruchtlos vorbeigehen kann! Was macht es dir aus, daß das Volk in einer sträflichen und bedauernswerten Blindheit lebt, daß es sein eigenes Wohl nicht versteht, mit seinen Augen nur auf die unfruchtbare Erde glotzt und nicht das ihm zustehende Paradies dort suchen will, wo es sich befindet, hier auf dem Mond! Dir ist das alles gleichgültig, aber ich, ich will …«


  »Mir unbedingt blaue Flecken holen«, beendete Mataret den Satz.


  »Und wenn schon … Jedenfalls bin ich überzeugt …«


  Wieder erhob sich ein solches Geschrei, daß im Lärm der aufgeregten Stimmen die Worte des Meisters nicht zu hören waren. Einige riefen, daß an allem der Erzpriester Elem und seine Sendboten schuld seien, weil sie das Volk gegen die Apostel der Wahrheit aufhetzten  und daß man deshalb den Kampf gegen die Übermacht des Erzpriesters sofort beginnen müsse; andere, Vernünftigere, wiesen darauf hin, daß es unmöglich sei, sich mit den Machthabern zu messen, zumindest gegenwärtig, vorläufig, in diesem Moment …


  »Das Volk ist uns feindlich gesinnt«, sagten sie, »wir können es nicht überzeugen, wir können die Massen nicht für uns gewinnen! Alle Anstrengungen haben sich als eitel erwiesen! Wir müssen jetzt auf eigene Faust handeln.«


  Nach einer gewissen Zeit waren alle einverstanden, aber niemand vermochte sich Klarheit darüber zu verschaffen, worauf denn dieses Handeln auf eigene Faust beruhen sollte.


  Mataret, der die Ansicht äußerte, es sei am besten, alles beim alten zu belassen, weil das Volk offenbar nur dazu tauge, dumm und unglücklich zu sein, wurde sofort niedergeschrien und fast gesteinigt. Sein Glück war, daß es im Zimmer keine Gegenstände gab, die zu dieser traditionellen und unmittelbar vollstreckbaren Methode der sogenannten Rechtspflege benützt werden konnten.


  Endlich ergriff Meister Roda das Wort. Es wurde etwas stiller, und er begann ausführlich zu sprechen, wobei er zunächst zum hundertsten Mal das wiederholte, was alle Versammelten bereits wußten und woran sie unerschütterlich glaubten. Er sprach also von der unbewohnten Erde und der uralten Anwesenheit der Menschen auf dem Mond, von den Märchen der Priester und vom unzweifelhaften Paradies, das sich auf der anderen, angeblich leeren Seite des Mondes befinde.


  Man hörte ihm mit gebührendem Respekt, aber ohne allzu große Aufmerksamkeit zu, weil jeder der Anwesenden alle diese Dinge schon auswendig kannte. Die Versammlung belebte sich jedoch, als er dazu überging, im Detail alles Unrecht aufzuzählen, das alle, die in der Bruderschaft der Wahrheit vereinigt waren, von der Gesellschaft und von den Machthabern erfahren mußten. Man lachte sie aus und verfolgte sie auf Schritt und Tritt. Sie mußten ihre Versammlungen im geheimen abhalten, aus Angst vor den Bütteln des Erzpriesters, während öffentliche Auftritte der Mitglieder der Bruderschaft zur Verbreitung der Wahrheit ihnen als einziges Ergebnis blaue Flecken, Beulen und Wunden eintragen. Hier begannen die Zuhörer lebhaft zuzustimmen, zumal es unter ihnen nur wenige gab, die die Wahrheit der Worte des Meisters nicht schmerzlich am eigenen Leib erfahren hätten.


  »Und doch«, führte Roda aus, »dürfen wir eine Sache nicht außer acht lassen. Jetzt lebt doch auf dieser Seite des Mondes ein Mann, der aus dem geheimnisvollen Innern der Großen Wüste gekommen ist  und wir müssen diese einzige Gelegenheit nutzen, um den Weg zu unserer uns entrissenen glücklichen Heimat zu entdecken! Wir haben alle Mittel angewendet, um das Volk wachzurufen und ihm die Augen für die wirklichen Ziele des angeblichen Siegers zu öffnen. Wäre uns dies gelungen, dann hätten wir leichtes Spiel gehabt! Der Sieger wäre nach seiner Rückkehr aus dem Land der Schernen, wo er angeblich um den Preis des Blutes unserer Landsleute so große Siege errungen hat, gefangengenommen und auf die eine oder andere Weise gezwungen worden, sein Geheimnis zu enthüllen … Ihr wißt jedoch, daß alle unsere Anstrengungen vergeblich waren, daß sie an der gewaltigen Dummheit der Menschen scheiterten, die lieber an die alte und naive, so unsinnige Legende von der irdischen Abstammung des Menschen als an die ganz offensichtliche und in ihren Folgen so ersprießliche Wahrheit glauben. Es bleibt uns also nur ein einziger Weg übrig, den die Bruderschaft der Wahrheit allein beschreiten und auf dem sie ohne anderer Leute Hilfe das ersehnte Ziel erreichen kann!«


  Er brach ab, und seine Schüler und Anhänger begannen sich um ihn zu drängen und ihn zu bitten, er möge ihnen endlich seine Idee offenbaren, wie er es schon vor langer Zeit versprochen hat. Selbst Mataret hörte zu lächeln auf und beugte sich näher dem Sprechenden zu, um ihn besser zu hören.


  Roda breitete die Hände aus und legte sie auf die Arme zweier ihm am nächsten stehender Gefährten; über sein Gesicht, von Wunden und blauen Flecken übersät, huschte der Schimmer eines bösen Lächelns.


  »Wir müssen den Wagen in die Hand bekommen«, sagte er, »dort im Polarland.«


  »Den Wagen des Siegers!«, riefen die Umstehenden.


  »Jawohl. Mag der Sieger die Schernen schlagen und das Volk betören, wie es ihm beliebt, aber ohne unsere Erlaubnis wird er nicht wegfahren!«


  Mataret verzog unwillig das Gesicht und winkte mit der Hand ab.


  »Unsinn! Wenn sie versuchen werden, uns den Wagen mit Gewalt abzunehmen, reichen unsere Kräfte nicht aus!«


  Roda lachte auf und begann lebhaft mit gedämpfter Stimme zu flüstern. Er erklärte seinen Plan ausführlich und in allen Einzelheiten. Je länger er sprach, desto häufiger nickten selbst die Mißtrauischsten und stimmten ihm immer zufriedener zu. Als er zu Ende gesprochen hatte, brach unter den Versammelten ein einstimmiger Ruf der Begeisterung aus. Die Jungen sprangen auf, als wollten sie sofort in das Polarland eilen, des Erfolges und des Sieges gewiß. Manche schmiedeten mit lauter Stimme phantastische Pläne zur Eroberung und Aufteilung der geheimnisvollen Länder »auf der anderen Seite«  den Hitzköpfen erschien die ganze luftleere Wüste plötzlich als zauberhaftes, wunderbares Paradies, eine Fülle herrlichster Grotten, voll von Kristallstädten, Wiesen, Blumen, künstlichen Sonnen und jeglichem Reichtum. Man sprach von hellen Nächten, wo man durch die Spalten der tiefen Schluchten hinaufsah, auf die strahlende Erde über den Köpfen, von den wonnigen Tagen, deren Glut durch den süßen und feuchten Schatten der steinernen Gewölbe gemildert wird.


  Jemand nahm von der Wand die Mondkarte herunter  auf Grund der kostbaren Reste der vom Alten Mann stammenden Karte nachgezeichnet  und warf sie auf den Tisch. Ein Dutzend Köpfe beugte sich darüber; man fuhr mit den Fingern über die weiten Ebenen des Mondes, die in den Nächten das Erdenlicht kennen, über die Spalten, die Schluchten, die Berge, man stritt bereits über die Lage der größten Städte und um die Art der Verbindungen zwischen ihnen …


  Mataret, unzufrieden, daß man ihn vom Tisch gestoßen hatte, verdrückte sich in eine Ecke des Zimmers und setzte sich schweigend auf einen Stoß Bücher, die dort im Staub herumlagen. Roda näherte sich ihm.


  »Wie gefällt dir mein Plan?«, fragte er, scheinbar nebenbei, um nicht durch seinen Ton zu verraten, daß ihm an der Ansicht des Sonderlings gelegen war.


  Mataret hörte, entgegen seiner Gewohnheit, zu lächeln auf. Er zog nur die Brauen hoch und zuckte leicht die Schultern.


  »Der Wagen wird angeblich bewacht«, sagte er.


  »Die Wächter sind nicht zahlreich. Wir können sie leicht überwältigen …«


  »So …«


  Er stützte die Hände auf die Knie und schwieg eine Weile, in Gedanken versunken. Plötzlich hob er den Kopf:


  »Roda, wann brechen wir in das Polarland auf?«


  »Willst du mich auch dabei begleiten?«


  »Natürlich. Es wird interessant werden …«


  »Ich würde es vorziehen, dich hier an der Spitze der Bruderschaft der Wahrheit zurückzulassen … Wir können doch nicht alle weggehen. Das würde Verdacht erregen.«


  »Ich werde gehen«, sagte Mataret entschieden und wiederholte noch einmal:


  »Wann brechen wir auf?«


  Roda blickte auf die große Kalenderuhr, die an der gegenüberliegenden Zimmerecke angebracht war.


  »Es ist Mittag; wir täten besser daran, unseren Aufbruch bis morgen zu verschieben  wir werden dann den ganzen Tag vor uns haben …«


  »Und wenn inzwischen der Sieger heute nacht zurückkehrt?«


  »Das glaube ich nicht. Übrigens, das wäre sogar besser für uns. In der Verwirrung, die nach seiner Ankunft unzweifelhaft entstehen würde, könnten wir unbemerkt verschwinden.«


  Mataret schüttelte den Kopf.


  »Es kann Verschiedenes passieren. Unser Sieger kann auch auf der Flucht vor den siegreichen Schernen hierher kommen, und dann wird er bestimmt in das Polarland eilen, um so schnell wie möglich in seinem Wagen zu verschwinden …«


  »Meinst du, daß die Schernen wirklich siegen könnten?«, fragte Roda beunruhigt.


  »Ich meine nichts, außer daß es besser wäre, noch heute aufzubrechen.«


  »Wir können es schließlich auch so machen …«


  Er verstummte, doch nach einer Weile lachte er hell auf:


  »Oh! Das wird ja ganz großartig sein! Wenn er uns davonlaufen will und plötzlich entdeckt, daß er nicht weg kann, weil Teile seines Wagens abgeschraubt und versteckt wurden! Oh! Das wird vortrefflich sein! Er wird mit uns in Verhandlungen eintreten müssen und wir werden ihm die Bedingungen diktieren …«


  Mataret, in Gedanken versunken, schien den Worten des Meisters nicht zuzuhören. Plötzlich unterbrach er ihn:


  »Bist du absolut sicher, daß er … nicht von der Erde gekommen ist?«


  Roda fragte entrüstet:


  »Du zweifelst noch? Warum schließt du dich dann nicht dem Mob an, der ständig die Erde anglotzt? Warum bist du der Bruderschaft der Wahrheit beigetreten?«


  »Weil ich um jeden Preis die Wahrheit herausfinden will«, antwortete Mataret kurz, erhob sich von seinem Sitz und brach damit das Gespräch ab.


  Beim Tisch war inzwischen Streit über die Karte ausgebrochen. Es ging um die Bedeutung einer Linie, die gleichfalls von den vom Alten Mann zurückgelassenen Karten kopiert worden war, gesondert darauf eingezeichnet … Diese Wellenlinie, mit roter Farbe gezogen, begann mit einem Kreuz an einer Stelle, die mit dem seltsamen Namen Mare Aestuum bezeichnet war, lief in leicht gewundenen Linien über das Mare Imbrium bis zum Berg Plato, um hier jäh nach Osten abzuweichen und sich dann zwischen den Bergen zum Nordpol des Mondes durchzuwinden.


  Die Mitglieder der Bruderschaft der Wahrheit hatten schon seit langem versucht, sich die Bedeutung dieser sich windenden Schlange, die ein Viertel der Mondkugel durchlief, zu erklären. Einige vermuteten darin die Spur des Weges, den der Alte Mann zurückgelegt hatte, aber Meister Roda war ein Gegner dieser Ansicht und hielt sie sogar für eine gegen die Wahrheit gerichtete Ketzerei.


  »Denn wozu«, sagte er, »hätte der Alte Mann unter Mühen und Gefahren auf der leblosen Mondoberfläche vorwärtsgehen sollen, wenn es unter dieser Oberfläche eine bequeme Verbindung zwischen den einzelnen Siedlungen geben muß?«


  Die rote Linie blieb also für die Mitglieder der Bruderschaft weiterhin ein beunruhigendes Rätsel, die Ursache vieler, nicht enden wollender Streitigkeiten zwischen den heißblütigeren Bekennern der Wahrheit.


  Einer von ihnen, der junge Mann mit dem zerzausten Haar, der heute gerade in dem Moment, als Roda zur Versammlung kam, gesprochen hatte, trat mit einer neuen Theorie auf. Er behauptete nämlich, die rote Linie sei »die Linie der Gefahr«, wie er sich ausdrückte … Nicht der Weg, den der Alte Mann zurückgelegt hatte, sondern ein möglicher Weg auf der Oberfläche, den die Bewohner der Großen Wüste, aus Angst vor einer Rückkehr der »Enterbten«, wohl ständig bewachen …


  Er warf diesen Gedanken anfangs nur als Vermutung auf, aber in dem Maße, als man ihm widersprach, erhitzte er sich immer mehr und beharrte hartnäckig auf seiner Meinung, bis ihm schließlich seine Vermutung als unzweifelhafte und bewiesene Wahrheit erschien und er sogar forderte, die Bruderschaft möge daraus praktische Konsequenzen ziehen, um ohne Hilfe des »Siegers« in das geheimnisvolle Land der Großen Wüste zu gelangen.


  Man rief Roda, er möge den Streit schlichten.


  Mataret sah, in der Tür stehend, einen Moment zu, wie der Meister mit unerschütterlichem Ernst, mit dem Finger auf der ausgebreiteten Karte herumfahrend, seine Meinung zu dieser Frage darlegte … Er machte sogar eine Bewegung, als wollte er sich den Streitenden nähern und Roda zuhören, aber dann lächelte er bloß und öffnete die Tür …


  Durch einen langen, engen und dunklen Korridor gelangte er unbemerkt auf die Straße. Er befand sich im schlimmsten, von armen Taglöhnern bewohnten Elendsquartier der Stadt; die Bewohner dieses Viertels waren gleichsam Sklaven der Kaufleute und Fabrikanten, die in schönen Häusern im Zentrum der Siedlung in der Nähe des Tempels und des erzpriesterlichen Palastes wohnten. Windschiefe und schäbige Lehmhütten standen eng aneinandergedrückt zu beiden Seiten der schmalen Straße, die gewunden zum Meeresufer abfiel. Müllhaufen lagen vor den Haustoren und faulten in der Hitze der Mittagssonne  hinter den zerfallenden Umzäunungen wucherte das Unkraut. Im Schatten lagen ein paar Hunde, von der Hitze faul geworden.


  Mataret durchlief schnell die kleine Straße, wachsam um sich blickend, daß ihn nur keiner sehe. Man vermutete in ihm ein Mitglied der geheimen Bruderschaft der Wahrheit, die hier, in diesem Viertel, wo der Sieger seine glühendsten Anhänger und Bekenner hatte, besonders verhaßt war. Die Menschen, die von schwerer Arbeit und in bitterer Mühsal lebten, sahen in dem hellen Ankömmling von der Erde die Hoffnung auf eine bessere Zukunft und erwarteten mit Ungeduld den Augenblick, wo er, nachdem er die Schernen endgültig besiegt hat, von jenseits des Meeres zurückkommen wird, um auf dem Mond eine neue Ordnung herbeizuführen.


  Aber heute sah niemand zum Fenster hinaus, und niemand ging mit einem Fluch zwischen den zusammengebissenen Zähnen an dem »Wüstenmenschen«, wie man hier verächtlich die Mitglieder der Bruderschaft nannte, vorüber. Das Viertel, in dem es gewöhnlich auch in brütender Mittagshitze von Menschen wimmelte, die durch Armut zur Fron gezwungen waren, war diesmal wie ausgestorben. Erst auf einem größeren Platz, wo die gut gepflasterten Wege bereits zur Innenstadt führten, begegnete Mataret einer Gruppe von mehreren Arbeitern. Sie standen im Schatten eines leeren Ladens und unterhielten sich lebhaft, wobei sie in offensichtlicher Unruhe zum Meer hinüberblickten.


  Einigen im Vorbeigehen aufgefangenen Worten entnahm Mataret, daß etwas Wichtiges geschehen war, das mit dem Kriegszug des Siegers nach Süden zusammenhing. Er beschleunigte die Schritte und bog zur Innenstadt ein, wo er sichere Nachrichten zu erhalten hoffte.


  Der Platz vor dem Tempel war von Menschen überflutet. Man sprach von der Ankunft der Boten, die, wegen ungünstiger Winde in der Nacht, den Weg verfehlt hatten, und nachdem sie am frühen Morgen weit östlich hinter dem Gipfel des Otamor gelandet waren, einen halben Tag brauchten, bis sie zu Fuß zur Stadt gelangen konnten. Mataret hörte interessiert den sich in der Luft vermischenden Worten zu. Aus den Gesprächsfetzen konnte er wenig Einzelheiten erfahren, trug aber den Eindruck davon, daß die Boten diesmal weniger günstige Nachrichten gebracht hatten. Das Volk war unruhig; statt freudiger Rufe hörte man Streit und Klagen, die Menschen blickten sorgenvoll zum Meer, als befürchteten sie von dieser Seite einen Angriff der Feinde.


  Er zweifelte schon, ob es ihm gelingen würde, etwas Sicheres zu erfahren, als er unerwartet auf den Stufen, die zum Tempel führten, Jeret in der Menge erblickte. Er war sehr erstaunt, denn er hatte nicht gedacht, daß Jeret, die rechte Hand des Siegers, als Bote hierhergeschickt würde … Wenn dem so war, mußte etwas sehr Wichtiges geschehen sein, das der junge Krieger als Nachricht zu überbringen hatte …


  Mataret kannte Jeret gut und seit langem. Sie waren sogar Freunde gewesen, ehe die Differenzen über den Glauben und in ihren Ansichten über den Sieger sie auseinandergebracht hatten. Er rechnete jedoch auf die alte Freundschaft, drängte sich durch die Menge zu Jeret und zupfte ihn am Ärmel, zum Zeichen, daß er mit ihm reden wollte. Der junge Mann erkannte und begrüßte ihn.


  »Ach! Du bist es, Mataret!« …


  »Später, in einer Weile«, fügte er hinzu, als er den wachsenden Lärm um sich herum hörte. »Komm in zwei Stunden zum Tempel!«


  Die letzten Worte sprach er, als er schon die steinerne Erzpriesterkanzel neben der Treppe bestieg.


  Das Volk wogte auf und ab, als es Jeret hoch über sich erblickte. Wieder ließen sich laute Klagen und Rufe vernehmen. Einige beschimpften schon den Sieger.


  Jeret atmete tief ein und sprach:


  »Ich schäme mich, wenn ich euch anschaue und eure Worte höre  weibische Worte, nicht die von Männern. Wir werden siegen, aber es bedarf noch weiterer Anstrengungen und weiterer Hilfe. Ich bin nicht hergekommen, um eure Klagen zu hören, sondern um eine neue Truppe aufzustellen, die den Kämpfenden zu Hilfe kommt. Wir haben noch Vorrat an Waffen. Die Jungen sollen sich melden und unsere Reihen auffüllen, denn sobald die Sonne untergeht, brechen wir wieder auf  nach Süden über die zugefrorene See!«


  Er sprach noch einige Zeit, seine Worte fielen hart und kurz wie Steine auf die Köpfe der Menge. Mataret trat indessen etwas zur Seite. In der Tür des Tempels erblickte er Ihesal. Sie stand, an den Pfosten gelehnt, und blickte vor sich hin  mit seltsamen, verschlafenen Augen, die nicht einmal das zu sehen schienen, worauf sie gerichtet waren. Ihr Gesicht war bleich geworden und abgemagert, ihre weißen Hände hielt sie über der Brust gefaltet, auf den kostbaren Juwelenketten, die vom Hals herabhingen.


  Mataret stammte aus einer der vornehmsten und reichsten Familien der Stadt und war mit dem Haus des Erzpriesters Malahuda eng befreundet gewesen. Als er jetzt das Mädchen erblickte, trat er an sie heran und verneigte sich vor ihr.


  »Wie geht es dir, Goldhaarige?«, begrüßte er sie lächelnd.


  Ihesal blickte ihn zerstreut an, wandte sich ab und ging, ohne ihm zu antworten, in den Tempel zurück. Er zuckte also die Schultern und setzte sich auf die Schwelle, um auf Jeret zu warten. Dieser stand nicht mehr auf der Kanzel. Er hatte seine Ansprache beendet und mischte sich unter das Volk. Mataret, der von oben hinunterschaute, bemerkte ihn, wie er mit einigen älteren Männern sprach und lebhaft ihre Fragen beantwortete. Dann näherte sich ihm Sewin. Der Vertraute des Erzpriesters redete lange auf ihn ein, mit einem höflichen und listigen Lächeln auf den Lippen, wobei er einige Male auf eine Gruppe abseits stehender Fischer wies, die mit dem nun eingekerkerten Choma in die Stadt gekommen waren.


  Mataret sah noch, wie Jeret entrüstet auffuhr und den Diener des Erzpriesters mit der Hand fortstieß  dann war er es satt, all dies zu beobachten, er hob die Augen zum Himmel, der für diese Tageszeit ungewöhnlich heiter war.


  Das Mittagsgewitter verspätete sich. Die Sonne hatte sich schon vom Zenit gegen Westen geneigt und übergoß die Fassade des Tempels mit flüssiger Glut. Mataret schloß die Augen; in dieser Hitze überkam ihn Schläfrigkeit.


  Vor seinem inneren Auge zogen irgend welche wunderbaren Eingänge in die Kristallgrotten auf der anderen Seite des Mondes vorbei, als ihn eine leichte Berührung am Arm aus dem Tagtraum weckte. Jeret stand vor ihm.


  »Du wolltest mit mir sprechen …«


  »Du bist müde …«, sagte Mataret, während seine nun wachen Augen auf das schwarz gewordene und abgezehrte Gesicht Jerets blickten.


  »Es ist nichts, gar nichts, ich werde ausruhen …«


  Sie gingen in den Tempel hinein und nahmen in einem der im Schatten liegenden Kreuzgänge Platz. Jeret legte die Hände auf den Stein und stützte den Kopf auf sie.


  »Müde bin ich wirklich«, flüsterte er nach einer Weile, ohne den Kopf zu heben.


  Mataret blickte ihn schweigend an, nervös mit den Augen blinzelnd. Ihm schien, als lese er auf diesem von Wind und Wetter gegerbtem und zerfurchtem Gesicht, das sich ihm über den gekreuzten Händen von der Seite zeigte, die ganze Geschichte des Kriegszuges: eine Geschichte unerhörter Mühsal und Anstrengungen, Zweifel und Hoffnungen …


  »Warum bist du gerade hierher gekommen?«, fragte er unvermittelt.


  Jeret zuckte zusammen und blickte ihm in die Augen. Da er zur Zeit, als die Bruderschaft der Wahrheit endgültig gegründet wurde, nicht in der Stadt gewesen war, hatte er keine Ahnung von ihrer Existenz, er wußte jedoch von früher her, daß Mataret, der geborene Skeptiker, dem Sieger großes Mißtrauen entgegenbrachte … Dies war sogar der Grund gewesen, warum ihr einst sehr herzliches Verhältnis mit der Zeit kühler geworden war. Trotz alledem aber konnte er sich nie des Gefühls einer gewissen Bewunderung, beinahe sogar der Unterwürfigkeit gegenüber diesem merkwürdigen Menschen erwehren, der stets lächelte, stets widersprach und überlegte, sich scheinbar niemals und für nichts ereiferte, als stünde er irgendwie über den Ereignissen und nicht mitten in ihrem stärksten Strom wie andere Menschen. Er, Jeret, konnte nur handeln, revoltieren, sich freuen oder sich düster in sich selbst zurückziehen …


  So schwankte er denn, jetzt unmittelbar angesprochen, eine Weile lang; dann aber überwog in ihm doch die Lust, sich mit jemand auszusprechen, vor dem er nicht die Rolle des Führers, des Sendboten oder des Lehrers zu spielen brauchte …


  »Ich bin hier nötig«, flüsterte er, wobei seine düsteren, zusammengezogenen Brauen mehr sagten als diese gleichgültigen Worte.


  »Es geht euch schlecht?«, fragte Mataret, ohne den Blick von Jerets Gesicht abzuwenden.


  Dieser zuckte die Achseln.


  »Nein … man kann nicht sagen: schlecht … Aber …«


  Er brach ab und verstummte, als suche er nach Worten. Mataret schwieg auch eine Zeitlang, dann aber stand er auf und sagte:


  »Wenn du nicht sprechen willst  gehe ich weg. Warum soll ich dich zwingen, mich zu belügen?«


  Jeret ergriff lebhaft seine Hand.


  »Bleib. Im Gegenteil. Ich möchte sprechen. Nur …«


  Er machte sich frei.


  »Siehst du, ich weiß selbst nicht, wie ich das nennen soll. Es geht uns bisher nicht schlecht, obwohl es in diesem Moment ziemlich schwer ist … Wir haben bis jetzt alles getan, was in der menschlichen Macht liegt …«


  Er hob den Kopf, blickte Mataret direkt in die Augen.


  »Alles, was in der menschlichen Macht liegt«, wiederholte er mit Nachdruck, »aber nicht mehr.«


  Er wurde rot, als wären ihm diese vielsagenden Worte unwillkürlich entschlüpft … Mataret lächelte nicht. Seine vorstehenden Augen, gewöhnlich höhnisch dreinschauend, blickten irgendwo in die Ferne  fast traurig. Er streckte die Hand aus und legte sie auf die gefalteten Hände des Kriegers.


  »Sprich!«, forderte er ihn auf.


  Jeret begann zu sprechen. Er erzählte die lange und blutige Geschichte, als ob er sie in Gedanken vor sich selbst ausbreitete. Er sprach von den Kämpfen im Tiefland, von den eroberten und zerstörten Städten, von Hunderten und Tausenden erbarmungslos ausgerotteter, mit Feuerwaffen niedergemachter, in Flüssen und im Meer ertränkter, den Bränden geopferter Schernen. Er sprach über all das ruhig und gleichgültig, wie ein Arbeiter, der abends in Gedanken die schwere Arbeit des Tages nacherlebt …


  Und dann erzählte er Mataret, wie sie in das unzugängliche Gebirge gekommen waren und den Grat des riesigen Felsenringes zu besteigen begannen. Er sprach über die Schwierigkeiten des Aufstiegs, über die seltsame Stadt der Schernen im Innern des Kessels und über die Erde, die, von überallhin sichtbar, sich dort ihren Augen gezeigt hatte …


  »Wir hielten dies für ein gutes Omen und Zeichen dafür, daß der Sieger mit uns ist. Statt dessen aber begann in dem Moment, als wir von jener Höhe auf die Erde blickten, für uns die schrecklichste, weil fruchtlose Mühe. Ich dachte, wir würden wie der Sturmwind hinunterbrausen und diese Stadt unten hinwegfegen, fast tat es mir um ihre zur Vernichtung verdammte Schönheit leid, aber hier zögerte der Sieger. Er handelte wie ein Mensch: vernünftig. Er handelte so, wie jeder von uns in einer solchen Lage gehandelt hätte …«


  Und hier erzählte er weiter, wie der Sieger, nachdem er die Reihen seiner Krieger gezählt hatte, davor zurückschreckte, sie alle in den Kessel zu führen, um sich nicht im Falle eines Mißerfolges den Rückweg abzuschneiden.


  »Einem Teil der Truppe«, berichtete Jeret, »befahl der Sieger zurückzukehren und den Weg (wenn man ihn einen Weg nennen kann) zu bewachen, auf dem wir den Paß erreicht hatten, wohl damit die Schernen aus anderen Städten uns nicht in den Rücken fallen konnten … Dort kommandierte ich. Der Rest der Soldaten stieg unter seinem Kommando ins Innere des Kessels hinunter, etwa bis zur halben Höhe des Felsenwalls, und legte dort ein befestigtes Lager an. Auf die Ebene unten begaben sich nur kleine Abteilungen, griffen die Schernen an und kehrten ins Lager zurück  oft mit Verlusten. Wir haben aufgehört zu siegen. Jetzt führen wir Krieg.«


  »Und das geht die ganze Zeit so, unverändert?«, fragte Mataret nach einem Augenblick des Schweigens.


  Jeret nickte.


  »Unverändert. Mit dieser Anzahl von Soldaten können wir nichts ausrichten, das ist klar. Die Schernen sehen unsere Schwäche, sie sind frech geworden. Sie sind es, die jetzt uns angreifen. Es gab fast keine Stunde, in der ich mit meiner Abteilung nicht Scharmützel mit ihnen auszufechten hatte … Es schien, als wäre das ganze Land leer, aber sie kamen von irgendwoher in ganzen Scharen wie aus dem Boden geschossen und verdrängen uns nun. Die Felsen sind schwarz, sie wimmeln von ihnen, sie sind wie Raubvögel! Wir schießen fortwährend auf sie und treffen sie, aber wir müssen Munition sparen, damit sie uns nicht ausgeht. Dann wären wir verloren …«


  »Und was geschieht weiter?«, fragte Mataret.


  »Ich weiß nicht. Gestern hat der Sieger am Morgen den uns trennenden Paß allein überquert und lange mit mir gesprochen. Er hat nichts von Rückzug gesagt, aber auf seinem besorgten Gesicht konnte ich diesen Gedanken lesen. Er befahl mir, hierherzufahren und möglichst schnell Verstärkung, Waffen und Munition zu bringen. Es war ein schwerer Weg bis zum Meer und zu den Schlitten, die wir unter der Hut einer kleinen Schar zurückgelassen hatten; ich mußte mich wie eine Schlange, mit einem einzigen Gefährten, durchschleichen, aber ich weiß, daß es noch schwerer sein wird, mit den Verstärkungen zurückzukehren, weil die Schernen jetzt um jeden Preis den Sieger und mit ihm uns alle vernichten wollen.«


  Schweigen trat ein. Beide blickten vor sich hin, in Gedanken weit von dem Platz entfernt, auf dem sie sich befanden.


  »Ja. Man muß sie benachrichtigen«, sagte plötzlich, nach einer Weile, Mataret.


  »Wen?«


  Er antwortete nicht. Er lächelte nur auf seine übliche Art und streckte Jeret die Hand entgegen.


  »Nicht um den Sieger geht es mir. Das ist nicht so wichtig. Vielleicht nicht einmal um das Volk … Ich weiß selbst nicht, um was es mir geht. Hol dir die Verstärkungen und haltet euch, so lange ihr könnt. Ich werde das Meine tun.«


  Er wandte sich dem Ausgang zu und stieß einen leisen Schrei aus. Neben dem geschnitzten Eckpfeiler stand im Schatten Ihesal. Als sie sah, daß sie bemerkt worden war, trat sie schnell vor. Sie ging an Mataret vorbei und direkt auf Jeret zu.


  »Jeret!«, rief sie, die Hände in einer flehenden Geste gefaltet, »Jeret! Nehmt mich mit!«


  »Du hast alles gehört?«


  Sie bestätigte es wortlos mit einem Kopfnicken.


  Jeret furchte die Stirn und bewegte beunruhigt die Hand. Er sah Mataret an, als hielte ihn dessen Anwesenheit von einer Antwort ab.


  »Nimm mich mit!«, wiederholte sie. »Ich will zum Sieger!«


  Ihre Augen blitzten fast freudig, der Glanz irgend einer Hoffnung erhellte ihr blasses, von innerem Fieber verzehrtes Gesicht.


  Jeret wandte sich ab.


  »Paß auf den Schernen auf, den man dir überlassen hat! Ein Gefesselter sollte dir genügen!«


  Ihesal erblaßte und wich zurück.


  »Jeret!«, rief sie.


  Er aber hatte bereits den Tempel verlassen, ohne auch nur zurückzublicken.


  Das Mädchen senkte den Kopf und stand eine Zeitlang reglos da. Ein Wirbel seltsamer, in wahnsinnigem Taumel kreisender Gedanken erfaßte sie. In ihrer Brust brausten freudige Hymnen, daß er ein Mensch ist, ein Mensch sein könnte … wie sie, und zugleich verspürte sie einen Schmerz, als hätte jemand in ihrer Seele eine jähe und unbegreifliche Leere geschaffen …


  Sie sah sich ängstlich um. Durch die innere Leere hindurch fühlte sie gegen ihren Willen noch stärker die Leere des Raumes, in dem sie sich befand, die Leere des riesigen, verlassenen Tempels. Instinktiv fiel sie zu Füßen einer Säule auf die Knie, schmiegte sich zwischen die Ständer der großen steinernen Rauchpfannen.


  Sie waren leer und erkaltet. Seit langen Tagen schon warf niemand mehr duftendes Harz in die Kupferschüsseln, wo die Reste der einst heiligen Kohlen verstaubt lagen. Auf dem Säulenschaft waren noch die schwarzen Spuren des Rauchs zu sehen, der einst ununterbrochen aufgestiegen war.


  Sie blickte auf die sie umgebende Leere mit erstaunten, vor Angst weit geöffneten Augen, als hätte sie sie heute zum erstenmal entdeckt und beachtet.


  »Wie war das?«, wiederholte sie flüsternd, ohne zu wissen, was sie sprach, »wie war das? Wie war es?«


  Ihre Mädchenträume kamen ihr in den Sinn und dann die Erscheinung des hellen irdischen Ankömmlings …


  »Wo ist er jetzt?«


  In ihren Ohren erklangen die einst gehörten gräßlichen Worte:


  »Euer Sieger hat das Meeresufer und die Tiefebenen durchquert, und nun geschah es … er ist bei den hohen Bergen angelangt und ratlos vor ihnen stehengeblieben.«


  Und wieder:


  »Dienen wird uns das Menschengeschlecht … mit Ausnahme der einen, die Herrin sein will und dem Schernen freiwillig folgen wird.«


  »Nein, nein, nein!«, schrie etwas in ihr in verzweifeltem Aufruhr.


  Sie streckte die weißen, aus den breiten violetten Ärmeln hervorschauenden Hände aus.


  »Jeret!«, rief sie laut, obgleich schon längst niemand mehr in ihrer Nähe war. »Jeret! Hab Erbarmen! Nimm mich mit! Ich will zum Sieger! Laßt mich hier nicht zurück im Banne des Schernen! Auf seinen Augen hat er keine Ketten! Ich will zum Sieger! Ich will sehen, fühlen, daß er stärker ist, daß er …«


  Sie fiel aus der knienden Stellung mit dem Gesicht zu Boden, so daß die kostbaren Ketten, die von ihrem Hals herabhingen, erklirrten.


  Die Sonne, silbrig im nebeligen Dunst, fiel noch durch das Fenster in den Tempel ein, aber schon grollte der Donner des sich nähernden Gewitters  laut und drohend. Ihesal rührte sich nicht vom Fleck.


  ›Über mir birst die Kuppel des Tempels‹, dachte sie, ›die Säulen stürzen ein und die steinernen Mauern treten auseinander …


  Mag es geschehen, mag es geschehen!


  Mag die ganze Welt einstürzen und mich unter den Trümmern begraben!‹


  Ein neuer, dröhnender und schon naher Donnerschlag ließ die Mauern erschüttern, und der Glanz der Sonne, von einer Wolke verschlungen, erlosch plötzlich. Ihesal weinte leise.


  Indessen schritt Mataret, nachdem er sich auf den Stufen von Jeret verabschiedet hatte, der zum Erzpriester gerufen worden war, gedankenverloren vor sich hin, ohne zu überlegen, wohin ihn seine Schritte führten. An einer Straßenecke traf er unerwartet auf Roda. Der Meister hatte glänzende Augen, und sein verletztes Gesicht strahlte. Beim Anblick Matarets blieb er stehen und rief ihm laut zu:


  »Mataret, weißt du schon?«


  Statt zu antworten, trat dieser an ihn heran und packte mit starkem Griff seinen Ellbogen.


  »Ruf die Leute zusammen, die uns begleiten sollen«, sagte er, »wir brechen gleich auf.«


  »Bist du verrückt geworden?«, schrie Roda. »Schau!«


  Er wies mit der Hand auf den sich mit dunklen Wolken überziehenden Himmel, unter dem bereits der Sturm tobte, der pfeifend durch die menschenleeren Straßen fegte und ihnen fast die Kleider vom Leib riß, den einzigen zwei Menschen, die vor dem Unwetter noch nicht Schutz in den Häusern gesucht hatten.


  »Wir brechen sofort auf«, wiederholte Mataret ruhig.


  Der entschlossene, fast befehlende Ton, dessen er sich bisher nie bedient hatte, erstaunte Roda. Er sah seinen Gefährten verwundert an, wußte kaum, wie er sich zu verhalten habe … Mataret, der seine Verlegenheit bemerkte, lächelte:


  »Meister, du bist groß und ich werde nicht aufhören, dich zu verehren, aber glaube mir, wir dürfen jetzt keine Zeit mehr verlieren. Ich habe so meine Gedanken …«


  Es regnete noch in Strömen, als habe sich der Himmel in Wasser aufgelöst, als elf in Mäntel gehüllte Männer mit einem kleinen Hundegespann aus den Toren der Stadt schlichen, um sich auf den uralten Weg nach Norden zu begeben.


  


  


  VII


  


  »Und wenn ich nicht erlaube, neue Verstärkungen zu mobilisieren?«


  Jeret hob langsam den Kopf und sah dem Erzpriester ins Gesicht.


  »Dann werde ich es ohne Erlaubnis Eurer Hoheit tun«, sagte er ruhig, aber entschieden.


  Elem lachte auf.


  »Du gefällst mir, Junge«, sagte er, »ich habe dich nur auf die Probe gestellt … Die Verstärkungen werden sich heute nacht auf den Weg machen …«


  »Ich weiß.«


  »Der Sieger braucht wirklich solche Diener wie dich. Ohne sie würde er bestimmt nichts zuwege bringen …«


  »Erlauben Eure Hoheit, mich zu entfernen?«


  »Warte. Ich möchte gerne noch etwas mehr erfahren.«


  »Ich habe Eurer Hoheit schon alles gesagt!« …


  Der Erzpriester näherte sich ihm und heftete den durchdringenden Blick seiner starren, schwarzen Augen auf ihn.


  »Ihr kämpft also und siegt«, sagte er langsam.


  »Ja.«


  »Dank dem Sieger? Nicht wahr?«


  Jeret bejahte mit einem Neigen des Kopfs.


  »Und wenn der Sieger nicht bei uns wäre«, fuhr Elem fort, ohne den Blick von ihm zu wenden, »könnte der ganze Feldzug nicht gelingen, wie?«


  »Zweifellos. Ohne den Sieger könnten wir nichts tun.«


  »Selbst wenn ihr Feuerwaffen hättet?«


  Jeret warf unwillkürlich den Kopf zurück und blickte den Erzpriester an. Er antwortete nicht gleich. Der Gedanke fuhr ihm durch den Kopf, daß dennoch … in diesem Fall …


  »Die Feuerwaffen haben wir vom Sieger«, sagte er laut und mit einer gewissen Hast.


  »Ja, ihr habt sie schon … vom Sieger …«, wiederholte Elem langsam, geistesabwesend.


  »Eure Hoheit …« Jeret blickte wieder zur Tür.


  »Hast du Malahudas Enkelin gesehen?«, fragte der Erzpriester plötzlich in verändertem Ton.


  Jerets Gesicht verdüsterte sich. Er zog die Brauen zusammen und antwortete mit keinem Wort. Indessen sprach Elem freundschaftlich lächelnd weiter:


  »Ich habe ihr den früheren Palast überlassen. Nicht so sehr wegen des Siegers, den diese Angelegenheiten eigentlich nichts angehen sollten, als aus Rücksicht auf ihre ehrwürdige Familie … Hat sie immer noch Augen nur für den Sieger?«, fügte er hinzu, direkt an Jeret gewandt, »selbst jetzt, wo er nicht hier ist?«


  Jeret zuckte unwillig die Schultern.


  »Ich habe sie nicht danach gefragt. Meine Sache ist der Krieg mit den Schernen. Um den Rest kümmere ich mich nicht.«


  »Ja«, sagte Elem, sich ein wenig entfernend, »ja, mit Recht hält man dich hier für den größten Helden von allen, die je auf dem Mond gelebt haben … Die Boten, die früher hergekommen sind, haben erzählt, daß du es eigentlich bist, der die Soldaten anführt und die Siege davonträgt.«


  »Eure Hoheit!«, brauste Jeret auf. »Erlaubt mir, mich zu entfernen!«


  »Geh schon«, sagte Elem lächelnd. »Und verneige dich tief vor dem Sieger in meinem Namen, der ich sein Diener und Hund bin, ebenso wie du.«


  Diesmal meldeten sich die jungen Männer ohne besonderen Eifer, ja sogar unwillig zu den Reihen, und Jeret konnte nur mit größter Mühe dreihundert Freiwillige zusammenbringen, die mit Feuerwaffen umzugehen wußten und bereit waren, das schütter gewordene Heer des Siegers zu vergrößern. Es waren dies meist arme Leute, Tagelöhner und Handwerker, die ein Dasein in Not fristeten und für die der gesegnete Name des Siegers seinen Glanz noch nicht verloren hatte. Die Leute, die in Dörfern und entlegeneren Siedlungen wohnten, reagierten auf Jerets Sendboten nur halbherzig und munkelten über den eingekerkerten Greis Choma, den angeblich ein prophetischer Geist begnadet hatte. Die Wohlhabenderen, die prinzipiell jedem herrschenden Erzpriester ergeben waren, lachten zwar Choma aus, dagegen wiederholten sie die Worte, die Jeret von Sewin gehört hatte, daß der Sieger, wenn er der wahre Sieger ist, ohne Hilfe auskommen und mit eigener Hand die Schernen vernichten sollte …


  Die Bruderschaft der Wahrheit hatte das ihre getan. Sie zählte zwar nicht viele Mitglieder, aber alle waren sie junge und hitzige Leute, auf die der Sieger in einem anderen Fall am ehesten hätte zählen können …


  Am Abend geleitete eine ziemlich zahlreiche Menge die Freiwilligen zu den bereitstehenden Schlitten, aber es gab mehr Weinen und Abschiedsworte zu hören als aufmunternde Rufe, die einst so zahlreich waren, als der Sieger persönlich die Schlitten nach Süden geführt hatte.


  Von der oberen Terrasse des Tempels blickte Ihesal den Abfahrenden nach. In ihren weißen flaumigen Pelz eingehüllt, schaute sie mit versonnenen Augen zu, wie die Lichter der Schlitten in der Ferne verschwanden  und obwohl sie schon erloschen waren, blickte sie noch lange in diese Richtung. Dann betrat sie den Tempel und wandte sich mit langsamen, trägen Schritten zum Eingang in das unterirdische Gelaß, wo der Scherne Awij eingesperrt war.


  Inzwischen schlugen im Norden, auf der breiten Ebene, Roda, Mataret und ihre neun Begleiter ihr Nachtlager auf.


  Je näher sie dem Ziel ihrer Expedition kamen, desto phantastischere Pläne schmiedete der Meister. Er besprach in allen Details, wie er sich des Wagens bemächtigen und ihn untauglich machen wollte. Und dann zählte er die Bedingungen auf, unter denen er bereit sein werde, mit dem eintreffenden Sieger Frieden zu schließen. Also vor allem die Preisgabe des Weges in das geheimnisvolle Land auf der anderen Seite …


  Früher hatte er von dem Ankömmling gefordert, er solle diesen Weg offenbaren, allen, dem ganzen Volk  jetzt aber war er nach einiger Überlegung zur Überzeugung gekommen, daß es besser sei, wenn nur die Mitglieder der Bruderschaft der Wahrheit das Geheimnis erfahren, und erst dann würden sie, je nach Notwendigkeit und nach eigenem Ermessen, das Volk aufklären … nicht einmal alle Mitglieder müssen es sofort erfahren. Es gibt unter ihnen unterschiedliche Leute. Vorläufig genügt es, wenn sie, die elf, es hören … Und schließlich, sollte sich der Sieger sträuben, dann müßte er es ihm und Mataret sagen oder zumindest ihm. Darauf würde er jedoch nicht mehr verzichten. Er, Roda, muß alles wissen, die ganze Wahrheit, die er auch heute kennt, aber noch nicht so genau, wie er es sollte. Überhaupt, sobald erst der Sieger zurückgekehrt ist …


  »Und wenn er nicht zurückkehrt?«, unterbrach ihn Mataret.


  »Wieso?«


  »Wenn er im Land der Schernen umkommt, er und seine Leute?«


  »Das wäre fatal!«, erwiderte Roda besorgt, »wirklich fatal! Wir hätten kein Mittel mehr, um zu erfahren …«


  »Und das ist alles?«, fragte Mataret.


  »Ich verstehe dich nicht.«


  »Das ist doch klar. Was wird mit uns geschehen, wenn am Ende die Schernen die Oberhand gewinnen? Hast du daran gedacht?«


  »Warum gleich das Schlimmste annehmen?«


  »Sicher. Ich habe mir nur überlegt, ob es nicht richtiger wäre, zunächst den Sieger zu unterstützen, und erst dann an ihn Forderungen zu stellen …«


  »Seit wann gehen dir solche Dinge durch den Kopf?«


  »Seit kurzem. Aber wie auch immer!«


  Roda wurde nachdenklich.


  »Jeret sollte doch, hast du gesagt, Verstärkungen holen«, sagte er nach einer Weile.


  »Ja. Verstärkungen. Sicher. Reden wir nicht mehr davon.«


  Roda kehrte noch einige Male beharrlich auf dieses Thema zurück, aber Mataret antwortete ihm nicht mehr. Er lächelte nur auf seine gewohnte Art und schaute mit seinen vorstehenden Fischaugen auf die Berge, die sich in der Ferne von der Röte des Sonnenunterganges schwarz abhoben und in die morgen ihr Weg führen sollte …


  Die Nacht verbrachten sie an einem Ort, in Ruhe, und gingen nicht weiter, weniger aus Furcht vor der Kälte, an die sie, wie alle Mondmenschen, gewohnt waren, sondern wegen des dichten Schnees, der das ganze Land ringsum bedeckte. Auf dieser flaumigen und jeden Schritt behindernden Decke war es unmöglich, sich in der undurchdringlichen Dunkelheit der Mondnacht zurechtzufinden.


  Der nächste Tag hatte für sie keinen Abend mehr, denn bevor sich die Sonne zu der Seite hinneigte, wo sie gewöhnlich unterging, drangen sie schon durch die kurvenreiche Schlucht in den Kessel des ewigen Morgendämmerns auf dem Nordpol des Mondes vor.


  Hier, vor dem Eingang ins offene Land, hielten sie Kriegsrat. Alle hatten sie Waffen, Feuerwaffen, deren Geheimnis der Sieger auf den Mond mitgebracht hatte, und waren zum Handeln bereit. Sie zweifelten keinen Augenblick daran, daß ihnen ein schwerer Kampf bevorstand. Sie wußten nicht, wie zahlreich die Gruppe war, die den Wagen bewachte, nahmen aber an, sie werde jedenfalls zahlreicher sein als das eigene spärliche Häuflein. Diese Wache mußte entwaffnet oder bezwungen werden.


  Zwar trug sich Meister Roda einige Zeit mit der Absicht, vor den wachhaltenden Soldaten mit einer flammenden und eingehenden Rede aufzutreten, in der er sie von der Richtigkeit des Standpunktes der Bruderschaft der Wahrheit absolut überzeugen und seinen Plänen geneigt machen würde, aber Mataret war entschieden dagegen.


  »Das führt zu nichts«, sagte er dem Meister, »sie werden dich nur auslachen und schließlich verprügeln, und das hast du schon so viele Male probiert, daß es nicht dafür steht, es noch einmal zu probieren, nur um mit deiner Beredsamkeit zu glänzen …«


  Roda fuhr zuerst auf, aber am Ende gab er nach, anscheinend vom möglichen Erfolg seiner Predigt selbst nicht sehr überzeugt.


  »Aber nur deshalb«, sagte er, »weil ich gar keine Gewißheit habe, daß die wachhabenden Soldaten vernünftig genug sind, um meine Worte verstehen zu können, denn wenn es anders wäre …«


  Schließlich entschieden sie sich für Gewaltanwendung. Sie wollten sich der Wache freundschaftlich nähern und ihr, wenn möglich, die Waffen abnehmen, oder, sollte das nicht gelingen, sie auf ein Zeichen Matarets ermorden. Roda verurteilte im Prinzip dieses äußerste Mittel und erklärte entschieden, er selber werde nicht töten, mußte aber zugeben, daß es in diesem Fall keinen anderen Ausweg gab. Übrigens sei das Ziel der Bruderschaft der Wahrheit ein so hehres, erklärte er, daß man dafür sogar etwas Blut opfern könne.


  Jetzt mußte vor allem auf der weiten Ebene der Wagen gefunden werden.


  Aus den Berichten von Zeugen wußten sie, daß er in der Nähe der früheren Zelte der Ausharrenden Brüder gelandet war, die einst zu Füßen der Hügel, die den Polarkessel von der Großen Wüste trennten, aufgestellt waren. Sie kamen von der entgegengesetzten Seite, und um dorthin zu gelangen, mußten sie in der Mitte des weiträumigen und glatten Hochplateaus gehen, wobei sie Gefahr laufen würden, vorzeitig die Aufmerksamkeit der Wächter zu erregen. Um diesen Fehler zu vermeiden, beschlossen sie, den Umweg über die Hügelketten zu wählen, die wegen der Unebenheit des Bodens der kleinen Schar mehr als genug Schutz boten.


  Der Weg war beschwerlich. Sie kämpften sich langsam zwischen moosbewachsenen Felsen durch, über glitschige, feuchte Hänge, auf die nie die Sonne schien. Kälte gähnte ihnen aus jedem Spalt entgegen, und die ermüdeten Wanderer spürten sie in den Knochen. Und vor ihnen war die Ebene unveränderlich glatt; sie konnten mit den bloßen Augen, ohne Ferngläser, nichts entdecken, was auf die Stelle, wo sich der ersehnte Wagen des Siegers befinden mochte, hinweisen würde.


  Nachdem sie sich einige Dutzend Stunden außerordentlich mühsam durch unwegsames Gebiet durchgekämpft hatten, über Felsbrocken und Büsche mit riesigen stacheligen Gräsern, deren fleischige Stengel unter den Füßen des Wanderers brachen, nachdem sie schon den größeren Teil des Ovals um die Kesselsohle herum zurückgelegt hatten, zeigten sich den Augen der Erschöpften die runden und kahlen Hügel, auf denen sich einst die Gräber der Ausharrenden Brüder befunden hatten.


  Auf dem Grat zeichneten sich noch die riesigen schwarzen Steine ab, die einst den Leichen als Stütze gedient hatten. Auf Matarets Rat unterbrachen sie hier den beschwerlichen Weg über die Berghänge und beschlossen, furchtlos den Bergrücken zu betreten, in der Hoffnung, daß die alten Grabmäler genügten, um sie zu verbergen.


  Hoch oben schlug ihnen die rote Sonne in die Augen, die schon über der Großen Wüste in Richtung der Erde segelte, deren schmale, gebogene, der Sonne zugekehrte Sichel auf dem Horizont leuchtete.


  Außer Mataret und Roda hatte nur ein Teilnehmer der Expedition einst die Erde gesehen, als ihn noch als kleinen Jungen die Eltern auf eine fromme Wallfahrt zum Polarland mitgenommen hatten, wo die Ausharrenden Brüder den verheißenen Sieger erwarteten. So blieb denn die ganze Schar in stummer Bewunderung stehen, als sie die scharfe silbrige Sichel erblickte, die sich in den auf dieser Seite schon fast schwarzen Himmel einschnitt.


  Eine plötzliche Schüchternheit, beinahe etwas wie Angst, überkam diese Menschen. Da sie alle »Märchen« von der Erde bestritten, hatten sie langsam und unbewußt diese selbst auch als Märchen anzusehen begonnen, und jetzt standen sie in unwillkürlichem und für sich selbst unerwartetem Erstaunen da, als sie sie am Horizont sahen, glänzend und riesig. Der Jüngling, der sie als einst gläubiges Kind gesehen hatte, hob instinktiv die Hand zur Stirne, um das Zeichen der Ankunft zu machen.


  Er hielt rechtzeitig in dieser Bewegung inne und schaute mit verschämter Furcht um sich, ob niemand die verdächtige Geste bemerkt hatte. Aber niemand beachtete ihn; alle blickten schweigend auf die Erde. Plötzlich unterbrachen Rodas Worte die Stille:


  »Ja, ja, es ist ganz natürlich, daß diese Märchen entstanden sind, sie mußten sogar entstehen …«


  Seine Stimme klang anfangs unsicher, wie eine Ausrede oder vielmehr Entschuldigung, aber bald, von diesem unwiderstehlichen Bann durch den Klang seiner eigenen Stimme befreit, begann er mit der ihm eigenen Eloquenz und Sicherheit zu reden:


  »Um für sich selbst die eigene Bedeutung zu erhöhen und sich über die Nichtigkeit zu erheben, die er spürt, sucht der Mensch gerne einen Ursprung für sich, der höher ist als das, was ihn umgibt. Es würde mich gar nicht wundern, wenn das Märchen über die irdische Herkunft der Menschen älter wäre als unsere Vertreibung aus dem Paradies, zu dem wir jetzt den Rückweg suchen. Vielleicht haben schon dort, in den prächtigen, unter der Wüste verborgenen Städten in den langen, vom silbernen Glanz der Erde erhellten Nächten die Menschen davon geträumt, daß sie auf den Mond von jenem leeren und unfruchtbaren Stern gekommen sind, der mit seiner wahrhaft sonderbaren Schönheit so leicht ihre Augen verführt …«


  So sprach er noch lange weiter, und die Schüler und Gefährten hörten ihm in andächtiger Sammlung zu, während sie versuchten, kühn auf die verführerische Erde zu blicken.


  Roda streckte die Hand aus:


  »Seht euch die Felsen rings um uns an und denkt an den sonderbaren Wahnsinn des Menschen! Der Selbsterhaltungstrieb und das Verlangen nach dem einzigen vernünftigen Glück, dem auf dem Mond, machen manchmal einem Gedanken Platz, der falsch ist, und doch imstande, die Handlungen des Menschen gegen seine Natur zu bestimmen. Ganze Generationen haben ihr Leben in diesem Kessel hier verbracht und zu dem toten silbernen Stern gebetet, und ganze Generationen haben unter diesen Felsen mit toten Augen auf seine stets gleichbleibende Scheibe geblickt und zusammen mit den Lebenden auf den Abgesandten von dort, den Sieger, gewartet …«


  »Ist er denn nicht wirklich gekommen?«, murmelte Mataret, in Gedanken versunken.


  Roda hörte es und wandte sich lebhaft zu ihm um:


  »Von der Erde?«


  Schweigen trat ein. Erst nach einer Weile schüttelte Mataret den Kopf und lächelte.


  »Nein! Trotz allem halte ich es für unmöglich.«


  Roda wollte etwas antworten, aber ein leiser Aufschrei eines seiner Gefährten hinderte ihn daran.


  »Der Wagen!«, rief dieser und wies mit der Hand auf die im Schatten liegende Ebene.


  Diese Entdeckung erschütterte alle Anwesenden. Jene, die sich niedergesetzt hatten, sprangen auf und liefen auf den Sprecher zu; sie drängten sich um ihn und strengten die Augen an, um das ersehnte Ziel der Expedition zu erblicken.


  Und in der Tat, bald war es entdeckt. Der Wagen stand am Fuße eines Hügels, auf einer Wiese: in der Ferne glich er einem glänzenden Stein, halb im Grün verborgen. Die Wächter waren nicht zu sehen. In der Nähe stand nur eine kleine ungeschickt zusammengeklitterte Bude, eine Art Sennhütte, ebenfalls bis zur halben Höhe der niedrigen Wände mit üppigem Grün umrankt.


  Man konnte unmöglich annehmen, daß in dieser elenden Lehmhütte Platz für alle Wächter war  anscheinend hatten sie sich in der Nähe des Wagens verborgen, dachte Roda, in ausgehobenen Gruben, die oben zugedeckt waren, und halten dort, auf Befehl des Siegers, ununterbrochen Wache. Wenn es nicht gelingt, sie zu überrumpeln, mußte man sich auf einen schweren Kampf gefaßt machen.


  Nach kurzer Beratung begannen sie den Abstieg, ohne Zeit zu verlieren. Jeder der elf Expeditionsteilnehmer ging, die Waffe schußbereit unter den Kleidern versteckt, einen eigenen Weg, jede Bodenritze, jeden Fels und Spalt sich zunutze machend, um sich vor den wachsamen Augen der die Gegend gewiß scharf beobachtenden Soldaten zu schützen. Sie robbten sich bäuchlings vor und hielten mit angehaltenem Atem inne, wenn zufällig ein angestoßener Stein in die Tiefe rollte und die Aufmerksamkeit der Soldaten erregen konnte.


  Nach dem Plan von Meister Roda sollten sie möglichst nahe an den Wagen herankommen, soweit dies, ohne aufzufallen, machbar wäre, und sich dann, auf einen Pfiff hin, in den Kampf stürzen … Das Zeichen sollte Mataret geben. Nur er selbst verbarg sich nicht  er sollte, im Gegenteil, geradewegs auf die von oben entdeckte Hütte zugehen und so die Leute, die den Wagen bewachten, ablenken.


  Nach einer Stunde war Roda so nahe herangekrochen, daß ihn nur einige Dutzend Schritte vom Wagen trennten. Er verbarg sich im dichten Gebüsch, das auf den Trümmern des Scheiterhaufens gewachsen war, wo einst die Körper der verstorbenen Ordensbrüder verbrannt wurden, und wartete, von Kopf bis Fuß zitternd, auf das verabredete Zeichen. Es bedrückte und verunsicherte ihn, daß er keinen Gegner sah. Ab und zu streckte er vorsichtig den Kopf aus dem fleischigen und üppigen Unkraut hervor und durchforschte mit unruhigen Augen die Stelle, die ihn vom Wagen trennte. Aber er sah niemanden  ringsherum war alles leer, und nichts wies darauf hin, daß ein menschliches Wesen hier weilte. Das Unkraut schoß überall üppig aus dem Boden, von keinem menschlichen Fuß geknickt, rings um die zerfallende Hütte jenseits des Wagens war kein Versteck zu sehen, wo sich ein Mensch verbergen konnte.


  Plötzlich erblickte Roda Mataret. Letzterer ging, bis zu den Knien im Gras watend, auf die Lehmhütte zu und blickte verwundert um sich. Roda sah, wie er ab und zu stehen blieb und sich bückte, um den Boden unter seinen Füßen zu untersuchen. Schließlich kam er zur Hütte und schlug mit der Faust auf die geschlossene Türe. Sie wurde erst nach einiger Zeit geöffnet. Wer auf der Schwelle stand, konnte Roda von seinem Versteck aus nicht sehen, er sah nur Matarets Rücken: Mataret sprach lebhaft auf einen hinter der Tür Stehenden ein. Nach einer Weile trat er einen Schritt zurück und setzte sich ruhig auf einen Stein unterhalb der Mauer. Aus dem Haus trat eine Frau und erzählte ihm etwas, wobei sie mit den Händen auf den Wagen zeigte.


  Roda hielt es nicht länger aus. Ohne darauf zu achten, daß er durch sein vorzeitiges Auftauchen den ganzen Plan durchkreuzen könnte, sprang er aus dem Gebüsch und lief schnell auf die Lehmhütte zu. Mataret bemerkte ihn, begann ihm Zeichen zu geben und laut zu rufen, er möge sich nähern.


  »Kommt alle her!«, rief er, »es ist ungefährlich!«


  Als die Frau die plötzlich aus dem Gestrüpp hervorspringenden Menschen erblickte, wollte sie entsetzt fliehen, aber Mataret packte sie am Ärmel.


  »Hab keine Angst, meine Gute!«, lachte er, »sie werden dir nichts Böses tun!«


  Roda stand schon bei ihnen.


  Mataret wies mit einer pathetischen Geste auf die noch immer vor Schreck zitternde Frau.


  »Ich habe die Ehre, Führer, dir die Wachmannschaft des Wagens des Siegers vorzustellen!«, sagte er.


  Roda jedoch lachte nicht. Wut stieg in ihm auf: er spürte nur, daß man ihn »wieder betrogen hatte«, und dachte nicht daran, daß er sich über diese Enttäuschung, hier statt bewaffneter Soldaten nur eine erschrockene Frau anzutreffen, eher freuen sollte.


  »Wer bist du?«, schrie er sie an.


  »Nechem, Herr …«


  »Zum Teufel mit deinem Namen! Was tust du hier?«


  »Ich hüte den Wagen …«


  Lautes Gelächter antwortete ihr.


  »Allein?«, fragte Roda, der sich vor Zorn auf die Lippen biß.


  »Ja, Herr. Die anderen sind fortgegangen.«


  »Wer? Wo? Wohin? Wie?«


  Ängstlich fiel die Frau auf die Knie vor ihm.


  »Seid mir nicht böse, Herr! Ich werde Euch alles erzählen. Ich bin nicht schuld …«


  »Sprich!«


  »Herr! Der Sieger hat mir Erbarmen erwiesen. Vor langer, langer Zeit, an dem Tag, als er von hier nach dem Süden zum Meer aufbrach … Ich wollte ihm immer dienen, aber er brauchte mich nicht. Als ich hörte, dort bei den Warmen Teichen, daß er eine Wache zum Polarland schickt, um auf den Wagen aufzupassen, habe ich mit meinen Bitten die Leute bewogen, mich mitzunehmen, ich würde ihnen das Essen bereiten und wenn es not tut, die Kleider flicken … Ich dachte, auf diese Weise würde ich dem Sieger nützlich sein …«


  »Zur Sache! Zur Sache! Und wo sind die Wächter?«


  »Sie sind fortgegangen, Herr. Am Anfang waren es zwanzig, aber das Land ist öde, und nur die Ausharrenden Brüder konnten es hier aushalten. Die Wächter sehnten sich nach Hause und hatten hier keine Beschäftigung. Sie gingen also zu zweit, zu dritt fort, angeblich für kurze Zeit, und übergaben die Obhut über den Wagen denen, die blieben. Aber keiner von denen, die gegangen waren, kam wieder. Am Ende blieb nur ich mit den beiden Jüngsten zurück. Aber auch sie bekamen es satt. Sie hielten es nicht aus. Auch sie gingen, als die Sonne im Süden stand, hier über diesen Bergen. Mir befahlen sie, auf den Wagen aufzupassen, also passe ich auf …«


  »Ist das nicht herrlich, was?«, lachte Mataret. »Die ehrwürdige Nechem als einzige unbeugsame Hüterin des heiligen Wagens!«


  Roda machte eine unwillige Gebärde.


  »Das ist eine Schurkerei! Eine solche Flucht, eine solche Mißachtung der auferlegten Pflicht!«


  »Warum bist du eigentlich böse?«, fragte Mataret halblaut und blickte ihn mit wirklich erstaunten Augen an. »Wir haben doch durch diese Nachlässigkeit der Wächter am meisten gewonnen.«


  »Aber wir hätten verlieren können!«, empörte sich der Meister. »Denk nur, wenn jemand vor uns hergekommen wäre und den Wagen kaputtgemacht hätte …«


  »Ich hätte es nicht zugelassen!«, rief Nechem mit blitzenden Zähnen, bereit, sich auf jeden zu stürzen, der es gewagt hätte, das Eigentum des Siegers anzutasten. »Ich hätte es nicht zugelassen, Herr, obwohl ich allein bin! Sagt dem Sieger, der euch hergeschickt hat, daß alles in Ordnung ist …«


  Roda wollte etwas antworten, aber Mataret ergriff rasch seine Hand und gab ihm zu bedeuten, er solle schweigen.


  »Ja, der Sieger hat uns hergeschickt«, sagte er der Frau. »Wir sollen auf seine Empfehlung den Zustand des Wagens prüfen und ihm melden, daß alles in Ordnung ist …«


  »Oh, und wie!«, rief Nechem mit freudigem Stolz. »Seht ihn euch an! Nachdem die Wächter fortgegangen sind, pflege ich den Wagen und putze ihn sogar. Er glänzt wie Gold …«


  »Gewisse Teile des Wagens hat uns der Sieger aufgetragen mitzunehmen«, warf Roda ein.


  Nechem sah ihn mißtrauisch an.


  »Gewisse Teile mitnehmen, sagt Ihr, Herr?«


  »Nein, nein, beruhige dich! Nur für den Fall, wenn wir nicht alles in Ordnung vorfinden«, sagte Mataret schnell, worauf er Roda zur Seite zog, damit Nechem sie nicht hören konnte, und ihn vorwurfsvoll fragte:


  »Wozu machst du dem Weib Angst? Sie könnte uns hindern.«


  Roda warf verächtlich den Kopf zurück:


  »Ich lasse sie sofort fesseln!«


  »Das ist nicht nötig.«


  »O doch. Besonders, da ich Verrat, Hinterlist, eine Falle befürchte. Die Wächter können zurückkommen. Vielleicht sind sie irgendwo in der Nähe …«


  »Deshalb müssen wir unverzüglich handeln …«


  Bei diesen Worten blickte er auf die Berge. Ihre Gipfel wurden vom Norden her beleuchtet; anscheinend näherte sich die Sonne der Erde.


  »Schau! Drüben ist gerade Tag …«


  »Na und, was folgt daraus?«


  »Nichts. Wir müssen uns beeilen …«


  »Zweifellos«, sagte Roda. »Aber Nechem wird uns daran hindern, den Wagen auseinanderzunehmen, wenn ich sie nicht fesseln lasse …«


  Mataret ergriff wieder seine Hand.


  »Warte. Zuerst müssen wir den Wagen anschauen. Auch drinnen. Der Sieger hat dir doch die Einrichtung erklärt?«


  »Ja.«


  »Gehen wir also …«


  Er näherte sich dem Wagen, um den neun ihrer Gefährten standen, die in schweigender Ehrfurcht die ungewöhnliche Maschine bewunderten. Sie blickten nur auf den riesigen Stahlzylinder, der sich tief in den Boden eingegraben hatte und aus dem die kegelförmige Spitze des Geschosses mit einer herabhängenden, halb verwitterten Strickleiter ragte.


  »So ist wohl der Sieger eingestiegen«, meinte Roda, auf die Leiter zeigend.


  »Gehen wir hinein«, schlug Mataret vor.


  Seine Lippen zuckten nervös, in den Augen lag ein ungewöhnlicher Glanz. Seine Hand griff bereits nach der Leiter, hastig, begierig. Er sah aus, als hätte er es zum erstenmal im Leben eilig; er war völlig verändert.


  Aber Meister Roda sah ihn in diesem Augenblick nicht an. Umringt von seinen Jüngern, begann er ihnen wieder darzulegen, daß die Erde unbewohnt sei, und auf das Geschoß weisend, sagte er, wie unsinnig die Vermutung sei, daß ein solcher Stahlbrocken zur Erde fliegen könnte, die zweifellos sehr weit vom Mond entfernt war. Schließlich unterbrach ihn der ungeduldig gewordene Mataret:


  »Wartest du darauf, daß einer der Wächter zurückkehrt?«


  Roda warf einen Blick auf den Wagen.


  »Ich weiß nicht, wie ich es anfangen soll …«, flüsterte er.


  »Wir werden sehen. Zuerst muß man alles prüfen …«


  Bei diesen Worten schickte er sich wieder an, die Leiter zu besteigen. Aber die Stricke, die in der feuchten Luft zermorscht waren, zerfielen ihm in der Hand, bevor er Zeit hatte, den Fuß in die Schlinge zu stellen. Sie begannen also zu beraten, woraus sie eine Leiter machen könnten. Sie hatten kein Material zur Hand, bis einer der Anwesenden sie auf die Hütte aufmerksam machte, in der Nechem wohnte. Sie beschlossen, das Dach und die mit schwachen Stangen gestützten Wände auseinanderzunehmen und daraus ein Gerüst zu bauen, auf dem man auf das Geschoß hinaufgelangen könnte, wo sich die Einstiegsluke befand.


  Die Frau hob zu lamentieren an, aber man achtete nicht mehr auf sie. Starke junge Hände zerrten hastig an der elenden Hütte; sie rammten Pfähle in den Boden und banden sie in Ermangelung von Stricken mit Lumpen fest. Roda sah untätig dieser Arbeit zu und erteilte nur Befehle.


  Endlich war alles fertig. Man hatte eine Art Stiege zusammengeklittert, über die man mit einigen Schwierigkeiten zur Öffnung des Metallzylinders und dem darin steckenden Geschoß gelangen konnte.


  Mataret ging als erster, nach ihm Roda. Nach langen, erfolglosen Bemühungen gelang es ihnen endlich, die Luke, die nach innen führte, zu öffnen. Von hier hing eine Metalleiter bis zum Boden des Geschosses. Als Roda hinunterblickte, zögerte er:


  »Wozu sollen wir da hinunter, es ist dunkel …«


  »Geh«, sagte Mataret und versetzte ihm einen leichten Stoß.


  Als Roda tiefer in das Loch gestiegen war, schlug Mataret, der noch auf den Stufen stand, die Klappe hinter sich zu. Zugleich leuchtete elektrisches Licht auf, das durch das Schließen der Türe automatisch angezündet wurde.


  »Was machst du?«, rief Roda.


  »Nichts«, antwortete Mataret ruhig und ging hinunter.


  Roda war sonderbar beunruhigt, als er sich allein mit seinem Gefährten im Innern der geheimnisvollen Rakete fand, aber er schämte sich, sich das anmerken zu lassen. Er begann sich also umzusehen und in schulmeisterlichem Ton Mataret den Mechanismus und die Einrichtung zu erläutern, wie er es vom Sieger selbst gehört hatte.


  Mataret hörte ihm zerstreut zu und musterte dabei aufmerksam die Wände der Rakete.


  »Das ist unser Knopf, nicht wahr?«, sagte er plötzlich und zeigte auf einen beinernen Knauf in Metallfassung, der in der Wand hinter einer dünnen Glasscheibe steckte.


  »Was für ein Knopf?«, fragte Roda.


  »Auf diesen Knopf muß man drücken, um … sich auf die Reise zu machen?«


  »Ja. Ich glaube … Vorsicht! Rühr ihn nicht an!«, fügte er lebhaft hinzu, als er sah, daß Mataret die Hand zum Knopf ausstreckte. »Wir könnten gegen unseren Willen fortfliegen …«


  »Warum gegen unseren Willen?«, sagte Mataret mit einem seltsamen Lächeln.


  Roda zuckte die Achseln.


  »Laß uns hinausgehen. Wir sitzen schon ziemlich lange da.«


  Mataret hielt ihn auf.


  »Warte. Und wenn wir uns wirklich zu zweit auf die ›andere Seite‹ aufmachen würden?«


  »Bist du wahnsinnig geworden?«


  »Nein. Schließlich und endlich kämpft der Sieger für unsere Sache, und er braucht Hilfe, sonst wird er im Krieg mit den Schernen umkommen … Man könnte von der ›anderen Seite‹ Hilfe für ihn holen … Sie werden ihn bestimmt unterstützen, wenn sie erfahren …«


  Roda stellte sich zwischen Mataret und den unheilvollen Knauf an der Wand.


  »Wir gehen sofort hinaus!«, sagte er. »Geh voran und öffne die Klappe!«


  Mataret lachte auf.


  »Bist du erschrocken? Hab keine Angst! Ich habe doch nicht die Absicht … Das war nur ein Scherz …«


  Aber im selben Augenblick streckte er mit einer raschen Bewegung den Arm über die Schulter Rodas aus und drückte den Knauf in den Metallring hinein, wobei er das Glas zerquetschte.


  Ein leichtes Zittern durchlief den Boden der Rakete.


  »Was machst du?«, schrie Roda.


  Mataret war blaß.


  »Ich weiß nicht, ob du dich nicht geirrt hast«, sagte er. »Mir scheint, wir stehen auf der Stelle …«


  »Hast du auf den Knopf gedrückt?«


  »Ja.«


  Roda stürzte zur Stiegenleiter, aber Mataret hielt ihn zurück.


  »Wenn wir aber schon im Raum sind, kann man die Klappe nicht öffnen. Hier muß irgendwo ein Fenster sein …«


  Nach langem Suchen fanden sie eine Metallplatte im Fußboden, die einen dicken gläsernen Block verdeckte.


  Mataret kniete sich hin und schaute lange hinaus. Als er aufstand, war er leichenfahl, und in seinen Augen malte sich höchstes Erstaunen.


  »Mir scheint, wir fliegen zur Erde«, flüsterte er.


  Roda stürzte zum Fenster und warf einen Blick hinaus. Dort, unter ihren Füßen, flog der Mond mit entsetzenerregender Geschwindigkeit davon  schon war ein riesiger Teil der Großen Wüste zu sehen, von der sie sich, in den Raum jagend, immer weiter entfernten.


  Roda fiel kraftlos zu Boden.


  »Auf die Erde, auf die Erde«, flüsterte er mit blutleeren Lippen.


  »Ja«, sagte Mataret leise. »Der Sieger hat die Wahrheit gesagt. Ich hätte nicht gedacht …«


  Da sprang Roda plötzlich auf und schrie, sich mit den Fäusten auf Mataret stürzend:


  »Aber die Erde ist doch unbewohnt! Verstehst du! Unbewohnt! Ich werde es dir gleich beweisen …«


  


  


  Dritter Teil


  


  


  I


  


  Nachdem Nechem den Händen der Angehörigen der Bruderschaft der Wahrheit entschlüpft war, lief sie in blinder Angst über das flache Land; plötzlich hörte sie hinter sich ein furchtbares Getöse und sie spürte, wie der Luftdruck sie heftig niederwarf. Als sie nach einer Weile wieder das Bewußtsein erlangte und aufstand, wandte sie sich um, und zunächst schien es, als hätte sich rings um sie nichts verändert. Wie zuvor ragte zwischen den grünen Sträuchern der Wagen auf, und es herrschte absolute Stille. Sie machte also zaghaft kehrt, wobei sie um sich blickte, wo die Leute wohl stecken mochten, die sich vor einer Weile noch an die Wände des Wagens geklammert hatten.


  Doch als sie näher kam, nahm sie eine Veränderung wahr, die sie beunruhigte. Der Außenpanzer des Wagens stand zwar an der selben Stelle wie zuvor, aber es fehlte der Geschoßkegel, der aus der Öffnung herausgeragt hatte. Desgleichen bemerkte sie, daß auch der Rest des Gerüsts, das sie aus ihrer elenden Hütte errichtet hatten, spurlos verschwunden war. Sie rief sich in Erinnerung, daß sie sich im Laufen einmal umgedreht und gesehen hatte, wie sich Männer der Bruderschaft der Wahrheit komisch an die vorspringende Mündung der glänzenden Maschine klammerten. Jetzt waren sie nirgends zu sehen. Eine schlimme Vorahnung ergriff sie und sie ging weiter, kalte Angst im Herzen, vorsichtig und darauf gefaßt, jeden Augenblick wieder davonzulaufen.


  Wenige Schritte vor dem Wagen stolperte sie, und als sie das Ding ansah, an dem sie angestoßen war, schrie sie vor Entsetzen auf. Es war ein vom Körper abgetrennter, verstümmelter Kopf. Die Füße versagten ihr den Dienst  in ihrem Schreck vermochte sie nicht einmal zu flüchten. Nun ließ sie den irren Blick umherschweifen: ringsum lagen grauenhaft zerrissene Leichenteile neben Stücken des zertrümmerten Gerüsts.


  Nechem sah eine Weile völlig entgeistert auf das alles, das sie überhaupt nicht verstehen konnte, bis sie dann plötzlich wieder erschreckt aufschrie und die Flucht ergriff. Sie lief, ohne zu wissen, wohin und wozu. Sie fiel über Steine, stand wieder auf und jagte dahin, außer Atem, mit schwindender Kraft und nur von dem Wunsch getrieben, so schnell als es nur ging von diesem Ort wegzukommen, wo irgend eine schreckliche und für sie unbegreifliche Sache geschehen war.


  Nach einigen Stunden gelangte sie an die Grenzen der Ebene und ließ sich erschöpft auf das Moos fallen. Ein wenig ausgeruht, begann sie ihre zerstreuten Gedanken zu sammeln und versuchte, zwischen all dem, was sie gesehen hatte, irgend einen vernünftigen Zusammenhang herzustellen. Doch es war so außergewöhnlich, daß es die Grenzen ihrer Denkfähigkeit einfach überstieg. Der Wagen, oder zumindest sein wichtigster zentraler Teil, war verschwunden, als hätte er sich in Luft aufgelöst. Sie hatte dabei ein furchtbares Getöse gehört und eine ungeheure Lufterschütterung gespürt, die sie zu Boden geworfen hatte. Sie war fast sicher, daß dieselbe Erschütterung die Ursache des entsetzlichen Todes der sich oben an den Wagen anklammernden Angreifer war, doch alles Weitere konnte sie sich nicht vorstellen. Was bedeutete das alles? Warum geschah es? Zu welchem Zweck? Aus welchem Grund?


  Sie fühlte, daß sie dieses Rätsel nie lösen würde, und wieder ergriff sie Angst. Etwas war jedenfalls geschehen, was nicht hätte geschehen dürfen  und wer weiß, ob nicht sie dafür verantwortlich war? An die Wachen, die davongelaufen waren, dachte sie gar nicht, auch nicht daran, daß es ihnen, wenn sie auf dem Posten ausgeharrt hätten, wahrscheinlich gelungen wäre, diesen Überfall zu verhindern, den sie allein nicht abzuwehren vermochte. Sie wußte nur, daß diese Ankömmlinge sie getäuscht hatten und willentlich oder auch unabsichtlich einen entsetzlichen Unfall herbeiführten, der nicht mehr rückgängig zu machen war …


  Und der Sieger? Eine Ahnung sagte ihr, daß dies nicht mit seinem Wissen und Willen geschehen war. Und wenn er jetzt böse sein wird? Auf sie, natürlich vor allem auf sie, die dabei war und nichts verhindert hat. Sollte sie zu ihm gehen und alles beichten? Oder sollte sie sich eher verstecken und es niemandem gegenüber erwähnen? Nicht einmal dem Sieger gegenüber …


  Es war dieser letzte Gedanke, der in ihrem Hirn Wurzeln faßte. Er wurde unwillkürlich von einer klarer werdenden Überlegung untermauert: falls der Sieger allwissend ist, dann erübrigt es sich, ihm von dem Vorfall zu erzählen, den er selber kennt  und es ist besser, seinem Zorn auszuweichen. Sollte er aber nicht allwissend sein, dann ist es besser, daß er, wenn er bei Gelegenheit davon erfährt, nicht weiß, daß sie, Nechem, irgend etwas damit zu tun hatte. Jedenfalls  sie mußte sich verstecken.


  Mit diesem Entschluß schritt sie nach kurzer Rast über einen gewundenen Hohlweg gegen Süden, mit der Absicht, sich dann nach Westen zu wenden, zu den zwischen den Bergen verstreuten Siedlungen, um nur ja recht weit weg von der Stadt bei den Warmen Teichen zu sein, wo ohne Zweifel der Sieger weilte …


  Denn sie wußte nicht einmal, daß sie in diesem Augenblick das Meer von ihm trennte, von dort, wo er gerade in der Nähe des anderen Pols des Mondes gegen die Schernen Krieg führte.


  Und Marek, der auf dem Bergwall stand und versonnen die Erde betrachtete, die sich am Horizont zeigte, ahnte gar nicht, daß sein Wagen soeben mit zwei darin eingeschlossenen Menschen diesem seinem Heimatstern zustrebte.


  Es war gegen Abend und er wartete auf das Eintreffen der Verstärkungen mit Jeret an der Spitze. Der Kampf wurde immer schwieriger und die Kräfte begannen bei den durch Schlafmangel und von den Anstrengungen Erschöpften nachzulassen. Der uralten Regel entsprechend verwandelten sich jetzt die Angreifer in Angegriffene. Niemand dachte auch nur mehr daran, die Schernen in ihren Nestern zu vernichten  es ging jetzt nur mehr darum, die eroberten Positionen zu halten und die Ankunft des Nachschubs abzuwarten. Man sprach nicht offen von einem Rückzug, aber der Großteil der Krieger dachte schon daran wie an etwas Unumgängliches, das man nur aufschiebt, weil die Kräfte des Häufleins nicht ausreichten für den schweren Marsch durch das Land, durch das sie im Triumph vorgestoßen waren. So warteten sie mit Sehnsucht und Unruhe und hielten Ausschau nach Jeret, ob er nicht mit einer neuen Schar daherkam, mit der sie sich vereinigen konnten, um sicherer zum Großen Meer zu gelangen …


  Der Stern des Siegers war im Verblassen.


  Er selber sagte nichts und vertraute niemandem seine Pläne an. Er befahl bloß, als er in einer schneeigen Felsenschlucht einen bequemeren »Weg« entdeckte, die unten zurückgelassenen Geschütze an Seilen hinaufzuziehen, stellte sie in Position, so daß jedes Kanonenrohr auf die wunderbare Stadt der Schernen gerichtet war, und wartete. Die Geschütze standen müßig da, weil es nur mehr wenig Munition gab; es wurden keine offensiven Schritte unternommen. Man beschränkte sich allein darauf, ständig unvermittelt herabfallende Schernen abzuwehren; mit ihren Leichen waren bereits alle umliegenden Felsen übersät.


  So verging noch ein Tag, ein endlos langer Mondtag. Gegen Abend begann sich der Sieger, bis dahin unerschütterlich, sichtlich zu beunruhigen. Vom höchsten Sattel des Gebirgspasses, umgeben von einer Leibgarde von Schützen, durchforschte er mit dem Fernglas die ganze Umgebung, wobei er den Blick immer jener Richtung zuwandte, aus der er die Ankunft der Verstärkungen erwartete. Sein Gesicht verzog sich und er runzelte die Brauen unter der sich wölbenden Stirn, als er auf den von hier sichtbaren Hohlwegen kein Zeichen wahrnahm, daß dort irgendwer marschierte … Bis Sonnenuntergang fehlten nicht viel mehr als fünfzig Stunden.


  Es war schon an der Zeit, seinen Leuten das Zeichen zur Rückkehr auf die Innenseite des Ringberges zu geben, wo die Hauptkräfte ihr Lager aufgeschlagen hatten, als ihn eine plötzliche Bewegung der Schernen, die wie ein Schwarm von Krähen über seiner Armee gekreist hatten, nach unten zu überraschte. Eine Ahnung durchlief ihn, daß Jeret mit den Verstärkungen unterwegs war und die Schernen eine Vereinigung verhindern wollten, also raste er mit den Leuten, statt auf seine Seite zurückzukehren, hinunter, zu der Truppe, die er zur Bewachung des Wagens zurückgelassen hatte, und befahl, unverzüglich mit der verbliebenen Munition das Feuer zu eröffnen. Die Handfeuerwaffen knallten und die Geschütze donnerten in die tief über dem Schnee hängende Wolke der Schernen hinein … und mit einem Male ertönte, wie himmlische Musik in des Siegers Ohren, von unten die Antwort: auch dort wurde geschossen  kein Zweifel, Jeret marschierte.


  Zwei Stunden später konnte man bereits die Abteilung sehen, die in einem pausenlosen Kampf auf einer steilen Felsenrinne den Berg erklomm. Die Leute gingen langsam, denn sie mußten sich öfters den Weg freischießen, und überdies waren sie mit Munitionskisten und Waffen beladen. Marek schickte ihnen einen Teil seiner Truppe zu Hilfe.


  Als sich schließlich auf dem verschneiten Abhang die Armeen vereinigten und die Schernen in den Felsspalten verschwanden, nur eine dichte Masse von Leichen hinter sich lassend, näherte sich Jeret, von Blut und Schweiß bedeckt, dem Sieger, um ihm über seine Mission Bericht zu erstatten … doch Marek hörte nicht zu.


  »Später, später«, unterbrach er ihn, »sind das schon alle, die kommen konnten?«


  »Ich ließ Anas hinter dem Meer zurück. Vielleicht bringt er morgen noch ein paar Leute her … wenn er durchkommt …«


  »Gut. Zum Rasten haben wir jetzt keine Zeit. Übernimm das Kommando über alle und führe sie hinter mir auf die andere Seite, zu meiner Abteilung hinüber.«


  »Wäre es nicht besser, die anderen hierher rufen zu lassen?«, sagte, mit dem Gedanken an den Rückzug, einer von Mareks Untergebenen, der bisherige Befehlshaber der Armee auf dieser Seite des Bergpasses.


  Marek stieg ohne Erwiderung den Berg hinauf.


  Sie legten die verschneite Paßstraße zurück und dann ging es hinunter zu der zwischen den Bergspitzen schwebenden Almwiese, wo sich der Hauptteil der Armee befand. Die neu gekommenen und die alten Krieger begrüßten einander lärmend, wobei letztere jene freudig empfingen, in der Gewißheit, daß ihr Kommen die baldige Rückkehr in die Heimat ankündigte. Sie vergaßen praktisch die Anwesenheit des noch vor kurzem angebeteten Siegers und machten sich nur Gedanken darüber, daß die lange Nacht bevorstand, die man hier abwarten mußte.


  Der Sieger unterbrach indessen sehr rasch die Begrüßungen und zum maßlosen Erstaunen der Soldaten befahl er, sofort die Munition zu verteilen und in Reihen anzutreten. Die Soldaten gehorchten gewohnheitsmäßig, doch ein Murren der Unzufriedenheit ging durch die Reihen. Manche beschwerten sich schon laut, daß ihre Kräfte nachlassen, und zischten halblaut, daß die ganze Expedition vergebens war und ein Wahnsinn, der hohen Blutzoll gefordert hatte.


  Marek hörte dies und gab Jeret, gewissermaßen als Antwort, den Befehl, die Leute an den Geschützen zu postieren, die schon lange bereitstanden. Dann, nachdem er einen Blick auf die untergehende Sonne geworfen hatte, wendete er sich an die Soldaten.


  »In vierzig Stunden ist Sonnenuntergang. Das reicht. Wir werden in der Stadt der Schernen übernachten.«


  Diese knappen und unerwarteten Worte schlugen wie Donner ein. Eine Weile schwiegen alle wie betäubt, bis plötzlich tobende Begeisterung ausbrach. Die Leute, die bereits geschwankt hatten und zum schändlichen Rückzug, ja zur Flucht bereit waren, fühlten von neuem, daß über ihnen der gerechte Sieger war, mit dem sie auf Leben und Tod verbunden waren.


  Marek ließ es nicht zu einer Abkühlung der ersten Begeisterung kommen und gab seinen Leuten keine Zeit zum Nachdenken. Die Kanonen dröhnten und unter ihrem Feuerschutz begann die Armee sich in hohem Tempo ins Tal hinunterzuwälzen.


  Auf diesen tollkühnen Überfall waren die Schernen offensichtlich nicht vorbereitet, insbesondere jetzt, wo der Tag sich dem Ende zuneigte. Sie leisteten auch kaum organisierten Widerstand. Sie schwärmten bloß lose in alle Richtungen aus, kreisten ratlos mit Geschrei über den Köpfen der voranstürmenden Krieger und kamen massenhaft auf entsetzliche Weise um, ohne den Vormarsch aufhalten zu können. Der Sieg, der, wie es schien, schon auf den weiten Ebenen hinter sich gelassen wurde, ging wieder vor den Menschen einher, wie zu den noch nicht lang vergangenen Zeiten …


  Innerhalb weniger Stunden hatte Marek, ohne den Marsch zu unterbrechen, den größeren Teil des Tals bewältigt und mit Blut und Leiden die stillen, saphirfarbenen Teiche zwischen den grünen Wiesen gefüllt. Häuser, die man auf den Wegen antraf, wurden eilig mit zerstörenden Bomben belegt, und ständig wälzte sich der Zug zur Stadt hin, die auf dem zentralen, felsigen Gebirgskegel errichtet war. Inzwischen kamen hinter ihnen die Geschütze, die man den Abhang hinuntergeschoben hatte, näher und beschossen über ihren Köpfen immer unheimlicher die bereits wankenden Mauern …


  Jeret blickte den Sieger mit flammenden Augen an. Er sprach kein Wort, doch es war zu erkennen, daß er in ihm wieder den hellen Gott sah, wahrhaftig auf den Mond entsandt, um den Feind der Menschheit zu vernichten, und daß er ihn um so heißer liebte, als er vor kurzem schon gewagt hatte, an ihm zu zweifeln.


  Und er  der Sieger  hielt sich, während er die Schar zum Fuß der Anhöhe führte, auf dem sich das Tor und die Türme der Burg erhoben, auch hier nicht auf, sondern wies mit der Hand auf die scheinbar unzugänglichen Bergspitzen:


  »Vorwärts! Vorwärts! Bevor die Sonne untergeht!«


  Doch war es leichter, das anzuordnen, als es auszuführen. Die Soldaten fielen buchstäblich erschöpft um, ihre Kehlen waren ausgetrocknet, ihre Hände zitterten, und die Augen, vom Aufblitzen der Einschläge aus den Geschützen geblendet, vermochten kaum den Weg vor sich auszumachen.


  »Legen wir eine Rast ein, Herr«, meinte Jeret zaghaft.


  Aber Marek schüttelte verneinend den Kopf.


  »Keine einzige Stunde«, sagte er. »Die Sonne eilt uns davon und die Schernen könnten zur Besinnung kommen!«


  »Die Hälfte der Truppe wird fallen …«


  »Ja, aber die andere Hälfte wird mit mir dorthin gelangen!«


  Bei diesen Worten zeigte er auf die Türme hin, die in den letzten Strahlen der Sonne glänzten, welche sich bereits hinter den Felsspitzen ringsum verbarg.


  Von neuem also brüllten die Geschütze auf und die Soldaten begannen unter dem Hagel der von den Schernen hinuntergeworfenen Steine und Wurfgeschosse die schroffe Böschung zu erklimmen.


  Wer weiß, welchen Ausgang dieser wahnwitzige Sturmangriff genommen hätte, wäre nicht ein glücklicher Zufall eingetreten. Als die Soldaten bereits in Verwirrung gerieten und unwillkürlich zurückwichen, so daß jeden Moment eine unheilvolle Panik unter ihnen ausbrechen konnte, entdeckte Nuzar, der vorne neben dem Sieger schritt, mit dem ihm angeborenen Scharfblick unterhalb eines Felsvorsprungs den Eingang zu einer Höhle, in der Stufen hinaufführten. Das war offensichtlich ein Weg in die Stadt für jene Einwohner, die sich, weil sie müde waren oder weil der Wind zu stark blies, der Füße statt der Flügel bedienen wollten.


  In diesen dunklen Schacht, der vor allem gegen die von oben kommenden Wurfgeschosse schützte, führte Marek sofort seine kühnen Krieger. Ein geschmiedetes Tor, das auf einer bestimmten Höhe den Durchgang versperrte, wurde mühelos mit Minen gesprengt, und während man hinaufstieg, schoß man aufs Geratewohl vor sich hin, um den Weg von Feinden freizuhalten.


  Schließlich war der in den Fels gehauene Korridor zu Ende, und die Krieger traten plötzlich auf eine weiträumige Wiese hinaus, schon auf einem sanften Abhang des Hügels oberhalb der Felsen gelegen. Von unten war sie nicht zu sehen, und ebensowenig sahen sie von hier ihre Kameraden, die an den Geschützen standen, aber sie hörten ständig die Schüsse in die Mauern der Stadt einschlagen, die sich ein paar hundert Schritte von ihnen, weiter oben befand. Marek ließ eine dreifache Salve geben, das verabredete Zeichen dafür, daß man unten das Feuer einstellte und einfach durch die in die Mauer geschlagene Bresche in die Stadt einmarschierte.


  Panik ergriff die Schernen. Etwas für sie wohl völlig Unerwartetes war eingetreten, denn sie versuchten nicht einmal mehr, sich zu verteidigen, schwärmten wie eine aufgescheuchte Wolke von Raubvögeln hoch und begannen nach unten zu fliehen, die Stadt den Siegern überlassend.


  Eben ging die Sonne unter, als Marek, nachdem er die unten zurückgelassenen Geschütze an Seilen hinaufzuziehen befohlen hatte, sich in der leer gewordenen Stadt für eine lange Nacht verschanzte. Überall wurden Feuer angezündet und Wachen aufgestellt  für den Fall eines nächtlichen Angriffs durch die Schernen. Ein Teil der Armee blieb in Bereitschaft, Gewehr bei Fuß, und beobachtete, ob nicht irgendwo die Stirne eines über ihren Köpfen fliegenden Schernen aufleuchtete, so daß er sofort mit einem unfehlbaren Schuß erledigt werden konnte.


  Marek schloß sich indessen bei Einfall der Abenddämmerung mit Jeret in einen riesigen gewölbten Saal ein, schon brüchig vom Alter und durch das jüngst erfolgte Geschützfeuer abbröckelnd.


  Er saß auf einem Felsblock, der einem alten Altar glich, die Ellbogen auf die Knie gestützt, das Kinn in den Händen verborgen, und blickte mit weit geöffneten Augen in das flackernde Feuer. Jeret lag in der Nähe auf einem ausgebreiteten Fell. Ein von oben geworfener Stein hatte sein Bein verletzt; in dem von den Strapazen ausgezehrten und fahlen Gesicht leuchteten nur seine Augen in fiebrigem Glanz. Er richtete sich, auf den Ellbogen gestützt, ein wenig auf und erzählte dem Sieger, mit der anderen Hand gestikulierend, was sich am Tage zuvor ereignet hatte. Er sprach davon, wie sie vom Meer weg bis hinüber zu den Bergen über verlassenes Land gegangen waren und unterwegs nur auf die erloschenen Brandstätten stießen, die man vordem, beim ersten Mal, hinter sich gelassen hatte  und wie er beim Eintritt in das gebirgige Land Scharen von Schernen begegnete, die versuchten, ihren Vormarsch in Kämpfen aufzuhalten. Er berichtete über die Schwierigkeiten und unermeßlichen Anstrengungen und von der unaufhörlichen Schlacht, in der man jeden Zoll des Wegs mit Blut erkaufen mußte  und über die bereits drohende Vernichtung am Fuße des Berges, vor der sie allein die rechtzeitige Hilfe von Mareks Abteilung rettete …


  Und der Sieger hörte zu, stumm, düster und ohne sich zu bewegen. Erst als Jeret, seine Mission erwähnend, die Verwirrung und den Unmut dort, im Land der Menschen, schilderte, zog er einen Moment die Brauen zusammen und warf den Kopf in einer stolzen Geste des Unwillens zurück …


  Der junge Krieger verstummte schließlich und beobachtete Mareks Gesicht mit forschendem Blick.


  Es war zu sehen, daß ihm die aus Verehrung zurückgedrängte Frage auf der Zunge brannte: Was weiter? Nach der jüngsten Tat und dem schier unbegreiflichen Sieg vertrieb er aus seinem Herzen alle Zweifel, sollte er sie gehabt haben, an der Sendung und göttlichen Kraft des hellen Ankömmlings von der Erde, nichtsdestoweniger dämpfte die Sorge um die Zukunft die freudigen Gedanken. Er wußte, wenn der Sieger den Kampf auch bis zum Ende führen wollte, so würden die Soldaten doch allein von den Strapazen und der Erschöpfung umfallen.


  Und auch Marek fühlte das. Jetzt, in der eroberten Stadt der Schernen, in dem befestigten und dennoch eingenommenen Gebirgshorst, sah er klarer als je zuvor, daß von einer endgültigen, unwiderruflichen Unterwerfung der Urbewohner des Mondes keine Rede sein konnte. Dazu würde es ganzer Jahre und unvergleichlich größerer Streitkräfte bedürfen als jene, über die die Menschen hier überhaupt verfügen konnten …


  Die trüben Gedanken wurden durch das Eintreten einiger Männer der Wache unterbrochen. Sie führten einen altersgrauen Schernen, den man in einem in der Nähe gelegenen Haus gefangengenommen hatte, herein. Da er gar nicht erst sich zu wehren oder zu flüchten versuchte, hatte man ihn nicht getötet, sondern führte ihn entsprechend der Weisung des Siegers, Gefangene lebend zu nehmen, diesem vor.


  Der alte Scherne hatte einen eigenartigen, mit Edelsteinen dicht besetzten Mantel um, und Reifen aus getriebenem Gold an Händen und Füßen. Vor Marek gebracht, sah er diesen neugierig, aber ruhig an.


  Marek sprach ihn an, doch der Alte schüttelte nur den Kopf zum Zeichen, daß er nicht verstand, und ließ ineinanderflammende Lichter auf der Stirn aufleuchten. Unter den Anwesenden gab es keinen, der diese Farbensprache verstand  man machte sich also auf die Suche nach Nuzar und zwei ihm unterstellten Morzen, die, unter den Schernen in diesem Land aufgewachsen, wahrscheinlich als Dolmetscher dienen konnten.


  Man wartete also auf sie, und inzwischen fragte Marek die Soldaten über die Umstände aus, unter denen sie den Schernen gefangengenommen hatten. Sie erzählten ihm etwas Sonderbares. Im runden Turm, der unweit des Hauses stand, in dem sie sich befanden, stieß man, als man ein Nachtlager suchte, auf eine Art Burgverlies direkt unter der Turmspitze …


  Die ganze Stadt war leer und verlassen; keiner hatte bisher irgendwo einen Schernen gefunden, also erwartete man hier auch nicht, jemanden anzutreffen.


  Das Verlies war jedoch zugesperrt; sie glaubten, die Schernen wären vor dem Eintreffen der Feinde durch die Fenster hinausgeflogen, ohne die Türe aufzuschließen. So machte man sich daran, sie aufzubrechen  nur so, ohne sich dabei etwas zu denken, denn man hätte ja auch anderswo ein Nachtlager aufschlagen können …


  »Wir waren sehr müde«, sagte einer der Soldaten, »das stimmt, aber wenn der Mensch kampflustig ist, dann freut es ihn, selbst wenn er vor Müdigkeit fast umfällt, auch noch zu zerschlagen, was ihm unter die Hände kommt … Und außerdem, dieser Turm ist merkwürdig und hat uns neugierig gemacht. An den Wänden im Stiegenhaus sind verschiedene Zeichen und von unten sahen wir auf dem flachen Dach so geheimnisvolle Apparate … sowie wir die Tür mit großer Anstrengung zerhackt hatten, denn sie war stark und aus dickem Holz, stürzte ich mich als erster mit meinem Kameraden in den Raum, und da sah ich den Schernen. Ich weiß nicht, was ich darüber sagen soll, aber als ich ihn sah, dachte ich gleich, daß das ein verrückter Scherne sein muß. Er saß nämlich ruhig mit dem Rücken zu uns da und bemalte Steinchen.«


  »Was machte er?«, fragte Marek verständnislos.


  »Ich sags: er bemalte Steinchen. Er rührte sich nicht einmal, als wir hineinkamen. Dort ist die ganze Stube voll mit Steinchen, die sind kugelförmig und nicht einmal faustgroß und mit allen möglichen Farbklecksen ganz bemalt. Sie liegen ordentlich auf Regalen. Ich habe eines mitgenommen, zum Herzeigen.«


  Bei diesen Worten überreichte er dem Sieger eine etwas größere, aus Stein gedrechselte Kugel, die über und über von einer dicht geringelten, aus bunten Klecksen bestehenden Spirallinie bedeckt war. Marek nahm die Kugel in die Hand und betrachtete sie lange, und dann richtete er seinen Blick auf den Schernen. Der Gefangene zitterte am ganzen Körper und sah höchst beunruhigt auf Mareks Hände. Marek warf die Kugel hoch, als spielte er  der Scherne ließ sie dabei nicht aus den Augen und verfolgte jede ihrer Bewegungen in der Luft.


  Gerade in diesem Moment wurde gemeldet, daß Nuzar mit seinen Kameraden im Kommen sei. Die Morzen traten ein, und als sie den Schernen sahen, waren sie von seinem Anblick so betroffen, daß sie selbst die übliche Verbeugung vor dem Sieger vergaßen. Sie betrachteten das alte Monstrum eine Weile, es verschlug ihnen vor Schreck fast die Rede, als sie mit sichtlichem Erstaunen auf die Fesseln aus rohem Leder blickten, die um seine Handgelenke geschlungen waren, dicht neben den glänzenden Goldreifen. Bis plötzlich Nuzar, als er einen Blick auf die Kugel geworfen hatte, die in Mareks Händen schaukelte, die Arme hochschnellte, sich umdrehte und sich vor dem Sieger auf den Boden warf.


  »Du bist der Herr«, rief er, »du bist der größte Herrscher! Du hast den Großen Schernen gefangen, von dem nur unsere Ohren vernommen haben, denn unseren Augen war es nicht erlaubt, ihn zu sehen! Und jetzt betrachten wir ihn, wie er vor dir steht, Herr, und in Fesseln!«


  Die zwei ihn begleitenden Morzen ließen sich ebenfalls auf den Boden fallen und stießen irgend welche unverständliche Laute aus. Nach einer längeren Weile erst gelang es Marek, ihnen ein paar Erklärungen zu entlocken …


  Sie hatten schon seit langem die Schernen davon reden hören, daß es in einer unzugänglichen Stadt einen allwissenden Greis gab, der Große Scherne genannt, Hüter aller Geheimnisse, die seit Ewigkeiten mit Farbe auf runde Steine gemalt wurden. Für die Schernen ist er ein Heiligtum und ein unantastbares Wesen, obwohl er weder regiert noch Befehle austeilt. Sie selbst wollen nichts wissen, weil sie das nur als unnötige Belastung ansehen und das Vergessen über alles andere schätzen, aber er weiß alles, und wenn er den Tod herannahen sieht, wählt er einen Vertreter, den er einweiht, damit nicht etwa das Wissen verlorengeht …


  Der Große Scherne zeichnet auch alles Wichtige, das sich ereignet, auf und hat die Obhut darüber. Die Morzen erkannten ihn am Mantel und an den goldenen Reifen und außerdem an dem runden Stein; diese Steine dürfen im Land der Schernen unter Anordnung der Todesstrafe von keinem anderen als diesem Würdenträger beschriftet werden.


  Marek lauschte mit Verwunderung und betrachtete neugierig den Greis. Und dann fragte er die Morzen, ob sie sich mit dem Schernen verständigen könnten.


  Nuzar war verlegen.


  »Wenn er etwas mit Lichtern sagen will, werden wir ihn vielleicht notdürftig verstehen«, meinte er. »Aber mit der Stimme wird man ihm nichts sagen können, wenn er niemals unter Menschen war. Die Schernen benützen die Stimme nur so, wie die Menschen Hand- oder Kopfbewegungen benützen, um die einfachsten Dinge auszudrücken, wenn sie nicht auf die Blinkzeichen auf der Stirne blicken können. Was sollen wir ihm denn sagen?«


  Dennoch verlangte der Sieger, sie mögen den Schernen zu fragen versuchen, warum er nicht gemeinsam mit den anderen geflohen sei. Nuzar scheute davor zurück, er fühlte sich nicht stark genug, das auszudrücken; da begannen die beiden anderen Morzen primitive und mißtönende Laute von sich zu geben, unterstützt von bestimmten Gesten. Der Scherne sah sie verächtlich an und nach einer Weile erschienen Blinkzeichen auf seiner Stirn. Die Morzen, die zu reden aufgehört hatten, blickten mit angespannter Aufmerksamkeit auf die darüber laufenden Lichter …


  »Was hat er gesagt?«, fragte Marek ungeduldig.


  »Er sagt, weil es ihm eben so beliebte«, erwiderte Nuzar etwas zögernd.


  »Was? Und sonst nichts?«


  »Nichts, Herr. Er sagt, so beliebte es ihm.«


  Marek erhob sich und trat auf den regungslos dastehenden Schernen zu. Das monströse Antlitz des Urbewohners war ruhig und leicht verächtlich, während er zu dem zweimal so großen Riesen aufblickte. Er zeigte weder eine Spur von Furcht noch Verwirrung; nur ein Schein vor Neugier war in den vier blutigen, getrübten Augen …


  »Sagt ihm«, wandte sich Marek an die Morzen, »sagt ihm, daß er leben und frei sein wird, wenn er auf meine Fragen antworten will …«


  Die Morzen begannen wieder zu winseln und zu bellen, wobei sie lebhaft gestikulierten, und als ihnen der Scherne nach einer Zeit etwas zublinkte, wendeten sie sich dem Sieger mit einem besorgten Ausdruck auf den stumpfen Gesichtern zu.


  »Er sagt, wenn ihm am Leben etwas liegen würde, wäre er mit den anderen geflüchtet … Er wollte nur sehen …«


  Der Morze brach ab.


  »Den Sieger«, half Nuzar schnell aus.


  »Hat er es so gesagt? Tatsächlich?«


  »Er hat es anders gesagt, aber ich wage nicht …«


  »Sprich!«


  »Er wollte den dicken und dummen Hund sehen«, schloß der Morze mit verlegenem Lächeln.


  Alle weiteren Versuche, aus dem Schernen mehr herauszukriegen, verliefen im Sande. Er schien so gleichgültig gegenüber dem, was ihn erwartete und was man mit ihm machen würde, daß weder Drohungen noch das Versprechen auf Belohnung ihn dazu bringen konnten, Antwort zu geben. Nur einmal, als der Sieger nach dem Inhalt der steinernen Bücher fragte, die in seinem Gewahrsam waren, lächelte er hochmütig und erwiderte:


  »Geh und lies sie«, wonach er in nicht mehr zu erschütterndes Schweigen verfiel, das sich in einem Schatten auf seiner Stirne offenbarte.


  Marek befahl darauf, ihn in das Turmverlies zu bringen und ihn streng bewachen zu lassen. Er selbst begab sich, nachdem er die Morzen und Jeret verabschiedet hatte, ins Freie, um etwas frische, kalte Luft zu atmen.


  Der Himmel war heiter und voller funkelnder Sterne. Es fiel noch kein Schnee, nur dichter Reif bedeckte die Straßen und flachen Dächer der Häuser mit einer spröden Schicht. Marek stieg mit Hilfe einer mitgenommenen Laterne die beschädigten Stufen, die bis hinauf zur Kuppel des Gebäudes führten, langsam empor. Die Steine des schmalen Durchgangs strahlten noch Wärme aus, die sie an dem heißen Tag aufgesaugt hatten, das flackernde Licht der Laterne erhellte Reste irgend welcher Schnitzereien und Malereien auf ihnen, die wohl in Jahrhunderten verblichen waren, ganze Ewigkeiten lang durch Vernachlässigung zerstört … An einer Stelle, wo sich der immer höher hinaufführende Korridor zu einer Art kreisförmigem, niedrigem Gelaß verbreiterte, brachte den Sieger ein sonderbares Gemälde zum Stehen, das aus einer Reihe einander berührender Kreise bestand. Er hob die Laterne hoch und begann die verblichenen Reste zu studieren …


  »Ich hab mich nicht getäuscht …«, flüsterte er zu sich selbst, »aber das ist seltsam, seltsam! …«


  Diese Kreise waren nichts anderes als Karten von der Erdkugel, von verschiedenen Seiten aufgenommen. Die schon verwischte Zeichnung gestattete nicht, allzuviele Einzelheiten zu unterscheiden, doch es war noch zu erkennen, daß diese Landkarten einst ziemlich genau waren. Die Konturen jedes Festlands, der Meere und der Gebirgszüge waren fehlerlos gekennzeichnet, obschon mit dicken Strichen … und über all das zog sich ein wellenförmiger Gürtel aus schwarzer Farbe mit ziegelroten Zungen auf diesem Grund.


  ›Sollte das in der farbigen Sprache der Schernen einen Fluch für den verhaßten Stern bedeuten?‹, dachte Marek, während er weiter hinaufstieg.


  Nach mehreren Schritten stieß er wieder auf eine breitere Nische, und wieder fand er hier ähnliche Zeichnungen, doch unvergleichlich älter, so daß die Formen sich fast im Grau des Steins verloren. Auch das war zweifellos die Erde, aber eine andere als die, welche die Menschen kannten. Innerhalb eines der Kreise war etwas Ähnliches wie Europa zu erkennen, doch das Mittelmeer war hier nur ein schmaler, geschlossener See, und ein Meerbusen schnitt tief von Norden bis zu den Karpaten hin …


  Ein merkwürdiges Gefühl erfaßte Marek. Er zweifelte nicht daran, daß er hier eine Landkarte des heimatlichen Globus aus jener uralten, prähistorischen Zeit vor sich hatte, in der es vielleicht noch nicht einmal Menschen gab, und die Augen der Schernen blickten bereits auf den Stern, der am schwarzen Himmel über der Wüste hing …


  Irgend eine Furcht ergriff ihn; er beschleunigte den Schritt, um aus diesen muffigen Gängen zur Kuppelhöhe hinaufzugelangen …


  Als er ganz oben auf der schmalen Plattform stand, war die Nacht auf dem Mond undurchdringlich. Ein dichter Schatten lag unterhalb der Sterne auf der Stadt, auf dem ganzen Kessel und auf den Bergen, der selbst das Weiß ihrer Schneedecken vor dem Auge verbarg. Bloß im Süden zeichnete sich ein Silberglanz über den Zacken der dunkel gewordenen Gipfel ab  und der Sieger erkannte, daß es der Schein der weit entfernten Erde war, dort unter dem Horizont verborgen …


  Er streckte die Hände mit ungeheurer Sehnsucht aus  und Trost bereitete ihm der Gedanke, daß es nur noch ein paar lange Mondtage dauerte, bis es soweit sein wird, daß er in seinem funkelnden Wagen durch den Himmelsraum dorthin, nach Hause, fliegt, um diese schreckliche Welt ohne Bedauern hinter sich zu lassen.


  


  


  II


  


  Die Sonne war noch hinter dem sie umgebenden Gebirgswall verborgen und die Schneegipfel waren noch nicht einmal an den Spitzen von den ersten goldenen Strahlen gerötet, als Marek in Gesellschaft Jerets und einiger Anführer die eroberte Stadt besichtigen ging.


  Er war froh, daß die Nacht vorbei war, eine lange, schwere Nacht, in der trübe Gedanken, wie unheilverkündende Vögel, an seinem Kissen saßen, nur darauf wartend, daß er bald aus kurzen, quälenden Träumen erwacht, um sich in einem Schwarm auf ihn zu stürzen. In diesen Stunden des Wachens beim Schein des auf dem Steinboden flackernden Feuers erschienen ihm seine Tat und dieser ganze »Sieg« in seltsam düsterer Gestalt. Er begriff, daß er sich auf eine wahnwitzige und, leider, völlig vergebliche Sache eingelassen hatte. Er hatte die Stadt in Besitz genommen und fühlte bereits, daß er ein Gefangener in dieser Stadt sein werde … wenn er für kurze Zeit einschlief, weckten ihn Phantome nächtlicher Überfälle  in seiner Angst sprang er aus dem Bett und lief in die Kälte hinaus, um zu sehen, ob die Wächter auf ihrem Posten waren und ob nicht in der Höhe, unterhalb der verdunkelten Sterne, die bleichen Feuerchen der in Wolken herbeischwärmenden Schernen aufblitzten. Es blieb jedoch unverändert still und ruhig. Die Schernen wollten sich vermutlich nicht im Schatten der Nacht einem ungewissen Kampf aussetzen, oder sie fürchteten die Kälte, oder sie hatten bisher ihre Kräfte nach dem noch frischen Angriff, der ihnen einen Schrecken eingejagt hatte, nicht wieder gesammelt; auf alle Fälle, nichts störte den ruhigen Schlaf der Eroberer … Dann kehrte Marek in die Stube zurück und versuchte, in das flackernde Feuer starrend, irgend welche Pläne zu entwickeln, mit dem Gedanken dieses ihn umhüllende hoffnungslose Halbdunkel zu zerreißen. Doch der Gedanke, in welche Richtung immer ausgeschickt, blieb stets in irgend einer grundlegenden Unmöglichkeit stecken, in der Unwahrscheinlichkeit, zu einer Schlußfolgerung zu gelangen, die auch nur den Anschein von Sinn hätte …


  Am Ende hatte er genug von den sinnlosen Grübeleien. Gegen Morgen überfiel ihn der Schlaf, der fast vierundzwanzig Stunden dauerte und aus dem er gestärkt und unerwartet frisch erwachte. Zwar war ihm keine Eingebung gekommen und er hatte keinen Plan für das weitere Vorgehen, aber durch die Reaktion seiner gesunden physischen Verfassung verfiel er in eine gewisse sorglose Gleichgültigkeit gegenüber allem, was kommen mochte. Er dachte nur mehr an den gegenwärtigen Augenblick, daran, daß er in einer erstaunlichen Stadt war, in der ihm jeder Stein und jedes Gebäude nie erträumte und außergewöhnliche Geheimnisse zu erzählen vermochten.


  Er kleidete sich also eilig an, und ohne auf den Sonnenaufgang zu warten, rief er das Gefolge herbei, das ihn bei dem Ausflug begleiten sollte. Gleich zu Anfang erhielt er jedoch eine unangenehme Nachricht: Der Große Scherne, am Abend festgenommen, war im Verlaufe der Nacht spurlos verschwunden. Die Soldaten, die ihn bewacht hatten, schworen, daß dies nicht mit rechten Dingen zugegangen sein mußte, denn der Gefangene war zwar nicht gefesselt, aber die Türe der Zelle war fest verschlossen und ohne Pause unter Bewachung. Überdies waren mit ihm zusammen die bemalten Steine verschwunden, von denen die Stube voll gewesen war.


  Marek war erstaunt, als er diese Nachricht vernahm. Angenommen sogar, daß der Scherne entfloh, indem er eine momentane Nachlässigkeit der Wache ausnützte, wo konnte da jene »Bibliothek« aus Steinen hingekommen sein, die viel zu viel Gewicht hatte, als daß sie ein Scherne allein, ja sogar auch hundert Schernen hätten wegtragen können? Und eine so große Zahl von Schernen, die die Steine holen hätten können, wäre doch der Aufmerksamkeit der Wächter gewiß nicht entgangen …


  Plötzlich blitzte ihm ein Gedanke auf, wie ein unverhoffter Lichtstrahl. Er begriff, daß der Große Scherne ausschließlich deshalb hier geblieben war, damit er seine »Bücher« retten konnte, die er unmöglich während des plötzlichen und wohl unerwarteten Eindringens der Menschen verstecken hatte können. Und jetzt hatte er seine Aufgabe erfüllt und war geflohen. Er hatte die Aufgabe erfüllt, das heißt, er hatte die kostbaren Steine in ein geheimes und dem Auge nicht zugängliches Versteck gebracht, das vielleicht irgendwo innerhalb einer Mauer ausgehöhlt und mit einem glatten Stein wieder zugedeckt worden war, und nachdem er das vollbracht hatte, gelangte er, ebenfalls durch einen Geheimgang, auf das Dach und segelte im Schutz der Nacht auf breiten Flügeln unbemerkt in das Tal hinab.


  Als erste Reaktion wollte der Sieger seinen Leuten schon den Befehl erteilen, die Zelle zu durchsuchen und, wenn notwendig, die Mauern einzureißen, nur um die versteckten Steine zu finden, doch die Absicht erlosch rasch von selbst und zerfloß in einem seltsamen und unbehaglichen, aber komplizierten Gefühl.


  Er neigte den Kopf und betrachtete stumm die ihn umgebenden Leute … Einen kurzen Moment lang hatte er das Gefühl, als wäre er der Verbündete dieser niedergeworfenen Schernen und als hätte er ihren Wissensschatz vor der zerstörenden Hand der menschlichen Barbaren zu schützen. Er schüttelte dieses Gefühl rasch ab, aber gleichzeitig kam ihm in den Sinn, daß ihm die Steine, selbst wenn er sie fand, keinen Nutzen brächten, denn er würde wohl niemals ihre Farbenschrift lesen können und er müßte viel Mühe und Zeit aufwenden, um die Mauern niederzureißen, wer weiß, vielleicht sogar vergeblich … So sagte er kein Wort zu den Soldaten, die ihm die Nachricht brachten und ging langsamen Schritts durch die Stadt …


  Die Häuser waren alle aus Stein und kaum eines hatte eine Türe auf Straßenhöhe. Bei den allermeisten waren nur kreisrunde Fenster zu sehen und darunter flache Vorbauten, oft bloß herausragende Steinbalken, die den Bewohnern wohl für den Abflug dienten. Diese Gebäude waren alle alt und vermutlich seit urdenklichen Zeiten nicht repariert. Steine fielen von den oberen Stockwerken herab, auf den untersten hatte sich im feuchten Schatten moosartiges Gewächs gebildet, das den Gebäuden den Anschein von natürlichem Fels gab.


  In eines dieser Häuser trat Marek ein; er ging durch einen düsteren und schmalen Hausflur, und so fand er sich unvermittelt in einem runden Saal, mit unerhörter Pracht ausgestattet. Den Steinboden bedeckten geschorene und bunt gefärbte Felle, auf den ersten Blick waren sie Teppichen ungemein ähnlich. Eigentümliche Waffen hingen an den Wänden, sowie Wandteppiche und außergewöhnliches Schnitzwerk. Auf den niedrigen quadratischen Sofas lagen purpurrote und weiche, gewebte Überwürfe, die einen berauschenden Duft ausströmten … In Truhen, die aus mosaikartig geschnitzten Knochen kunstvoll gefertigt waren, ruhten ganze Schätze kostbarer Geräte, Perlen und Steine. Erkaltete Kupferschalen auf geschmiedeten Dreifußgestellen standen zwischen Möbeln und unter Spiegeln aus einem unbekannten schwarzen Metall.


  Die Türe, über der hohen Steinschwelle geöffnet, zeigte den Weg an, auf dem die Bewohner entkommen waren …


  Marek, der sich unter der für seine Körpergröße etwas zu niedrigen Öffnung bückte, trat auf den Vorbau hinaus, der an der grauen Mauer in der Luft hing.


  Die Sonne ging gerade auf, träge trat die halbe Scheibe hinter der gezackten Säge der Berggipfel hervor. Ihre Strahlen vergoldeten bereits die Stadt, ohne noch allzuviel Wärme zu spenden. Im Tal, am Fuße des Gebirges, zog sich weißlicher Nebel zusammen, ähnlich dem Meer, von einem Ring von Bergen eingeschlossen, zwischen denen nur eine einsame Felseninsel aufragte, auf der die Stadt gebaut war.


  Ein Gefühl hoffnungsloser Vereinsamung erfaßte den Sieger. Er blickte seine Kameraden an und begriff, daß sie dasselbe empfinden mußten. Hier sind sie nun  ein kühner Haufen von Menschen  durch Tal und Berge und durch ein weites Land und das Meer von ihren Heimen abgeschnitten; Eroberer sind sie und beherrschen die Stadt des Feindes, und wissen nicht einmal, was um sie herum vorgeht unter dieser Nebeldecke, die den ganzen Talkessel verhüllt …


  Solchen Gedanken hing der Sieger nach, während auf den Straßen der Stadt unruhige Stimmen laut wurden  wenige zunächst, und dann immer zahlreichere. Die Soldaten liefen verwirrt umher und fragten nach dem Führer. Als erster bemerkte das Jeret vom hohen Hausvorsprung aus und wandte sich Marek zu.


  »Sieger«, sagte er, »es ist irgend etwas Schlimmes geschehen; sie suchen dich.«


  Marek wandte den Kopf der Straße zu und bemühte sich vergeblich, aus dem hinaufdringenden Lärm etwas zu entnehmen. Doch Jeret, der offenbar ein schärferes Gehör hatte oder auch besser die Sprache seiner Landsleute verstand, erfaßte es, denn nachdem er kurze Zeit hingehört hatte, sagte er mit gedämpfter Stimme:


  »Die Schernen greifen an …«


  Es war keine Zeit zu verlieren. Marek begab sich zurück auf den Platz vor dem Gebäude, in dem er übernachtet hatte. Als er wiederum am Prunkzimmer vorbeikam, fiel ihm ein, wie merkwürdig es doch war, daß nach der Flucht der Schernen so viele Schätze in der Stadt geblieben waren, und so wenig Lebensmittel; mit Mühe war es den Soldaten gelungen, den mageren Vorrat einzubringen. Zuerst dachte er nur ganz gleichgültig daran, doch später kehrte der Gedanke mit durchdringender Klarheit wieder. War das doch bestimmt kein Zufall! Die Schernen nahmen die Vorräte mit sich oder vernichteten sie auch, soweit ihnen bei der eiligen Flucht nur dafür Zeit übrig blieb, wobei sie den Feinden eher Schätze und lebloses Gut in die Hände fallen ließen! Und jetzt … Jetzt?


  Auf dem Platz erwarteten die Krieger den Führer mit Ungeduld. Ein Häuflein jener Soldaten, die man über Nacht am Fuße der Anhöhe zurückgelassen hatte, war gerade hergekommen; die Schernen hatten die Armeegruppe in einem Angriff dezimiert. Die am Leben Gebliebenen erzählten, daß es im ganzen Talkessel von den schrecklichen Ureinwohnern wimmelte, die um die Stadt einen dichten Kordon zogen, in der offensichtlichen Absicht, die frechen Eroberer zu umzingeln …


  Als Marek diese Nachricht erhielt, sah er Jeret ins Gesicht. Der stand mit gesenktem Kopf und zusammengezogenen Brauen da.


  »Was sollen wir tun?«  redete der Sieger ihn an.


  Der junge Krieger zuckte die Achseln.


  »Du fragst mich, Herr? Du hast eine göttliche Tat vollbracht, als du die unzugängliche Stadt der Schernen erobert hast, und jetzt …«


  Er brach ab und verstummte.


  Marek stellte keine weiteren Fragen mehr. Mit finsterem Gesicht, aber entschlossen, befahl er den Soldaten, sich zum Verlassen der so blutig eroberten Festung anzuschicken.


  Als die Reihen sich in eiligem Marsch die felsige Böschung hinunterwälzten, rissen die Nebel im Tal schon auseinander und enthüllten den ganzen weiten, grünen Talkessel. Er war jetzt schwarz von den Schernen, die von überall angeflogen kamen. Der Sieger hob die Hand und zeigte den Kameraden den weit entfernten Gebirgswall …


  Was jetzt vor sich zu gehen begann, konnte nur dem Wirrwarr gleichen, wie er in einem vollen Bienenkorb entsteht, wenn ein Mistkäfer durch ihn hindurchkommen will. Den sich wehrenden Menschen erlahmten die Arme und der Schmerz stach ihnen ins Genick, das steif geworden war, weil sie den Kopf zu dem von oben herabfallenden Feind hinaufreckten.


  Jedes Stückchen Boden mußte erobert, jeder Schritt mit Blut erkauft werden. Sie schritten wie Holzhauer durch Urwalddickicht, nur mit dem einen Unterschied, daß sie nicht auf leblose Klötze und Baumstümpfe einschlugen, sondern sich mit Eisen durch lebende Körper einen Weg bahnen mußten. Und der Talkessel vor ihnen schien sich in die Unendlichkeit auszudehnen …


  Schließlich gelangten sie zu einem runden Teich und hier, unter den an der Küste emporragenden Felsen haltmachend, begannen sie unter häufigen Gewehrschüssen sich den Weg zu den Bergen zu bahnen. Doch als der Angriff der Schernen für eine Weile nachließ und die dichten Scharen zu zerstieben begannen, da sie dem Feuer nicht standhalten konnten, bewegten sich die Leute, ohne zu warten, daß der Feind wieder zu sich kam, in Sprüngen vorwärts, wobei sie unterwegs, bei der Flucht, zu spät kommende, verstreute Gruppen zerschlugen.


  So bewegten sie sich langsam auf die Berge zu und blickten mit den vom Rauch und Blitz der Schüsse geblendeten Augen auf diesen himmelhoch aufragenden Felswall, als sollte er für sie Entkommen und Schutz bedeuten …


  Marek teilte diese Hoffnung nicht; er war, im Gegenteil, überzeugt, daß sich in dem Augenblick, wo sie den Gebirgshang betraten, die Schlacht nur verschärfen würde, da die Schernen die ungünstige Lage der den Berg hinaufkletternden Soldaten würden ausnützen wollen. Er blickte auch öfters zum schneebedeckten Kamm hinauf, um im Hinterhalt lauernde Schernen zu entdecken, die bereit waren, von oben Geröll und Steine zu werfen … Zum Glück erwiesen sich jedoch die Befürchtungen als unbegründet. Sei es deshalb, weil die Schernen, trotz Überzahl, vom Kampf, der sie allzuviel gekostet hatte, erschöpft waren, sei es, weil sie einfach nicht annahmen, die Leute könnten lebend durch den Kessel durchkommen: Jedenfalls dachten sie überhaupt nicht daran, den Bergübergang zu besetzen. Sie nahmen sogar davon Abstand, als Mareks Abteilung den Hang zu erklimmen begann, und gaben damit den vor Müdigkeit umfallenden Menschen eine Atempause …


  Die Soldaten verschnauften ein wenig und nachdem sie etwas gegessen hatten, stiegen sie, ohne zu zögern, wieder auf. Marek schritt an der Spitze, mit wachsamen Augen nach allen Seiten spähend  nach hinten wagte er nicht zu blicken, um nicht die Reihen zählen zu müssen, die fast auf die Hälfte zusammengeschmolzen waren. Das Übergewicht gab ihm nur die Feuerwaffe  deshalb zitterte er jetzt bei dem Gedanken, daß die Schernen die Gefallenen berauben, ihre Waffen und Munition nehmen und gegen das übriggebliebene Häuflein richten könnten. Um so mehr drängte er also zur Eile; er fühlte, daß die einzige Rettung nur mehr in der Flucht lag.


  Die Leute redeten ihn manchmal mit »Sieger« an  und jedesmal, wenn er diesen Namen hörte, verzog er schmerzlich den Mund, als würde man ihm eine höhnische Beleidigung ins Gesicht schleudern. Ansonsten ging der beschwerliche Marsch schweigend vor sich, nur von Zeit zu Zeit vom Lärm immer seltener werdender Kämpfe mit den auf sie zujagenden Schernen unterbrochen. Dann blieb man für eine Weile stehen und schlug die Angreifer mit Kugeln zurück  und stieß weiter vor, nur um höher und höher zu kommen.


  Auf dem Gebirgspaß ordnete Marek eine längere Rast an. Die erschöpften Soldaten achteten auf nichts mehr, sie vergaßen die immer noch drohende Gefahr, warfen sich in den Schnee und schliefen im Bruchteil einer Sekunde ein, als hätte sie plötzlich der Tod ereilt. Nach kurzer Zeit stand der Sieger nur mehr allein da, blickte unter dem Glanz der Sonne auf den hinter sich gelassenen Talkessel.


  Er rieb sich die Stirn und die Lider, als wollte er einen Traum vertreiben. Denn wahrhaftig, wie ein schrecklicher Traum erschien ihm das alles jetzt: der Kampf und die sonderbare, eroberte Stadt und dann dieser blutige Rückzug …


  Stille schneebedeckte Berge waren rings um ihn, und dort unten lag das stille Tal, grün und voller Regenbogenteiche, im Glanz der Sonne eingeschläfert. Sein Denken verlor sich in irgend einer sonderbaren Leere.


  »Wozu, wozu das alles?«, fragte er sich in seinem Herzen so aufrichtig und fand keine Antwort auf diese einfache Frage.


  Langsam wanderten seine Augen nach Süden zum Pol hin.


  Eine leichte, weiße, kreisrunde Wolke lag über den Bergen.


  Die Erde.


  Sie war schon über das erste Viertel hinaus und näherte sich langsam dem vollen Rund, der obere Rand ihrer Scheibe war für die Augen des Siegers schon sichtbar. Unermeßliche Stille herrschte ringsum, die ganze Mondwelt erstarb im Schein der Sonne, die in einem niedrigen Bogen über den Himmel zog.


  Marek war in Gedanken versunken. Mit weit aufgerissenen Augen blickte er jetzt auf die Erde und dachte daran, welch schwerer Kampf ihm bevorstand, ehe er nach vollbrachter Mühe dorthin zurückkehren würde  zu seinem Heimatplaneten. Und er dachte auch daran, was er den Mondmenschen hinterlassen werde. Er hat das von ihm unternommene Werk zwar nicht vollendet und er weiß schon, daß er es nicht vollenden wird: die Schernen auf dem Mond auszurotten ist unmöglich  doch er ist mit Feuer und Schwert durch das ganze Feindesland marschiert und er hat diese schrecklichen Ureinwohner gelehrt, den Menschen und seine Waffe zu fürchten, und die bewaffnete Schar seiner Kameraden, wenngleich dezimiert, vermag jetzt den Schernen in offenem Kampf die Stirne zu bieten und sie zu besiegen, falls sie es noch einmal versuchen sollten, die menschlichen Gebiete einzunehmen …


  Er tröstete sich mit diesen Gedanken und auch damit, daß er, erst einmal glücklich zu den menschlichen Siedlungen zurückgekehrt, vor seinem Abflug die Verhältnisse dort in Ordnung bringen, den Enterbten und Unterdrückten zu ihrem Recht verhelfen, die Starken Gerechtigkeit und Barmherzigkeit lehren wird …


  Nur heimkehren! So schnell wie möglich heimkehren!


  Er riß sich von diesen seinen Gedanken los und begann die schlafenden Soldaten zu wecken. Sie standen ungern auf, zögernd, noch halb benommen und schlaftrunken. Doch Marek ließ keine Verzögerung mehr zu. Kaum waren sie auf den Beinen, befahl er den Abstieg, zu den Ebenen, zum Meer.


  Mittags waren sie bereits bei den Ringbergen angekommen, vor der Nacht hofften sie schon auf ebenem Talboden zu sein.


  In der Tat, man ging wirklich rasch voran. Den Rückzug störten die Schernen fast gar nicht, denn die kleinen erfolgreichen Scharmützel mit Gruppen, auf die man zufällig stieß und die sich nach ein oder zwei Salven schnell davonmachten, waren nicht der Rede wert. Auf Grund der blutigen Erfahrungen trauten die Urbewohner nicht ihren Kräften im öden und offen daliegenden Land. Ein freudiger Geist kehrte bei den Soldaten ein. Sie freuten sich in dem Vorgefühl (Marek sprach nämlich darüber nicht), daß sie nach Hause kommen und nach den unerhörten Anstrengungen ausruhen werden. Nur Jeret blickte düster vor sich hin und mied zunehmend den Anblick des Siegers.


  Zu einer bestimmten Nachmittagsstunde, als sie sich bereits auf der weitgestreckten Ebene befanden, näherte sich ihm Marek während der Rast. Sie hatten lange Zeit nicht miteinander gesprochen, und so schreckte Jeret zusammen, als er unerwartet die Stimme des Siegers vernahm.


  »Jeret«, sagte er, »ich möchte mich mit dir beraten …«


  »Ich bin da, Herr, um deine Befehle zu hören.«


  Marek gab ihm einen Wink und sie verließen beide das Lager und gingen auf die kleine Anhöhe oberhalb des träge dahinfließenden Flüßchens. Von hier konnte man die wenigen Zelte sehen (die übrigen waren in den Kämpfen rettungslos verlorengegangen) und die geschäftig umhergehenden Soldaten. Sie waren abgerissen und von der Sonne gebräunt, auf ihren abgemagerten Gesichtern waren die Spuren der überstandenen Mühsal deutlich zu sehen. Doch sie bewegten sich lebhaft, schleppten Wasser in Eimern heran, um zu kochen  die Wachen gingen durch das Lager mit gemessenem Schritt, die Waffe auf der Schulter. Marek betrachtete eine Weile stumm diese auf die Hälfte zusammengeschmolzene Schar seiner getreuen Kameraden und wandte sich dann plötzlich an Jeret mit der Frage:


  »Was hältst du von diesen Leuten?«


  »Wir waren dir alle treu und wir taten, was in unserer Kraft lag, Sieger …«


  »Warum nennst du mich ständig Sieger?«, bemerkte Marek.


  Jeret erwiderte kein Wort. Also fragte Marek nach einer Weile wieder:


  »Und was hältst du von mir?«


  Jetzt hob der junge Führer seine Augen zu ihm und erwiderte offenherzig:


  »Ich weiß es nicht.«


  Marek lächelte.


  »Lassen wir das. Nicht darüber wollte ich sprechen … Ich bin auf dem Mond zwischen euch geraten und erfülle dies Werk, das ich freiwillig auf mich genommen habe. In den Ländern, die sich von hier, wo wir stehen, bis zum Meer erstrecken, lebten einst Schernen. Es gelang uns nicht, sie in den Bergen auszurotten, aber diese fruchtbaren Felder vor uns sind frei. Ich übergebe sie den Menschen in ihren Besitz.«


  »Ehe die Menschen herkommen«, ließ sich Jeret nach einer Weile vernehmen, »werden die Schernen in ihre zerstörten Städte in der Niederung zurückgekehrt sein und man wird einen neuen Kampf führen müssen.«


  »Nein. Die Menschen sind schon hier und sie dürfen den Schernen die Rückkehr nicht gestatten.«


  Jeret sah ihn erstaunt an.


  »Das würdest du wollen, Herr …?«


  »Höre mir zu«, unterbrach ihn Marek. »Ich habe lange darüber nachgedacht, was zu tun sei, und ich habe sogar geschwankt … Diese Nachbarschaft der Schernen in den Bergen ist weder ungefährlich noch angenehm, aber es ist für uns unmöglich, das eroberte Land zu verlassen, soll nicht unser ganzer Kriegszug vergeblich gewesen sein. Dort, auf der anderen Seite des Meeres, beginnt es für euch eng zu werden  hier ist üppiger und reicher Boden … Und der Schernen werdet ihr euch doch erwehren können … dieses Land dürfen wir nicht mehr verlassen.«


  Jerets Augen blitzten plötzlich auf.


  »Sieger! Wir werden also nicht nach Hause gehen?«


  »Du sagst es mit Freude …«


  »Ja, Herr. Mit Freude, denn ich habe dort nichts.«


  Er brach ab, und sein Gesicht verfinsterte sich. Marek begriff, daß er an das Mädchen dachte. Er streckte die Hand aus und berührte leicht seine Schulter.


  »Jeret«, sagte er, »glaube mir, daß du keine Veranlassung hast …«


  »Reden wir nicht darüber, Herr. Ich bin froh, daß unser Blut nicht vergebens geflossen ist. Und ich hatte schon Angst, du würdest uns von hier wegführen wollen …«


  »Aber wollt ihr denn hierbleiben?«


  »Die Leute sind müde und es drängt sie, rasch nach Hause zu kommen. Ich denke aber, daß sie hierbleiben werden, wenn du es ihnen befiehlst, Sieger. Anfangs wird es hier schwer sein, denn die Schernen werden uns nicht in Ruhe lassen. Doch wir werden bleiben, bis die anderen kommen, um sich hier niederzulassen und einen ständigen Verteidigungszustand aufrechtzuerhalten.«


  »Willst auch du hierbleiben?«


  »Ja. Für immer.«


  »Wie du willst. Ich hatte daran gedacht, dich mitzunehmen.«


  »Nein. Kehre allein zurück, Herr, zu den Warmen Teichen, und lehre die Menschen das Recht …«


  »Ich werde auf Anas warten. Nach dem, was er sagte, müßte er heute die Verstärkungen bringen …«


  »Ich denke, wir werden ihn morgen am Meer oder auf unserem ehemaligen Weg ins Landesinnere finden …«


  Sie verfielen in Schweigen. Nach einer Weile erst sprach Marek wieder, den gedankenverlorenen Jüngling von der Seite betrachtend:


  »Die Ansiedler werden hier Häuser bauen und Familien gründen wollen … Wirst du auch? …«


  »Ich?«


  »Ja. Du hattest einmal den Plan zu heiraten … die Enkelin Malahudas. Soll ich sie dir herschicken, wenn ich hinter das Meer zurückgekehrt bin?«


  Jeret blickte ihm gerade in die Augen.


  »Herr, glaubst du, daß man Malahudas Enkelin irgend jemandem schicken kann?«


  »Ich denke, daß sie auf mich hören wird, wenn ich ihr sage, daß das mein Wille ist …«


  »Und sollte sie auf dich hören, glaubst du, daß ich sie aus deinen Händen werde nehmen wollen?«


  Sie sprachen nicht mehr darüber.


  Die Zelte wurden rasch abgebaut, und es ging wieder weiter, gegen Norden, dem Meere zu. An den größeren Flüssen und in der Nähe der Küste sollte man die ersten Garnisonen zurücklassen.


  Vor dem einfallenden Abend stießen sie auf Anas mit einer nicht allzu zahlreichen Gruppe von Männern. Er erzählte, daß sich sein Eintreffen mit den Verstärkungen durch Schwierigkeiten verspätet habe, die ihm von seiten des herrschenden Erzpriesters Elem bereitet wurden, und überdies durch den Überraschungsangriff der Schernen von der Landenge her, der jedoch dank Malahudas Hilfe mit Leichtigkeit zurückgeschlagen wurde.


  »Wessen? Wessen Hilfe?«, fragte der Sieger.


  »Malahudas«, wiederholte Anas deutlich, »des ehemaligen Erzpriesters. Der verschollene Greis tauchte plötzlich im heißesten Moment auf, gerade als alle anderen den Kopf verloren, und übernahm das Kommando über die Bewaffneten, die Elem nicht zu führen imstande war. Die Angreifer wurden umzingelt und bis zum letzten Mann vernichtet.«


  Im Nachtquartier schon, ehe der Frost sich über das Land legte, rief Marek die vereinigten Abteilungen zusammen und eröffnete ihnen seine Absicht, Garnisonen auf dem eroberten Boden zurückzulassen. Die Mitteilung wurde nicht gerade mit Begeisterung, aber auch ohne Murren aufgenommen. Alle begriffen, daß es notwendig war, was man so blutig erkauft hatte, zu bewahren  und daß es dafür nur ein Mittel gab: die Besiedlung dieser bis dahin dem menschlichen Fuß unzugänglichen Gebiete.


  Jetzt erteilte Marek das Wort Jeret, der Freiwillige aufrief, die bereit waren, mit ihm auf dem Posten zu bleiben  zumindest bis zu dem Zeitpunkt, wo neue Ansiedler über das Meer kommen würden. Die Leute meldeten sich langsam, insbesondere unter den mit Anas Hinzugekommenen, aber auch unter den Veteranen fehlte es nicht an solchen, die bereit waren, ein Bollwerk menschlicher Städte und Dörfer zu bilden.


  Am Ende kam eine ganz ansehnliche Schar zustande, die man schon in einige recht starke Gruppen teilen konnte. Der Sieger stellte es diesen Leuten frei, nach eigenem Belieben den Boden untereinander aufzuteilen, und stellte als einzige Bedingung, daß bestimmte Abschnitte immer nur Gruppeneigentum blieben, aber niemals Privateigentum sein dürften.


  Den Soldaten erschien diese Anweisung seltsam, doch sie nahmen sie ohne Protest entgegen und versprachen heilig, sie einzuhalten, insbesondere als sie erfuhren, daß dies die Einleitung neuer und heilbringender Gesetze sei, mit denen der Sieger die Bevölkerung des neuen Landes glücklich machen wollte.


  Die erste Siedlung beschloß man auf dem Platz zu gründen, wo man gerade die Nacht verbracht hatte  und hier, an diesem natürlichen Übergang von den Bergen zu den Niederungen, sollte Jeret mit einer Gruppe ausgewählter Männer bleiben  als Wächter und Führer.


  Morgens, als die übrigen Leute aus dem Lager, abgesehen von den hier Zurückbleibenden, weiter marschierten, verabschiedete sich der Sieger von ihm, bewegt von dem Gedanken, daß er zum letzten Mal die kleine und kräftige Hand des Kriegers drücken sollte … Als er bereits im Weggehen war, lag ihm noch die Frage auf den Lippen, was er der goldhaarigen Ihesal sagen sollte, wenn sie nach ihm fragen wird, doch als er in die düsteren Augen Jerets blickte, drückte er ihm nur noch einmal die Hand, lebhaft und warm, und schritt ohne ein Wort davon …


  Und so stieß man zum Meer vor, ließ auf dem Wege Garnisonen zurück, an den für Siedlungen geeigneten und geschützten Plätzen, bis dann, als man zu später Mittagsstunde von weitem die bewegte, blaue Wasserfläche erblickte, nur mehr ein kleines Häuflein beim Sieger verblieb. Am Meer trafen sie auf die Abteilung, welche die dort zurückgelassenen Schlitten bewachte. Hier blieb Anas als Anführer zurück, der vorerst noch den Sieger in das alte Land führen und dann mit den Ansiedlern zurückkehren sollte.


  Die Sonne ging unter, als die Schlitten, schon für die Reise vorbereitet, am Strand darauf warteten, daß der nächtliche Frost sehr bald das Meer mit einer gläsernen Brücke überziehen würde. Marek, am Strand ausgestreckt, betrachtete das Licht im Westen. Weithin brennend, röter und blutiger als sonst, als wäre es das letzte Abschiedssymbol jener langen Tage, von Mühsal, Mord und Brand erfüllt … Der Sieger rief sich den letzten Abend vor der Abreise und den hellen Kopf Ihesals, an seine Brust gelehnt, in Erinnerung  und hob stumm die Hände, als wollte er Gott ohne Worte danken, daß seine größte Anstrengung schon zu Ende war und er in das Land zurückkehrte, von dem er bald für immer vom Mond wegfliegen wird …


  Das Licht erlosch indessen nicht, sondern schien, im Gegenteil, immer breiter und blutiger aufzuflammen und nahm schließlich fast den halben Himmel ein. Und plötzlich wurde Marek von einer sonderbaren Angst ergriffen, als kennzeichne dieser Himmelsbrand und dieses Blut nach dem Sonnenuntergang nicht nur die vergangenen Tage, sondern als wären sie für ihn gleichzeitig die Prophezeiung irgend eines entsetzlichen Schicksals …


  


  


  III


  


  Die Nachricht vom Überfall der Schernen auf menschliche Gebiete kam diesmal vom Westen und rief unerhörte Panik hervor. Flüchtlinge aus den Gegenden der Fischer am Meeresgestade in der Umgebung der Landenge berichteten, daß sich eine Abteilung von Urbewohnern näherte  man wußte nicht, woher sie kamen  und unterwegs Brand und Mord stiftete. Niemand dachte daran, Widerstand zu leisten. Man flüchtete nur nach Osten, zur Stadt bei den Warmen Teichen, unter Gejammer und Flüchen. Man schrie bereits laut, daß der Sieger bestimmt gefallen war und mit ihm alle Kameraden  und jetzt komme die Rache der Schernen, unentrinnbar und fürchterlich. Die Menschen rangen die Hände in ratloser Angst und drängten sich um den Palast des Erzpriesters, vergeblich nach Elem rufend, er möge sich zeigen und sein Volk retten.


  Elem kam nicht heraus. In seinen Räumen eingeschlossen, hatte er völlig den Kopf verloren und wußte einfach nicht, was er tun sollte. Er glaubte zwar nicht, daß der Sieger schon verloren war, doch er hörte hinter den Fenstern die Flüche, die sich gegen den bis vor kurzem noch vom Volk Vergötterten richteten, und gleichzeitig die Stimmen, die ihn, als Erzpriester, aufforderten, in diesem Unglück Hilfe und Schutz zu erteilen; er fühlte die völlige Ohnmacht seiner Herrschaft und seiner Position.


  Er vermochte keine Kampfreihen aufzustellen, er konnte sich nicht an die Spitze der Bewaffneten stellen, um den schrecklichen Feinden Widerstand zu leisten, und er fühlte, daß selbst dann, wenn der Untergang, der dem Menschengeschlecht drohte, abgewendet werden konnte, der erzpriesterliche Thron unter ihm wanken wird, und er mußte Rat finden, mußte etwas entscheiden, wenn er nicht wollte, daß er im Falle einer wunderbaren Rettung von seinem jetzigen Amt wieder in den Schatten trete.


  Im Volk gärte es indessen  Angst und Verzweiflung herrschten. Es wurden Stimmen laut, man müsse sich vor den Schernen demütigen und sie um Erbarmen anflehen, und insbesondere Awij der Vermittler sein könnte. Da waren welche, die nicht lange überlegten und, ohne weiter auf den Befehl des Erzpriesters wartend, in den Tempel einzudringen begannen und verlangten, man müsse sie zum ehemaligen Statthalter vorlassen …


  Als Sewin Elem über diese Unruhen unterrichtete, verfiel dieser für eine Weile in trübsinnige Gedanken. Eine Idee begann in seinem Kopf zu dämmern. Er glaubte nicht, daß Awij, lange Zeit gefangengehalten und gemartert, nach seiner Befreiung ein gnädiger Vermittler zwischen den Menschen und seinen im Augenblick siegreichen Leuten würde sein wollen; das war doch entschieden eine allzu optimistische Annahme … Doch er meinte, daß der Gefangene gewissermaßen zu einem Mittel der Rettung werden konnte, als Geisel, und vielleicht würde er, um das eigene Leben zu sichern, in einem Schreiben die Angreifer zu Friedensbedingungen veranlassen. Er beschloß also, sich mit dem Schernen auszusprechen.


  Sewin verkündete vom Fenster aus dem Volke diesen Willen des Erzpriesters, und dieser befahl inzwischen, ihm Festkleider anzulegen. In der Schatzkammer gab es eine Fülle von Gewändern der ehemaligen Erzpriester. Elem wählte dort nur die hellsten Kleinodien aus und ließ sich in neu angefertigte Gewänder kleiden, auffälliger und bunter als die alten. Er wollte mit dem Aufwand und der Pracht seines Äußeren den Schernen beeindrucken, denn er erwartete, daß er, indem er auf diese Weise seine Macht demonstrierte, ihn eher zu Nachgiebigkeit bewegen würde …


  Awij war von den Vorgängen durch Ihesal informiert worden. Sie war in den Kellerraum gegangen, ohne die besondere Absicht, mit dem Gefangenen über irgend etwas zu sprechen, mehr aus Gewohnheit, die schon zu einem inneren Bedürfnis geworden war. Die Menschen mieden sie zunehmend. In dem Maße, als der Zauber des Siegers, der in ein entferntes Land unter ungewissen Bedingungen verschlagen war, verblaßte, betrachtete man auch sie mit anderen, böseren und argwöhnischen Augen. Man vergaß sogar, daß sie die Enkelin Malahudas war, der letzte Sproß des uralten Erzpriestergeschlechtes, und man betrachtete sie nur mehr als Wächterin des Schernen und begann in ihr deshalb ein unreines Geschöpf zu sehen. Die Jugend bewunderte wie eh und je ihre verführerische Schönheit, aber in dieser Bewunderung war auch so etwas wie Furcht, nahezu Haß.


  Man warf von weitem Blicke auf sie und sagte heimlich seltsame Dinge. Es gab Leute, die ihr übernatürliche und unheilvolle Kräfte zuschrieben. Man erzählte sich, daß sie unsichtbar den Ort wechseln und mit Blicken Krankheiten und Pest aussenden könne. Es kam so weit, daß die Leute, wenn sie an ihr vorbeigingen, das heilbringende Zeichen der Ankunft auf den Mund zeichneten  das Zeichen, das durch die Erfüllung der Zeit schon seine Bedeutung verloren hatte, aber immer noch im Volk erhalten blieb, als Beschwörungsmittel alles bösen Zaubers.


  Auch Ihesal suchte niemandes Gesellschaft. Selbst den Großvater besuchte sie seit langem nicht mehr. Sie hatte selbst den Eindruck, daß sich in ihr Zorn und Gift sammelten, wie in einem gleißenden Reptil, das an einem Ort eingesperrt ist, wo es niemanden beißen kann. Verachtet und zurückgewiesen, begann sie, die Leute gleichfalls, mit doppelter Kraft, zu verachten, besonders, da sie trotz allem ihre ganze Macht über sie empfand. Sie wußte, wenn sie sich auf den Stufen des Tempels zeigte, beobachteten diejenigen, die flüchteten, um ihre Gewänder nicht zu berühren, insgeheim ihre schwarzen Augen, und bei einem einzigen Anruf von ihr waren sie bereit, ihre Seele dem Teufel zu verkaufen, und sei es nur, um in der Todesstunde ihre Hand auf der Stirne zu spüren. Und es war eigenartig, daß ihre Macht in dem Maße wuchs, in dem man sie fürchtete und mied.


  Sie liebte es, manchmal diese Macht zu erproben. Sie stellte sich auf die Schwelle des Tempels und hielt mit den Augen die Vorübergehenden fest, lockte sie für einen Augenblick mit einem unwiderstehlichen Lächeln an, um sich in Sekundenschnelle von ihnen abzuwenden wie von einem toten und ihr völlig gleichgültigen Gegenstand … Und manchmal braute sich in ihr wiederum so grenzenlose und böse Verachtung zusammen, daß sie fast weh tat, wenn sie durch die ihr übel gesinnte Menge schritt, mit starrem Gesicht und verkniffenem Mund, ohne auch nur um sich zu schauen oder auf eine selten vorkommende Begrüßung zu antworten … In solchen Stunden verbarg sie sich in der Düsterkeit des einsamen Tempels oder ging, die sie verdammenden Stimmen frech herausfordernd, in den Kellerraum, um geraume Zeit in Awijs Gesellschaft zu verbringen.


  Sie selbst sprach nur wenig, doch sie lauschte immer lieber den seltsamen Erzählungen des Schernen, der über sein Land berichtete und über die Städte in den toten Wüsten und über die lebendigen Städte mitten im Gebirge, die vielleicht besiegt zu Füßen des Siegers lagen, ihm jedoch niemals ihre Geheimnisse enthüllen werden … Nach solchen Gesprächen bestieg sie öfters das Dach des Tempels und blickte auf das weite Meer hinaus. Zur Friedhofsinsel, deren dunkle Konturen auf der Wasseroberfläche lagen, auf die Wogen, die sich von weither, stürmisch und unentwegt auf den fernen, in blauen, sonnendurchtränkten Dunst gehüllten Horizont zu bewegten … Dann kam ihr der Sieger in den Sinn, manches Mal wie eine aus vorgestrigem Licht gesponnene Erinnerung, ein anderes Mal wie eine Welle mädchenhaft heißen Blutes, das mit raschen, wonnigen Schlägen auf den Lippen und in der Brust pulsiert und stärker auf sie brennt als die Sonne unter dem leichten Gewand, so daß sie sich aus der Hülle befreien und in der erfrischenden Luft abkühlen oder unter Küssen vergehen wollte …


  Doch meistens dachte sie an ihn mit wildem, leidenschaftlichem Schmerz. Warum hat er ihr seine Macht gezeigt und hat sie verlassen, als hätte er sie nie gesehen? Warum waren ihm die Kämpfe und das Wohl des Volkes und seine Mission wichtiger  als sie, Blume und Perle? Ihre Lippen verzogen sich zu blutigem Hohn; sie kehrte wieder in die Höhle des Ungeheuers zurück, um den Schmähungen und Beschimpfungen zu lauschen, ausgestoßen gegen jenen Hellen … Und manches Mal verbarg sie sich in einem dunklen Schlupfwinkel unter den Alabastersäulen und schüttelte sich vor innerem Schluchzen, dem sie nicht in Tränen freien Lauf zu verschaffen vermochte.


  An jenem Tag erfuhr Ihesal vom Überfall der Schernen, als sie frühmorgens vom Meer zurückkehrte. Sie hätte nicht einmal sagen können, wer ihr die Nachricht zugetragen hatte oder wann … Sie sah die Leute rennen, aber es interessierte sie überhaupt nicht, warum sie liefen und was sie riefen. Sie hörte kaum den Klang ihrer erschrockenen Stimmen … so ging sie an der einen Gruppe vorbei, an einer zweiten und einer zehnten  und obwohl sie nichts fragte, keinem richtig zuhörte, kam sie, als sie die Stufen zum Tempel hinaufging, zur Erkenntnis, daß sie schon alles wußte.


  Einige Dienerinnen erwarteten sie in der Vorhalle; sie wollten ihr etwas sagen, etwas erzählen, aber sie fertigte sie ohne ein Wort, mit einem Kopfnicken, ab und ging direkt in die ehemalige Schatzkammer …


  Awij war an diesem Tag düster und übellaunig. Er erwiderte nichts auf ihre Fragen, erzählte nicht die üblichen langen, seltsamen und schrecklichen Geschichten … Mehrmals wiederholte er nur im Befehlston: »Laß mich frei, binde mich los!«


  Auch jetzt waren das die ersten Worte, mit denen er die eintretende Goldhaarige begrüßte. Die schon lange ausgeheilten Flügel spreizte er, soweit ihm das die Ketten erlaubten  und er begann blutrote Lichter zu senden:


  »Laß mich frei!«, schrie er am Ende. »Laß mich frei! Ich fühle, daß der Wind auf den Meereswellen ist und die Sonne, laß mich los, ich will frei sein!«


  »Durch meine Gunst?«


  »Mir erweist man keine Gunst. Ich stehe hoch über all dem, was ihr Gunst, Mitleid oder Unrecht nennt. Ich will durch eigenen Willen frei sein, dessen Werkzeug du bist.«


  »Bin ich nicht.«


  »Du wirst es sein.«


  »Du stirbst, wenn ich dich freilasse.«


  »Ich werde nicht sterben. Wenn du mir die Ketten abnimmst, werde ich König über dich sein, ich werde König über diese Hundemeute sein, und für wie lange? Was geht das irgendwen, was geht das dich oder mich an?«


  »Deine Kameraden werden vom Sieger getötet.«


  »Der Stein, der von oben hinunterfällt, zerschmettert die Sträucher auf seinem Weg und doch fällt er tief hinunter und wird dort ewig liegenbleiben. Und die Sträucher werden wieder aufsprießen. Wir haben Kraft.«


  »Vorläufig liegst du in Ketten und ich kann dich schlagen, wenn es mir gefällt.«


  »Du sprichst zu mir, um deine eigenen Worte zu hören, denn du fühlst, daß du nichts bist, verglichen mit mir …«


  Ihesal näherte sich langsam dem Ungeheuer und hob einen abgebrochenen Stock, den man irgendwo in einen Winkel geworfen hatte, mit der Hand auf; sie holte aus, um ihm ins Gesicht zu schlagen. Der Scherne zitterte nicht einmal. Er öffnete nur weit seine vier blutigen Augen, die in diesem Moment vier ruhigen Feuern glichen.


  Ihesal ließ kraftlos die Hand sinken.


  »Awij! Awij!«, rief sie unwillkürlich.


  Sie zog sich weit zurück, die Hände über der Brust gekreuzt.


  »Deine Leute haben unser Land überfallen«, sagte sie nach einer Weile ganz unerwartet.


  Der Scherne äußerte weder Erstaunen noch Freude. Er schwieg eine ganze Weile.


  »Zu früh«, ließ er sich schließlich vernehmen. »Noch ist die Zeit nicht gekommen …«


  Die weiteren Worte wurden durch das Eintreten der Boten des Erzpriesters unterbrochen.


  Sechs von ihnen kamen in die Zelle, stämmige und stumpfe Gesellen, die an Ihesal vorbeigingen, als würden sie sie nicht sehen; sie näherten sich dem Gefangenen, legten ihm Schlingen um die von den Fesseln befreiten Hände. Zu zweit hielten sie die Schnüre von jeder Seite; die zwei übrigen Schergen begannen lebhaft die Eisen aufzuhämmern und die Schließen zu öffnen, die den Schernen an die steinerne Wand ketteten.


  »Was tut ihr?«, schrie Ihesal.


  Sie gaben ihr keine Antwort, zerrten und zogen nur den befreiten Schernen an Stricken hinter sich hinauf. Ihesal folgte ihnen langsam.


  In der Mitte des Tempels saß auf dem Erzpriesterthron Elem in festlicher Aufmachung, in den von verschiedenen Kleinodien glitzernden Gewändern. Ihn umgaben im Kreis die Würdenträger der Hauptstadt. Alle waren versammelt, wie zu einem feierlichen Anlaß. Doch ihre Blicke irrten, trotz feierlichem Ernst, jeden Moment unruhig zur Tempeltüre, und es war zu sehen, daß sie das leiseste Geräusch erschreckte. Als der Scherne hereingeführt wurde, blickten sie ihn an, als wären sie die Angeklagten und er der Richter, der ihr Schicksal in der Hand hält. Elem hielt als einziger das Dekorum von Macht und Würde aufrecht.


  »Wisse«, sagte er zum ehemaligen Statthalter, »daß deine Brüder im Land hinter dem Meer besiegt und für immer vernichtet sind. Wir wollen ihnen jedoch barmherzig Gnade erweisen, vor allem dir …«


  Er machte eine kurze Pause, um Atem zu holen, denn die Luft war ihm ausgegangen.


  Da fragte der Scherne unerwartet:


  »Sind die besiegten Schernen noch weit weg von euren Stadtwällen? Ich erkenne nämlich an euch, daß ihr euch fürchtet, und die bunten Kleider können eure schäbigen Ängste nicht verdecken.«


  Tiefes Schweigen trat ein.


  Elem kam als erster zu sich, und während er sich ein wenig auf dem Sitz aufrichtete, erwiderte er, als hätte er den frechen Hohn in der Stimme des gefesselten Schernen nicht bemerkt:


  »Tatsächlich sind Reste eures Geschlechts, von der Vernichtung in Panik versetzt, hier in unser Land eingedrungen, doch ich bin bereit, ihnen sogar das Leben zu schenken …«


  »Ha, ha«, lachte der Scherne.


  »Ja, ihnen das Leben zu schenken, wenn …«


  »Was?«


  »Wenn sie sich zurückziehen wollen.«


  »Ha, ha, ha!«


  Elems Gesicht verdüsterte sich.


  »Ansonsten stirbst du, ehe sie noch die Mauern der Stadt erreicht haben.«


  »Was wollt ihr von mir?«


  »Warne sie, schreibe, halte sie auf … Du bist hier unsere Geisel. Wir werden einen Boten schicken …«


  »Wer von euch wird mit meiner Botschaft gehen?«


  Es wurde still. Niemand gab eine Antwort, und niemand dachte auch nur daran, den Waghalsigen zu suchen, der den Mut aufbrächte, diese Rolle auf sich zu nehmen, im Bewußtsein, daß er in den sicheren Tod gehe und Torturen unterworfen werde.


  Awij begriff.


  »Befreit mich«, sagte er.


  Elem schwankte.


  »Wer bürgt uns dafür, daß du, wenn du befreit bist, uns schützen und nicht dich rächen willst?«


  »Ich bürge euch dafür«, sagte der Statthalter, »daß ich als Befreiter mich rächen und nicht euch schützen werde. Doch wenn ihr mich nicht befreit, wird die Rache noch schrecklicher sein!«


  Der Erzpriester wollte ihm antworten, doch in diesem Moment wurde er durch eine plötzliche Bewegung am Tempeleingang gestört. Leute kamen schreiend und jammernd gelaufen  Stimmen waren zu hören, daß die Schernen schon die Siedlungen unweit der Stadt in Brand setzten  von den Wällen sehe man sich ausbreitenden Rauch … Sofort griff Panik um sich. Die Würdenträger sprangen von ihren Sitzen auf, einige drückten sich voller Angst an Elems Thron, als erwarteten sie von ihm Rettung oder Schutz.


  Elem stand ratlos da, unfähig, dieser gefährlichen Unruhe Herr zu werden …


  Der Scherne trat indessen, an seinen Stricken zerrend, auf die Stufe vor dem Thron und krächzte:


  »Nieder, vor meine Füße, Hunde! Auf das Gesicht! Auf das Gesicht! Winselt um euer Leben, das ich euch nicht geben werde!«


  Wer weiß, was geschehen wäre, denn unwillkürlich, in besinnungslosem Schrecken, taumelten schon einige der Älteren und des Volkes, als wollten sie sich vor die Füße des Ungeheuers stürzen, als plötzlich vom Eingang des Tempels eine mächtige, bekannte Stimme erscholl:


  »Bleibt stehen!«


  Alle drehten sich um. Auf der niedrigen, aus quadratischen Blöcken errichteten Kanzel neben dem Eingang stand Malahuda. Er trug ein graues Gewand, ohne irgend welche Kennzeichen oder Verzierungen, und nur sein langer, grauer Bart hob sich davon ab, doch seine ganze Haltung strahlte die alte, machtvolle Würde aus. Man merkte, daß er gekommen war, um in dieser schweren Stunde die Macht in die Hand zu nehmen.


  »Malahuda! Malahuda! Der Erzpriester! Durch ein Wunder erscheint er!«, kam es von allen Seiten, und man drängte sich um ihn.


  Und er, den Tempel überblickend, hielt den Ansturm zurück und beruhigte das chaotische Lärmen mit einer Handbewegung.


  »Der Scherne ist in das Gefängnis zurückzubringen«, sagte er, »und das Volk geht auf den Platz, vor den Tempel. Dort werde ich die Befehle erteilen.«


  Man warf sich auf Awij und stieß ihn augenblicklich in den Keller, wo ihn die Knechte wieder an die steinerne Wand anketteten. Die Menge wälzte sich indessen aus dem Tempel durch das breite Tor in den Hof hinaus.


  Malahuda wartete ab, bis die ganze Welle an ihm vorbeigeflossen war, worauf er die leer gewordene Halle verließ, ohne auch nur einen Blick auf Elem zu werfen, der hinten reglos und alleingelassen dasaß.


  Von der Treppe wendete er sich sofort zur erzpriesterlichen Rednertribüne, die den Platz überragte. Er wurde mit rasendem Freudengeschrei begrüßt. Der Wind zauste sein langes, weißes Haar, das von keiner Priesterhaube bedeckt war  die Hand, die er über das Volk hob, war ringlos und ohne den Stab des Erzpriesters, und dennoch beugten auf sein Zeichen alle die Knie und verfielen in Schweigen, um seinen Befehlen zu lauschen.


  Der ehemalige Erzpriester sprach kurz. Er empfahl den Frauen, Kindern und Alten, nach Hause zu gehen, und allen, die die Last der Kriegsführung auf sich zu nehmen vermochten, sich auf dem Platz zu versammeln. Gesondert befahl er Anas, die Männer zusammenzurufen und aufzustellen, die mit dem Gebrauch der Feuerwaffe vertraut waren.


  »Der Sieger«, sagte er (er sprach vor den Leuten zum ersten Mal diesen Namen aus, ihn auf Marek anwendend), »der Sieger ist weder verschwunden noch gefallen. Davon seid überzeugt. Wäre es anders, dann hätten sich die Schernen nicht mit einem kleinen Häuflein, wie ich höre, sondern in ihrer ganzen Masse auf uns gestürzt. Dieser Überfall  das ist sichtlich ihr letzter Rettungsversuch. Sie erhofften, hier eine Panik hervorzurufen. Sie sollen statt dessen Männer antreffen und ihren eigenen Ruin finden. Ich habe euch manches Mal in den Kampf geführt  und heute werde ich euch noch einmal in Ermangelung Jüngerer führen.«


  Nach einigen Stunden stürmten, mit Malahuda und Anas an der Spitze, die Zusammengerufenen aus den Mauern der Stadt hinaus, nach Westen, den am Horizont aufsteigenden Rauchfahnen entgegen.


  In der Stadt wartete man indessen ungeduldig auf Nachrichten. Sie kamen früher, als man dachte. Gleich mittags kamen die ersten Boten, die vom Sieg berichteten. Das Häuflein frecher Schernen wurde überrumpelt und geschlagen, so daß keiner mit dem Leben davonkam.


  Unbeschreibliche Freude herrschte. Das Volk strömte vor die Tore, um den siegreichen Greis willkommen zu heißen, der zur rechten Zeit gekommen war  man rief schon, daß er wieder an Stelle des unwürdigen Elem den Stuhl des Erzpriesters besetzen müsse. Doch die fröhlichen Abordnungen begegneten nur Anas, der an der Spitze der siegreichen Truppen zurückkehrte. Malahuda war verschwunden.


  Er verschwieg zwar, als er jetzt abging, nicht, daß er sich auf der Friedhofsinsel verbarg, doch gleichzeitig gebot er, daß es niemand wagen solle, seine Einsamkeit zu stören.


  Das tat Anas dem Volke kund und sagte noch, Malahuda habe ihn geheißen, von der ursprünglichen Absicht nicht abzugehen und in der Nacht dem Sieger Verstärkungen über das Meer zu bringen. In der Stadt sollten nur Bereitschaftstruppen zur Verteidigung für den Notfall aufgestellt sein.


  Das Volk war betroffen und empört darüber, daß Malahuda gegangen war. Man empfand dies als Verachtung des Volkes durch den stolzen Greis und, verärgert darüber, vergaß man sogar, daß jener vor wenigen Stunden noch durch sein Auftauchen die Stadt wohl vor Schande und Vernichtung bewahrt hatte. Diese Stimmung nützte Elem raschest aus, indem er Sewin ausschickte, sich unter das Volk zu mischen, der in Form von Gerüchten die Idee aufbrachte, der Erzpriester selbst habe den Greis zur Verteidigung geholt, da er seine größeren Erfahrungen im Kriegshandwerk kannte.


  Übrigens war alles so schnell vor sich gegangen und dem Anschein nach mit solcher Leichtigkeit, daß die Leute nach kurzer Zeit aufhörten, an die Gefahr zu glauben, vor der sie gerade erst gezittert hatten, und sich lachend, und mehr noch, mit einer gewissen peinlichen Scham und nur ungern an die vorübergegangene Panik erinnerten. An diesem Tag hörten die Schernen einfach auf, schrecklich zu sein; man bewunderte nicht Malahuda, daß er sie besiegt hatte, sondern begann im Gegenteil, sogar verächtlich vom Sieger und seiner Expedition zu sprechen, die früher einmal in ihren Vorstellungen ein Wunder an Tollkühnheit gewesen war.


  Ja, man nahm es Marek beinahe übel, daß er sich so lange mit der Vernichtung des verhaßten Geschlechts aufhielt und beratschlagte schon laut, ob es sich nicht eigentlich gehörte, ihm keine weiteren Verstärkungen zu schicken. Und wahrscheinlich hätte sich Anas trotz Malahudas Befehl nicht über das Meer begeben, hätte die Freiwilligen nicht die Hoffnung auf Beute gelockt  denn sie hatten den Schmuck gesehen, den der Sieger der goldhaarigen Enkelin des ehemaligen Erzpriesters geschickt hatte.


  Für Ihesal war das alles, was vor sich gegangen war, wie ein seltsamer Traum, der ein überaus unangenehmes Gefühl hinterlassen hatte. Sie hatte gesehen, wie man den Schernen aus dem Gefängnis zog, und die schreckliche Demütigung der Leute, die in ihrer schändlichen Angst fast bereit waren, dem gefesselten Ungeheuer vor die Füße zu fallen … Sie fühlte, daß es einen Augenblick gab, wo in dem ganzen überfüllten Tempel das einzige höhere und stolze Wesen eben dieses böse und unmenschliche Geschöpf war. Plötzliche, heiße Scham überkam sie, Scham über diese erbärmlichen Menschen, Scham über diese Stunde der Erniedrigung, die sie beobachten mußte  und selbst über den Sieger, der das wehrlose Ungeheuer einkerkern ließ … Und diese Scham richtete unerwartet ihre Spitze gegen den Schernen. Er, Awij, war Zeuge und direkter Anlaß all dessen.


  Ihre erste Regung war, zu ihm zu gehen und ihn zu töten, doch es befiel sie unüberwindliche Angst bei dem Gedanken, daß sie vorher in die blutigen, höhnischen Augen werde blicken müssen. Da schloß sie sich in ihre Gemächer ein und verließ sie viele Stunden lang nicht mehr … Malahuda schickte nach ihr, sie möge in wichtigen Angelegenheiten zu ihm auf die Friedhofsinsel kommen  sie gab dem Boten keine Antwort, sie ließ ihn nicht einmal zu sich heran … Am Abend zog Anas mit Verstärkungen über das Meer; die ganze Bevölkerung strömte zum zugefrorenen Ufer  sie dachte nicht einmal daran, das Gesicht dem Fenster zuzuwenden …


  Und die ganze Nacht, in den langen Pausen zwischen dem einen und anderen Schlaf, verbrachte sie einsam, immer mehr in verbissene Gedanken versunken … Mehrmals sprang sie auf, als hätte sie die Absicht, in den Kerker zu gehen, in dem der Scherne eingeschlossen war, doch jedesmal fehlte es ihr an Kraft oder Mut  und sie zog sich wieder in verborgene Räume zurück und gestattete nicht einmal der Dienerschaft, zu ihr hineinzusehen.


  So verrann auch der Morgen des folgenden Tages. Ganze Stunden verbrachte sie, wie in seltsamer Erstarrung, mit weit geöffneten Augen daliegend … erst gegen Mittag, als die Luft, schwer lastend vom herannahenden Ungewitter, die anderen Menschen kraftlos machte, trat in sie plötzlich eine fiebrige Energie ein.


  Sie war gerade in ihren Gemächern. Sie sprang vom breiten Sofa auf und rief nach den Dienerinnen, sie mögen ihr Knechte holen. Es kamen vier von ihnen; grobe Knechte, Henkersknechten gleich. Ihesal gab ihnen ein Zeichen zu warten.


  Im kleinen Hinterzimmer, in dem sie meistens die Gewänder wechselte, befand sich ein großer Metallspiegel über einem halbkreisförmigen Wasserbecken im Boden. Hier hinein begab sich Ihesal und nahm zwei Dienerinnen mit sich. Sie stellte sich vor den Spiegel und befahl, ihr die Kleider abzustreifen.


  Mit flinken Händen beeilten sich beide, die Bänder ihres Überkleides an den Schultern und über der Brust zu lösen, die seit der Ankunft des Siegers auf dem Mond den Augen der Menschen stets verborgen blieben. Dann bückte sich eine zu ihren Füßen hinunter, um die Sandalen abzunehmen, während die andere mit schnellen, zärtlichen Bewegungen ihrer Finger die Spangen von ihrem Haar löste, das sogleich in einer goldenen Welle über ihren bereits nackten Rücken floß. An den Hüften hing lose ein Unterrock von der Farbe grünblauen Meerwassers, am Schoß mit einer ganz schmalen Goldkette zusammengehalten, die bis zu den Füßen hinunterhing. Sie zerriß sie mit beiden Händen, und als sie sie geöffnet hatte, glitt das letzte Kleidungsstück von ihr geräuschlos ab, auf den weißen Pelz, den sie auf den Rand des Bassins geworfen hatte.


  Wie eine Zauberblume erblühte sie jetzt vor den eigenen, auf den Spiegel gehefteten Augen. Ihr Mund schwellte liebevoll, und die schweren Lider senkten sich halb über die Augäpfel, als sie auf das Spiegelbild ihres Körpers blickte … Unter der Kaskade des fließenden Golds ihrer Haare schimmerten die schmalen, weißen Schultern, darunter die blassen Rosen der Brüste … die schlanken Hüften, durch die das vom Schlaf leicht gerötete Blut durchschimmerte, glitten zart in mattglänzender Linie hinab zu den runden Knien und den kleinen Füßen, zwei Lilien gleich.


  Sie bog sich mit einer Schlangenbewegung nach hinten, die Hände über den Kopf erhoben:


  »Schön bin ich …«


  »Schön bist du, o Herrin!«, erwiderten die zwei Dienerinnen im Gleichklang.


  So verharrte sie eine Weile, schlank, geschmeidig, nackt und vollkommen  bis sie plötzlich, als hätte sie eine Erinnerung ergriffen, die Hände vor den Augen zusammenballte, während sie den Kopf zur Brust neigte. Den Dienerinnen erschien es, als hörten sie ein Stöhnen oder so etwas wie ein unterdrücktes krampfhaftes Schluchzen.


  Als sie die Hände wieder sinken ließ, waren ihre Lippen zusammengebissen, und in den Augen war ein harter, gebieterischer Ausdruck.


  »Kleidet mich an«, sagte sie kurz angebunden.


  Beide sprangen herbei, um sie zu waschen und mit duftenden Ölen einzureiben, aber sie waren unbeholfen, da ihnen von wollüstigem Entzücken die Hände zitterten, die über den weißen Leib der Herrin glitten.


  Ihesal wies mit einer Kopfbewegung stumm zur Truhe, in der ihre kostbarsten Kleider aufbewahrt waren.


  Nach einiger Zeit, als sie im steifen Gewand, unter dem purpurroten Mantel voll mit Kleinodien und Gold, dastand, konnte man nur schwer den nackten und erträumten Zauber ihres Körpers erraten. Das Haar hatte man in einem hohen Kranz um die Schläfen gewunden und mit einem mit Perlen und Korallen benähten Schleier bedeckt, die Füße in grüne Stiefel mit langen, bei jedem Schritt auf dem Boden schleifenden goldenen Ketten gesteckt  auf ihren Handflächen leuchteten große Rosetten aus Edelsteinen, mit goldenen Schnüren an vier Ringen an den Fingern und einen breiten Reifen rund um das Handgelenk gebunden.


  Als sie so zu den wartenden Knechten herauskam, neigten diese unwillkürlich die Köpfe und wichen ehrfurchtsvoll zur Wand zurück. Ihesal gab ihnen ein Zeichen, sie mögen ihr folgen.


  Sie ging schweigend durch die Korridore, die ihre Gemächer mit dem Tempel verbanden, und wandte sich direkt dem Eingang zur ehemaligen Schatzkammer zu. An der Türe befahl sie den Knechten, die Fackeln anzuzünden. Im roten Licht des angefachten Kienholzes erbebte ihr zusammengepreßter Mund in schrecklicher, kalter Grausamkeit …


  Sie stieß die Türe zum Verlies auf und befahl den Knechten vorauszugehen. Sie stellten sich zu beiden Seiten auf, mit den Pechfackeln leuchtend, und dann ging auch sie hinein  die Goldketten klirrten an den Füßen, die Edelsteine blitzten , steif in den kostbaren und schweren Gewändern, mit starrem, weißen Gesicht.


  Der Scherne blickte sie erstaunt an. Seit jener zeitweiligen Befreiung während der Panik hatte man ihn nicht mehr angeschmiedet  in der Eile hatte man nur die mit Stricken zusammengebundenen Handgelenke mit Riemen an die Eisenringe in der Wand und die Füße an einer Schlinge im Steinboden befestigt …


  »Ihesal!«, krächzte er nach einem Augenblick.


  Sie näherte sich ihm ohne ein Wort, mit immer noch unbeweglichem und gleichsam erstarrtem Gesicht. Langsam holte sie aus den Falten des Kleides einen scharfen Dolch hervor, mit biegsamer Schneide und einem Knauf, aus einer Koralle geschnitzt, und begann damit im Lichte der Fackeln zu blinken, als spielte sie damit.


  »Ihesal!«


  Ein scharfer Schmerz erstickte ihm den Schrei in der Kehle. Das Mädchen legte ihm mit einer plötzlichen und scheinbar unschuldigen Bewegung die Schneide des Dolchs an die Stirn und zog auf ihr eine breite Ritze. Dann wich sie ein wenig zurück und gab den beiden Knechten ein Zeichen, mit den Fackeln näher zu kommen. Eine Zeitlang betrachtete sie das Ungeheuer im blutroten Schein der Pechleuchten, um diese schließlich aus den Händen der Knechte zu nehmen und unter die ausgebreiteten schwarzen Flügel zu halten.


  Der Scherne wand sich vor Schmerzen  der Raum füllte sich mit Brandgeruch.


  »Die Herren sind die Menschen«, sagte Ihesal, die Fackeln ein wenig zurückziehend, »ihnen gehören der Mond und alle Geschöpfe, die darauf leben.


  Vom Meer bis zum Ende der Wüste, über der die Erde leuchtet, der gesegnete Stern; auf dem Meer und hinter dem Meer, in den Ländern, die noch nicht entdeckt sind …«


  Ihre Stimme versagte und erlosch. Heftig stieß sie gegen die Brust des Schernen die flammende Fackel, die ihr dabei aus der Hand fiel und schwelte, sich mit breitem, rotem Feuer über den Boden ausbreitete und einen Pechfleck hinterließ.


  Der Schatten des von der Wand herabhängenden Schernen fiel nach oben und kauerte wie ein riesiges Gespenst unter den goldenen Buchstaben der einst heiligen Aufschrift … Und aus dem Knäuel des sich windenden monströsen Körpers blitzten vier schreckliche blutrote Augen auf … Ihesal spürte plötzlich, daß die Kräfte sie verließen; sie blickte unwillkürlich um sich, eine helfende Hand zu finden; die Knechte waren in abergläubischem Schrecken davongelaufen. Sie war allein.


  Einen Moment lang wollte auch sie flüchten. Doch sie fühlte, daß die Füße ihr nicht gehorchten, Beklommenheit erfaßte sie, die steifen, kostbaren Gewänder lasteten auf ihr. Ein stiller Seufzer entrang sich ihren blau angelaufenen und halbgeöffneten Lippen.


  Der Scherne hatte bisher keinen Laut von sich gegeben. Sich in Qualen windend, hatte er die hornartigen Lippen zusammengepreßt, und jetzt blickte er bloß stumm mit den unheimlichen Augen auf das Mädchen, das zu fallen drohte. Und sie konnte den Blick von seinen Augen nicht losreißen. Noch nie hatte sie sich diesen Augen gegenüber so hilflos gefühlt wie jetzt, da sie gekommen war, um dem stolzen Ungeheuer gerade ihre Stärke und Herrlichkeit zu zeigen. Aus weit geöffneten, stumpfen Augen sah sie ihn unbeweglich an, unfähig, auch nur einen Schritt zu tun. Sie sah die Wunde, auf der Brust von der Fackel eingebrannt, die jetzt in roten, züngelnden Flammen zu seinen Füßen erlosch  und die Augen, die Augen …


  Ein entsetzlicher, irrer Schrei entrang sich ihrer Brust und erstarb mitten im höchsten Ton, wie eine Fontäne plötzlich in der Kälte zu Eis erstarrt.


  Und der Scherne begann zu sprechen:


  »Die Herren sind die Schernen, sie kennen weder Gut noch Böse, Herren sind sie sogar in Fesseln, als Verwundete und als Besiegte.


  Jedes Geschöpf, das auf den Mond gekommen ist, muß ihnen dienen, und selbst wenn es sich von ihrer Herrschaft befreit hat, wird es wieder stürzen.


  Sie waren die Herren von Anfang an, als die dienende Erde ihnen in den Nächten leuchtete, und sie werden die Herren bis zum Ende der Zeiten sein, wenn die Große Wüste das Meer austrinken und der ganze Mond verschwunden sein wird …«


  Ihesal bewegte lautlos die Lippen.


  »Komm näher«, sagte der Scherne nach einer Weile wieder, ohne den Blick von ihr zu lassen.


  Sie schwankte, doch folgsam machte sie ein paar Schritte voran.


  »Näher.«


  Sie bewegte sich noch einmal vorwärts  jetzt trennte sie nur mehr ein halber Schritt von ihm.


  »Erbarmen …«


  »Schneid die Stricke durch«, sagte Awij.


  Mechanisch, mit einer willenlosen Bewegung, hob sie den Dolch auf und beugte sich zu den Füßen des Ungeheuers hinunter und begann, die ihn behindernden Stricke durchzuschneiden.


  »Die Hände …«


  Sie streckte sich und stieß langsam, wie im Schlaf, die Schneide des Dolches zwischen die Hände des Schernen und den eisernen Ring an der Wand. Eine Hand hatte Awij bereits frei. Er griff jedoch nicht nach dem Dolch, um auch die zweite zu befreien, sondern wiederholte nur im gleichen leisen Befehlston:


  »Weiter, auch die andere …«


  Ihesal schnitt das Seil durch.


  Und plötzlich spürte sie, wie sich eine entsetzliche schwarze Masse auf sie wälzte. Sie wollte sich zur Wehr setzen, wollte die Last mit den Händen wegstoßen, den Dolch hineinbohren, doch er flog ihr aus der Hand wie ein welkes Blatt, und in diesem Augenblick flatterten irgendwo über ihrem Kopf zwei breite Flügel und fielen hinab, sie weich umhüllend … sie spürte schreckliche, schlüpfrige Hände an ihren Seiten hinuntergleiten und zwischen den steifen Falten des Gewandes den lebendigen Körper suchen und dann fühlte sie auf den nackten Hüften den Druck kalter, feuchter Hände. Plötzliche Nacht hüllte ihren Kopf ein, glühende Hitze in Mund und Kehle, Schmerz  so ein ungeheuerlicher, unmenschlicher, entsetzlicher Schmerz, der ihre Muskeln und ihr Inneres um und um wendete, ein Schmerz, so abscheulich, daß er schon einer wilden Lust glich …


  Sie verlor das Bewußtsein.


  


  


  IV


  


  Über dem zugefrorenen Meer stieg die graue Morgendämmerung auf. Malahuda, in einen warmen Pelz gehüllt, wagte sich aus seiner Höhle auf der Friedhofsinsel ins Freie, begleitet von den zwei treuen Hunden, die seit einiger Zeit seine Einsiedelei teilten. Nachdem sie hinter ihrem Herrn aus der Höhle gelaufen waren, begannen sie zu bellen und lustig herumzuspringen, scharrten den weißen Schnee mit ihren Pfoten auf und beschnupperten die Schlupfwinkel der in der Nacht eingeschlafenen Mondtierchen.


  Der Greis beobachtete eine Weile die herumtollenden Hunde, die froh waren, nachdem sie eine ganze Nacht eingesperrt gewesen waren, ihre Freiheit wiedergewonnen zu haben, dann wandte er den Blick langsam dem Berg zu, der mit einer herausragenden Steilwand zum Meer abfiel. Als die Hunde merkten, daß er sich entfernte, hörten sie zu spielen auf und liefen hinter ihm her. Seine Füße versanken im lockeren, frostigen Schnee; beim Gehen stützte er sich auf eine lange Krücke.


  Am Gipfel des Berges angekommen, setzte er sich und ruhte längere Zeit aus, die Augen auf die weite Eisfläche geheftet, ein makelloser Spiegel zu seinen Füßen.


  Bis zum Sonnenaufgang blieb noch viel Zeit. Das erste Tageslicht, das sich vom blassen Himmel herabsenkte, färbte den Schnee bläulich; die ganze Welt verschmolz darin, ohne Übergang, ohne Schatten, ohne scharfe Konturen … Unter den Sternen wies nur ein breiter, perlgrauer, silbriger Glanz im Osten darauf hin, daß diese Lichter die Ankunft der Sonne ankündigten, die nach ihrem langen Weg über der Großen Wüste jetzt unten, über die Meere schreitet, um schließlich, hier in diesem Land, durch das Eis zum Horizont hinaufzugelangen.


  Malahuda blickte angestrengt nach Süden, auf die uferlose Weite des Meeres. In der Morgendämmerung war sein Gesicht alt und erschöpft. Niemand würde bei seinem Anblick sagen, daß dies derselbe Mensch war, der, vor zwei Tagen erst, eine Menschenmenge mitzureißen, sich im Augenblick der Gefahr an die Spitze der Krieger zu stellen und zusammen mit den jungen Männern die schrecklichen Feinde des Menschengeschlechtes zu vernichten vermochte. Jetzt, in der Einsamkeit, hatten seine Augen den herrischen Glanz verloren. Die Unterlippe hing schlaff über dem langen grauen Bart hinab, an dem der gegen Morgen aufkommende Wind ab und zu zerrte … Die Hunde drängten sich, Wärme suchend, an seine Knie und blickten, zusammen mit ihm, auf das weite Meer hinaus.


  So verging einige Zeit, als plötzlich ein sonderbares, kaum vernehmbares Pfeifen an die Ohren des Greises drang. Es klang so, als würde das Eis, von einem scharfen Messer zerschnitten, leise zu klingeln beginnen, oder als hätte sich der Wind irgendwo zwischen den Eisschollen verirrt und raste pfeifend durch ihre Ritzen. Malahuda zuckte zusammen, stand auf und eilte zum Rand des Berges, dort, wo er als senkrechte Wand zum Meer abfiel. Er stand über dem Felsabhang und hielt angestrengt Ausschau. Dort, weit, weit weg, auf der glänzenden Eisfläche, waren ein paar schwarze Punkte zu sehen, scheinbar unbeweglich, doch wurden sie vor seinen Augen größer und entfernten sich ständig voneinander …


  Jetzt wandte sich der Alte nach rechts, wo auf der höchsten Stelle ein großer Scheiterhaufen stand, von schneebedeckten Zweigen eingehüllt. Mit einem Ruck riß er dieses schützende Dach weg und schüttete mit seiner Krücke die Bündel von Kienholz auf, die unten vorbereitet lagen. Nach einer Weile flammte ein Feuer auf, das in einer Säule weithin aufsteigender Rauchwolken hochschnellte.


  Indessen waren die schwarzen Punkte beträchtlich näher gekommen: Man konnte schon einige Schlitten unterscheiden, die mit im Winde wehenden Segeln über das Eis glitten. Malahuda, der neben dem brennenden Scheiterhaufen stand, zählte sie von weitem … Ein Schatten umwölkte seine Stirn und der Mund bebte unruhig.


  Er stieg den Berg, die steilsten Stellen umgehend, hinab, bis zum Ufer, wo das Meer sich mit einer seichten Bucht ins Land einschnitt.


  Auf den Schlitten hatte man anscheinend das Feuer bemerkt und erraten, was dieser Scheiterhaufen zu so früher Stunde zu bedeuten hatte, denn bald begannen sie einen breiten Bogen zu umschreiben und mit verminderter Geschwindigkeit in die windgeschützte Bucht einzufahren. Am Ufer wurden schnell die Segel eingezogen und zugleich die Schlitten gebremst, indem man Ketten unter die Kufen warf.


  Aus dem ersten Schlitten, der viel früher als die anderen das Ufer erreichte, sprang unter dem ledernen Dach Anas hervor. Malahuda lief schnell auf ihn zu.


  »Der Sieger?«


  »Ist mit uns. Dort im mittleren Schlitten …«


  »Und der Rest? Jene ersten und Jeret?«


  »Sie sind geblieben.«


  »Lebendig?«


  »Ja. Obwohl viele gefallen sind. Die Lebenden sind in Garnisonen im eroberten Land auf den Ebenen geblieben … Auch ich werde bald dorthin zurückkehren.«


  In diesem Moment legte auch Mareks Schlitten an, der mit den Spitzen der metallbeschlagenen Kufen am Ufer eine breite Furche in den Schnee zog. Die Soldaten begannen mit Freudenrufen von unten aus den ledernen Hüllen herauszuspringen. Schließlich kam auch Marek heraus. Als er Malahuda erblickte, lief er lebhaft auf ihn zu.


  »Ehrwürdiger Greis, ich habe dich überall zu suchen befohlen …«


  Der ehemalige Erzpriester winkte mit der Hand ab.


  »Ich will mit dir sprechen. Früher war es nicht möglich. Befiehl diesen Männern, Herr, direkt zur Stadt zu segeln, ehe das Eis bei Sonnenaufgang geschmolzen ist. Dich werde ich später mit einem Boot hinbringen lassen.«


  Marek erteilte Anas den entsprechenden Befehl und sah, neben Malahuda stehend, noch zu, wie die Schlitten, die angehalten hatten, wieder die Segel hißten, und, in einem breiten Halbkreis auseinanderstrebend, auf Fahrt gingen; einen Moment lang dachte er daran, daß diese Leute früher als er die goldhaarige Ihesal sehen würden, die gewiß auf die Stufen des Tempels hinauskommen und mit ihren hellen Augen unter den Ankömmlingen seine hohe Gestalt suchen wird …


  Inzwischen hatten die Schlitten schon die vom Vorgebirge umschlossene Bucht hinter sich gelassen.


  »Es ist kalt«, sagte Malahuda, »gehen wir.«


  Und ohne auf eine Antwort zu warten, ging er mit seinen unzertrennlichen Hunden den Weg voran. Marek folgte ihm. So schritten sie schweigend ziemlich lange Zeit einher, gingen im Kreis über eine flache Ebene zwischen zwei Bergen, bis sie schließlich am Fuß der Anhöhe anlangten, wo sich der Eingang zur Grotte befand, in der der Greis wohnte.


  Marek war erstaunt, als er diese überaus primitive Behausung des Erzpriesters sah, der einst über das ganze Mondvolk geherrscht hatte und eher an Luxus und Pracht gewöhnt war, sagte aber kein Wort, als er ihm durch den engen Felsspalt nachfolgte.


  Hier ergriff Malahuda seine Hand und gab ihm zu bedeuten, er möge sich setzen.


  »Ich will mit dir sprechen, Sohn«, sagte er. »Damals, als du auf den Mond gekommen bist, war noch nicht die Zeit gekommen, aber jetzt muß es sein. Du wirst vielleicht so manches verstehen, wenn ich dir erzähle … Sei mir nicht böse, daß ich dich Sohn nenne, dich, der du so groß bist und hier Sieger genannt wirst. Ich bin alt und dir wohlgesinnt …«


  Marek neigte den Kopf.


  »Ehrwürdiger Greis, seit dem Augenblick, da ich zum erstenmal deine Worte hörte, wollte ich bei dir sein und so offen sprechen!«


  »Damals war es zu früh, zu früh! Erst jetzt … Aber erzähle du mir zuerst, wo du warst und was du zuwege gebracht hast, damit ich aus deinem eigenen Munde höre …«


  Also begann Marek seinen langen Bericht. Auf einem mit Leder bedeckten Stein im Dämmer der Höhle sitzend, wo das gelbe Licht des Öllämpchens im blaugrauen Morgenlicht, das durch die Ritzen in der Wölbung der Höhle drang, immer matter wurde, sprach er ausführlich über seinen ganzen Feldzug, über die Kämpfe und Scharmützel, die Siege und Mißerfolge. Er verschwieg nichts, nicht einmal seine Befürchtungen, daß die Niederlage der Schernen, die keine endgültige war, keine Früchte bringen und keinen dauerhaften Frieden sichern würde  und er verbarg nicht, daß seiner Überzeugung nach ein weiterer Krieg mit den Ureinwohnern in deren gebirgigem Land geradezu unmöglich war … Er sprach auch davon, mit welch großer Bangigkeit er die Garnisonen im eingenommenen Land zurückgelassen hatte, ihres Schicksals ungewiß, wenn nicht für die nächste Zeit, so doch für die Zukunft, wenn die Nähe der Schernen auf den neuen Siedlungen lasten würde wie eine Gewitterwolke, die jeden Augenblick mit Tod und Vernichtung drohte.


  Malahuda versank in Gedanken, als er dieser Erzählung lauschte. Einige Male strich er mit der Hand über seine hohe, zerfurchte Stirn, aber er unterbrach Marek nicht, bis der zu sprechen aufhörte. Erst nach einem längeren Schweigen, als Marek, der sich nun seinerseits seinen Gedanken hingab, den stumpfen, ermüdeten Blick auf die über die Felsspalten huschenden Schatten richtete, stand der Alte auf und sagte:


  »Du hast, mein Sohn, alles getan, was du tun konntest. Jetzt bin ich dir gewisse Erklärungen schuldig, damit du mich besser verstehst …«


  Er brach plötzlich ab, als hätte er es sich anders überlegt, und sagte kurz:


  »Das ist übrigens gleichgültig. Eines rate ich dir: Kehre so schnell wie möglich auf die Erde zurück, wenn du kannst.«


  Marek sah ihn erstaunt an.


  »Ich will und werde zurückkehren, aber ich verstehe nicht …«


  Der Alte lächelte bloß.


  »Anscheinend ist es notwendig, daß ich alles sage, sonst würdest du mir vielleicht nicht vertrauen. Höre also. Ich war Erzpriester und habe zusammen mit dem ganzen Volk, zusammen mit meinen Vorvätern an die Ankunft des verheißenen Siegers geglaubt. An dem Tag, als du auf den Mond kamst, habe ich zu glauben aufgehört. So ist es nun einmal. Ich selbst konnte damit nicht fertig werden, denn das war der Glaube meines ganzen Lebens gewesen, und ich bin schon alt, sehr alt. Aber ich wußte, daß du, wenn du nur willst, viel vermagst, mehr als wir, und deshalb habe ich dir das Feld überlassen. Ich selbst habe mich hierher zurückgezogen, um in Einsamkeit und Verborgenheit über das, was ist, nachzudenken.«


  Er hörte eine Weile auf, schöpfte Atem und fuhr fort:


  »Nachdem ich den Glauben verloren hatte, daß ein übernatürlicher Sieger, die Verkörperung des Alten Mannes, den unsere Bücher angekündigt haben, zu uns gesandt werden kann, wartete ich hier anfangs, daß du, ein zufälliger Ankömmling von der Erde, für uns zu jenem Sieger würdest, als den das sehnsüchtige Volk dich sofort anerkannte. Auch damals noch war ich bereit, dich zu verfluchen, wenn du unsere Hoffnung nicht erfüllst, die ohne deinen Willen in dich gesetzt wurde … Vielleicht nur wegen jener deiner Schuld, daß du den Sternenraum durchquert hast, der von Anbeginn als Mauer zwischen den Welten errichtet wurde … Und jene Ersten, deren Gräber hier neben uns liegen, haben dieses Gesetz der Entfernung gebrochen und daraus ist Unglück erstanden für sie und ganze Generationen ihrer Sprößlinge bis zum heutigen Tag … Fliehe, solange noch Zeit ist!«


  »Du sprichst sonderbar, ehrwürdiger Greis …«


  »Ja, ja. Nicht davon wollte ich reden. Meine Gedanken verwirren sich und kehren fortwährend zu dem zurück, was schmerzt. In der Einsamkeit habe ich gelernt, die Dinge ruhiger zu betrachten und nicht von den Menschen zu fordern, was die Kraft des Menschen übersteigt, selbst wenn er von der Erde kommt.


  Es hätte so kommen können, daß du nichts für uns getan hättest, du aber hast zusammen mit uns und für uns gekämpft. Denn was geht es dich schließlich an, was auf dem Mond geschieht? Eines Tages wirst du uns verlassen und nur die Legende wird zurückbleiben  möge sie hell und heilig sein! Dein Sieg, mein Sohn, ist nicht vollständig, und du hast recht, wenn du um das Schicksal jener fürchtest, die dort in den Garnisonen geblieben sind, und jener, die ihnen folgen und diese fruchtbaren eroberten Gebiete bevölkern werden. Aber anders geht es nicht … Du hast deine Aufgabe beendet und ich segne dich.«


  »Ich habe sie nicht beendet«, sagte Marek. »Ich sehne mich danach, zur Erde zurückzukehren, und dennoch will ich noch eine Zeitlang dableiben, um eure Gesetze zu verbessern und die herrschenden Verhältnisse zu ändern. Es ist schlecht bei euch.«


  »Es ist schlecht und wird so bleiben. Dagegen kannst du nichts tun«, sagte der Alte düster.


  »Ich will aber etwas dagegen tun.«


  Malahuda schüttelte den Kopf.


  »Versuch es nicht. Du wirst nichts erwirken, und das kann dein Verderben sein. Ich habe das Feuer angezündet und eure Schlitten aufgehalten, weil ich mit dir reden und dich warnen wollte. Kehre auf die Erde zurück. Dort bei den Warmen Teichen und auf dem ganzen Mond sind die Menschen schon anders als damals, als du kamst oder als du dich zur Eroberung des Landes der Schernen aufgemacht hast.


  Sie mißgönnen dir die Macht«, fuhr Malahuda fort, »und denken jetzt, sie hätten ohne dich all das machen können, was du vollbracht hast. Sie werden dir mit der Zeit vorwerfen, daß du nichtmachbare Dinge nicht vollbracht hast  du wirst sehen! Und wenn du auch noch an etwas rührst, was vielleicht schlecht ist, aber durch jahrhundertealten Bestand geheiligt, werden gerade die Mächtigsten gegen dich aufstehen, und du kannst dich ihnen nicht widersetzen, obwohl du von der Erde kommst und die Unterdrückten auf deiner Seite stehen werden. Geh fort, sage ich dir.«


  »Nein. Ich habe diese Aufgabe freiwillig auf mich genommen und halte ihre Erfüllung für meine Pflicht. Vielleicht gerade um so mehr, als es mich nach etwas anderem drängt, danach, deinen Worten zu gehorchen, ehrwürdiger Greis. Ich werde erst fortgehen, wenn ich getan habe, was ich vorhabe.«


  Malahuda schwieg eine Weile. Schließlich hob er den Kopf und sagte:


  »Wenn es dann nur nicht zu spät ist! … Aber wenn du es unbedingt so haben willst, höre zumindest auf einen Rat von mir. Ich war Erzpriester und habe länger regiert, als du auf der Welt bist. Wenn du in die Stadt an den Warmen Teichen kommst, mache dich sofort zum Herrscher. Bevor du zu handeln beginnst, lehre die Menschen, dich zu verehren und zu fürchten. Vernichte deine Feinde  die offenen und geheimen, und sogar solche, die es in Zukunft werden könnten; vernichte sogar diejenigen, die dir vielleicht wohlgesinnt sind, aber die Augen der Menge auf sich ziehen könnten. Mache mich zum Gefangenen, damit ich diese Insel nicht verlassen kann, lasse sofort Elem köpfen oder im Sand eingraben, ohne zu zaudern und Vorwände zu suchen, töte die Mächtigsten und gehe so vor, daß es keinen einzigen Menschen gibt, der nicht zu sterben fürchtet, wenn er dich ansieht. Und dann umgib dich mit einer Wache und erteile Befehle, ohne nach dem Willen anderer zu fragen. Nur dann wirst du die Menschen erlösen können.«


  »Daran glaube ich nicht«, antwortete Marek nach einer Weile. »Alte Methoden, die einst, vor Jahrhunderten, auch auf der Erde angewendet wurden … Wir haben sie längst über Bord geworfen, denn sie sind nicht wirksam, sie führen zu nichts. Ich bestreite nicht, daß ich möchte, mein Wille möge sofort erfüllt werden, aber sie sollen es nicht aus Angst tun. Die Menschen müssen verstehen, daß das für sie ein Segen ist …«


  »Und wenn sie es nicht verstehen?«


  Marek zuckte die Achseln.


  »Dann kehre ich zur Erde zurück.«


  »Du wirst schneller zurückkehren, als du in diesem Augenblick glaubst.«


  Das Gespräch brach ab, zumal dem Sieger, der von der langen nächtlichen Fahrt ermüdet war, bereits die Augen zufielen, während sein Kopf auf den harten Steinen der Grotte ruhte. Malahuda zeigte ihm in einer Ecke einen Stapel weicher Felle, stellte an dieses Lager ein Stück kaltes Fleisch und einen Krug Wasser und verließ leise die Höhle.


  Die Sonne, die sich erst lange nach der Morgendämmerung zeigte, ging soeben auf und rötete die weite Schneedecke, die im Morgenglanz rasch zu schmelzen begann. Auf der Spitze der Hügel, die Marthas und Pedros Grab genannt wurden, flammten die ersten Lichter des Tages auf, funkelnd und schillernd in den kleinen Eisklumpen. Auf dem Horizont jenseits des Meeres ragte vor den Augen des Greises der riesige Kegel des Otamor empor, der träge aus dem Schlaf erwachte und oben noch mit einer Wolke wie mit einem Vorhang, der die schlaftrunkenen Augen vor der Sonne schützt, bedeckt war. Im Osten floß ein schmaler Streifen goldenen Lichtes wie ein Lavastrom bis zu den Füßen des hohen Berges zum eisbedeckten Meer, aber die westliche Seite versank vollends in dichtem blaugrauem Schatten. Schatten lag auch hinter dem Berg auf dem riesigen Raum des Gestades; nur dort, direkt im Westen, erglänzte mit den von der Sonne entflammten Fenstern die Stadt, durch die sich hie und da Dunstwolken zogen, die ununterbrochen von den Warmen Teichen aufstiegen.


  ›Ein neuer Tag ist angebrochen‹, dachte Malahuda, ›und niemand weiß, was er uns bringen wird. Aber was immer auch geschehen mag, es wird nicht im mindesten die übliche Ordnung des Sonnenauf- und -untergangs verändern, nicht einmal diese Wellen, die das Meer kräuseln, wenn das Eis schmilzt. Der Wind wird vielleicht einen Stein vom Gipfel des Otamor lösen und ihn ins Tal schleudern, aber das größte Unglück der Menschen wird kein einziges Sandkorn am Ufer des Wassers bewegen …‹


  Weit, weit im Osten, wo der Tag schon früher angebrochen war, begannen die Eisschollen auf dem Meer zu bersten und ein dumpf gedämpftes Krachen ging durch die Welt, in einem undeutlichen Echo von den Wänden des Berges zurückgeworfen. Von der anderen Seite, von der sonnendurchfluteten Stadt, ertönte der kaum vernehmbare Klang von schweren Hämmern, die zum Zeichen der Freude auf riesige, frei schwebende Bronzeschilder geschlagen wurden. Malahuda schien es, er könne sogar den vom Ostwind herübergetragenen Widerhall der Posaunen feststellen. Dort begrüßte man wohl die siegreichen Heimkehrer …


  Der Tag stand schon im Zenit und das Eis war längst geschmolzen, als der Alte, der wieder von seiner Höhle auf den Berggipfel blickte, eine Flottille von Booten gewahrte, die von der Stadt zur Insel fuhr. Er erriet, daß ein Begrüßungszug den Sieger holen kam, und ging, ihn davon zu benachrichtigen.


  Marek saß gerade, ausgeschlafen und ausgeruht, vor dem Eingang zur Grotte und betrachtete interessiert die Pflanzen, die sich ringsum schnell der Sonne öffneten, als Malahuda ihn ermahnte, sich bereit zu machen.


  »Geh ihnen ans Meer entgegen«, sagte er, »denn ich will nicht, daß sie mir hier vor meinem Haus die Pflanzen zertreten. Sie kommen dich holen; mich verbindet nichts mit diesen Leuten; zu lange war ich einsam.«


  Dann begann er mit inniger väterlicher Zärtlichkeit Abschied von ihm zu nehmen.


  »Wir waren kaum mehr als einige Dutzend Stunden zusammen«, sprach er, »und ich habe dich wirklich liebgewonnen. Ich habe schon oft daran gedacht und denke jetzt wieder, daß ich schlecht daran getan habe, im Augenblick deiner Ankunft vom Volk wegzugehen, aber damals konnte ich nicht anders. Jetzt segne ich dich: Möge dir alles bestens gelingen! Mehr kann ich für dich nicht tun. Bestreite es nicht, belächle es nicht! Du meinst, daß du stark bist, aber ich sage dir, ich würde dich mit den Worten verabschieden: Kehre zu mir zurück, wenn du dort nichts mehr zu tun hast  wenn du nicht einen anderen Weg der Rückkehr hättest, auf den über den Wüsten leuchtenden Stern, von dem einst die Menschen auf den Mond gekommen sind. Du bemühst dich, die Schuld dieser unserer Vorväter zu sühnen und bringst uns Kraft und Licht: Mögest du glücklicher sein als sie und nicht wie sie dein Grab hier finden …«


  Bei diesen Worten wies er auf die im Grün der Frühlingspflanzen verborgenen Grabhügel.


  Marek wollte ihm noch antworten, er aber winkte ihm nur mit der Hand und trat, ohne sich umzusehen, in seine Höhle. Also ging Marek langsam zum Meeresufer, mit seinen Gedanken noch bei den sonderbaren Worten des Greises.


  Die Boote waren schon nahe. Man konnte deutlich die schwarzen Rümpfe unter den blendend weißen Segeln und die an Deck stehenden Menschen ausmachen. Plötzlich durchzuckte Marek der Gedanke, daß unter diesen Menschen Ihesal sein könnte … Eine heiße Welle durchlief ihn. Ja, ja! Sie ist bestimmt dort und wird in einer Weile auf das grüne Gras am Ufer springen und auf ihn zugehen wie eine Blume, den Mund zu einem Lächeln geöffnet … Er verspürte schon jetzt Dankbarkeit für sie, daß sie hergekommen war, ihn zu begrüßen, und lief schnell den Hügel hinab, zu der Stelle, wo die Boote anlegen sollten.


  Doch über die Landungsbrücke kamen nur Sewin, der Vertraute des Erzpriesters Elem, und hinter ihm einige der Stadtältesten. Marek warf einen unruhigen Blick auf die anderen Schiffe: sie waren voll von fremden, vorwiegend unbedeutenden Leuten und Frauen aus dem gemeinen Volk, die ihn mit durchdringendem Geschrei und mit grünen Zweigen winkend begrüßten.


  »Sieger …«, begann Sewin und verbeugte sich so tief, daß seine Stirne fast Mareks Schienbein berührte.


  »Wo ist Elem?«, unterbrach ihn Marek schroff.


  »Seine Hoheit, der regierende Erzpriester, konnte nicht kommen …«


  »Warum? Er sollte hier sein. Er ist mein Diener.«


  »Seine Hoheit ist beschäftigt.«


  Marek stieß den Mönch mit einer raschen Handbewegung fort und sprang, ohne ihm weiter zuzuhören, ins Boot:


  »Die Segel hissen! In See stechen!«, rief er dem Steuermann den Befehl zu.


  Der Steuermann sah sich nach Sewin um, der am Ufer geblieben war.


  »In See stechen, sage ich«, wiederholte Marek.


  Die gespannten Taue knirschten, die Steuerkette rasselte …


  Als Sewin den Sieger davonfahren sah, setzte er sich mit seinen Gefährten in ein anderes Boot, wonach die ganze Flottille mit entfalteten Segeln ihm auf dem Weg zur Stadt folgte.


  Von der Bucht, die in der Nähe der früheren Burg der Schernen tief ins Land einschnitt, begab sich Marek direkt zum Tempel, ohne auf die vielen Grüße aus der zahlreich am Ufer versammelten Menge auch nur zu antworten. Dort angekommen, schickte er sofort Leute aus, um Elem zu holen. Der Erzpriester erschien erst nach einiger Zeit. Sein Gesicht hatte einen ganz anderen Ausdruck als den früheren, gehorsamen und demütigen. Zwar verneigte er sich auch jetzt tief vor dem Sieger, nannte ihn Herr und Gebieter, aber in seinen Augen war ein trotziger Glanz, der die liebedienerischen Worte Lügen strafte.


  Marek erinnerte sich an den Rat des alten Malahuda. Als er den ehemaligen Mönch betrachtete, dachte er, es wäre eigentlich eine gute und heilsame Sache, seinen kurzen Körper noch um den Kopf zu verkürzen, denn er würde zweifellos alle seine Pläne zu verhindern trachten, aber er verwarf diesen ihm fremden Gedanken, fühlte er doch, daß er nach einem solchen Anfang vom blutigen Weg nicht mehr abweichen könnte …


  Er fragte ihn also nur in drohendem Ton, ohne seinen Gruß zu beantworten, warum er so spät komme.


  »Sieger«, sagte Elem, »ich regiere das Volk und habe nicht viel Zeit. Ich habe geglaubt, du werdest selbst in meinem erzpriesterlichen Palast erscheinen und mir Bericht über den Feldzug erstatten wollen …«


  Marek schoß das Blut zu Kopf. Er beherrschte sich jedoch, packte nur den Zwerg an den Kleidern im Nacken, wie man einen Hund an der Haut packt, und hob ihn mit einer Hand zu seinem Gesicht hinauf.


  »Höre«, sagte er mit vor Wut erstickter Stimme, »vielleicht würdest du mir Bericht erstatten, was du inzwischen in meiner Abwesenheit gemacht hast? Angeblich wolltest du mit den Schernen paktieren, wie ich gehört habe?«


  Elem wurde blaß vor Angst und Wut über diese unbequeme und lächerliche Position, aber kaum hatte ihn Marek leicht geschüttelt und dann wieder auf den Boden gestellt, antwortete er trotzig:


  »Ich habe gemerkt, Sieger, daß auch du vor den Schernen zurückgewichen bist, obgleich ich es mit Sicherheit erst jetzt weiß, deshalb wollte ich etwas Zeit gewinnen …«


  Marek preßte die Lippen zusammen.


  »Zieh dich zurück«, sagte er, »und warte auf meine Befehle. Ich werde dich bald wieder holen lassen. Jetzt habe ich anderes zu tun …«


  Bei diesen Worten blickte er in die Runde, aber erst nachdem der Erzpriester gegangen war, fragte er, wo Ihesal sei, die bisher nicht gekommen war, ihn zu begrüßen. Niemand vermochte ihm zu antworten, dagegen meldete man ihm die Flucht des gefangenen Awij. Bei dieser Nachricht fuhr Marek beunruhigt zusammen:


  »Wie? Was?« Er rief die Leute zu sich, um sie auszufragen, aber auch da konnte ihm niemand genauere Erklärungen geben. Man wußte von den Knechten, daß Malahudas Enkelin den Schernen ausgepeitscht habe, aber was dann geschah, als sie aus dem Verlies kam?  Die Leute, die alle paar Stunden hinuntergingen, um dem Schernen Essen zu bringen, fanden die leeren Ringe an der Wand und die darin hängenden durchschnittenen Stricke. Auf dem Boden lag neben einer ausgebrannten Fackel ein Dolch, den man früher in den Händen Ihesals gesehen hatte. Es war zu sehen, daß nach dem Abgang des Mädchens, das zufällig seine Waffe liegenließ, das Ungeheuer eine Hand befreien und die Stricke durchschneiden konnte. Er hatte sich die nur angelehnte Tür zunutze gemacht, und jetzt wäre es vergeblich, ihn zu suchen.


  Marek ordnete sofort die Verfolgung an, obwohl die Hoffnung, den Entlaufenen zu fangen, gering war. So rückte eine von Hunden begleitete Streife aus, die das ganze felsige Gebiet am Meer und das dichte Gebüsch an den Hängen des Otamor durchsuchen sollte. Auch Nuzar schloß sich den Jägern an.


  Indessen begab sich der Sieger selbst auf die Suche nach der goldhaarigen Ihesal. Die Dienerinnen sagten ihm, sie befinde sich in ihren Zimmern, sei aber krank und könne niemanden sehen. Er aber achtete nicht auf ihre Einwände, schob die ihm den Weg versperrenden Mägde weg und stieß die Tür auf.


  Er ging durch eine ganze Reihe leerer und kalter Kemenaten, bis er das Mädchen endlich im letzten kleinen Zimmer fand. Sie lag auf einem niedrigen Sofa, ganz nackt, das Haar aufgelöst, nur um die Hüften hatte sie merkwürdigerweise einen Schal geschlungen. Als sie den eintretenden Marek erblickte, rührte sie sich nicht von ihrer Liegestatt und sah ihm nur mit weit geöffneten Augen ins Gesicht, wie in stumpfer Erstarrung.


  »Ihesal, mein goldener Vogel!«, rief der Sieger freudig und streckte ihr die Hände entgegen.


  Sie bewegte lautlos die blassen Lippen, und die trockenen und starr blickenden Augen öffneten sich weiter.


  »Was hast du? Was hast du, Kind?«, sagte er indessen, kniete neben ihr nieder und neigte instinktiv sein Gesicht zu ihrer zierlichen, lilienweißen, fast kindlichen Brust herab.


  Sie schob ihn mit dem Arm leicht beiseite.


  »Warum erst heute? Warum?«


  Sie stand langsam auf und ging ins Nebenzimmer, wobei sie die Tür hinter sich zuriegelte.


  Marek erhob sich erstaunt von den Knien. Eine böse Vorahnung drückte seine Kehle zusammen; das Blut pochte ihm in den Schläfen wie mit Hammerschlägen. Er stand einen Moment lang reglos, stürzte dann plötzlich auf die Tür zu, hinter der Ihesal verschwunden war, und schlug mit seiner kräftigen Faust auf sie los.


  »Ihesal! Ihesal! Öffne!«


  Niemand antwortete ihm. Er ergriff den Metallring an der Türe und rüttelte mit aller Kraft daran, aber das Eisen gab nicht nach. Er wandte sich um und spähte nach einem schweren Gegenstand, um die Tür aufzubrechen  und plötzlich trat er erstaunt zurück.


  An der Schwelle der zweiten Tür, knapp hinter ihm, stand Ihesal: ruhig, blaß, in ein langes und faltenreiches Gewand gehüllt.


  »Was befiehlst du mir, Herr?«, fragte sie mit seltsamer Stimme, in der etwas wie Hohn, vermischt mit Trauer, schwang.


  Marek antwortete nicht sofort. So verwandelt und fremd erschien ihm in diesem Moment das Mädchen, daß er nur mit Mühe seine Erinnerung an sie mit dem Eindruck, den sie jetzt auf ihn machte, zu verbinden vermochte.


  »Was hast du?«, stammelte er schließlich.


  »Was befiehlst du mir, Herr?«, wiederholte sie, diesmal mit einem unerwartet koketten Lächeln, wobei ihre Mundwinkel sonderbar zuckten.


  Marek trat nahe an sie heran und setzte sich.


  »Ich habe dir den Schernen zur Bewachung übergeben. Was ist mit ihm geschehen?«


  »Ich weiß es nicht.«


  Sie stand vor ihm, ihre zierlichen Schenkel berührten unter dem leichten Kleid fast seine Knie. Mit einer langsamen Bewegung löste sie das Band unter dem Hals und öffnete das duftende, bunte Gewand. Sie war nackt unter dem Oberkleid, so wie früher, nur der breite Schal schlang sich noch um ihre Hüften.


  Plötzlich spürte Marek, wie sie sein Gesicht in die Hände nahm und an ihre Brust drückte. Ein betäubender Duft umhüllte ihn, er schloß die Augen und berührte mit seinem hungrigen Mund ihren Körper, wobei er spürte, wie ihre scharfen Nägel sich in die Haut hinter seinen Ohren krallten. Er wollte sie in die Arme nehmen, doch plötzlich taumelte er nach hinten, von ihr zurückgestoßen. Ihesal entwand sich seinen Händen; er hörte nur ihr silbriges, höhnisches Lachen und den Knall einer zuschlagenden Tür. Wieder war er allein …


  


  


  V


  


  Wie es der alte Erzpriester vorausgesehen hatte, stieß Marek bei der Einführung neuer Gesetze auf Widerstand. Auf einmal waren alle gegen ihn; mit Erstaunen stellte er fest, daß ihm Feinde selbst dort erstanden, wo er es am wenigsten erwartet hatte.


  Es begann gleich am ersten Tag, nachdem er von der Übersee-Expedition zurückgekommen war. Er hatte damals für den Nachmittag eine große Volksversammlung in den Tempel einberufen, auf der er den Plan der von ihm beabsichtigten Reformen darlegen und erklären wollte. Es hatte sich eine große Menge eingefunden, aber die Stimmung war von Anfang an unruhig, so ganz anders als jene andachtsvolle Erwartung, die früher jedem Auftreten des Siegers vorangegangen war. Jetzt herrschte, im Gegenteil, Unruhe, Rufe wurden laut, als wäre er es, der vom Volk gerufen worden war, um ihm Rechenschaft über irgend etwas abzulegen. Als er auf die frühere Kanzel des Erzpriesters trat, empfing ihn ein Lärm, in dem sich nur einige wenige Stimmen zu seinem Ruhm erhoben.


  Marek achtete nicht darauf. Er hatte es eilig, den Menschen zu sagen, wie er, bevor er zur Erde zurückkehrte, ihr Leben auf dem Monde einrichten wollte. Er versuchte, sich mit einer Handbewegung Ruhe zu verschaffen, und als ihm dies nicht gelang, begann er zu sprechen: Am Anfang wies er auf das Übel hin, das es zu beseitigen galt. Er sprach von der Ungleichheit der Rechte, die den einen zuviel gestatteten, den anderen aber jeden Schritt schwer machten  er sprach über die Sklaverei, die offene und die noch schlimmere versteckte, die bewirkt, daß die Mehrheit der Bevölkerung im Elend schwere Arbeit leistet, damit sich der Reichtum der Satten mehre, über die unterdrückte Frau, über den Mangel an Schulbildung und über die Macht, die man ändern müsse, indem man sie in Zukunft den Händen der selbstherrlichen Priester entreißt und dem Volk übergibt, damit dieses  wie es die Gerechtigkeit fordert  selbst über sein Schicksal bestimme, das es selbst zu tragen hat.


  Man hörte ihm ziemlich ruhig zu, nur selten unterbrach ihn ein Murren, als er jedoch zum positiven Teil seiner Ansprache übergehen und den Plan der Verbesserung der bestehenden Verhältnisse darlegen wollte, meldete sich unerwartet eine Stimme, die danach fragte, wie sich der überseeische Feldzug entwickelte. Auf dieses Zeichen erhob sich ein schrecklicher Lärm, der den Verdacht nahelegte, daß alles vorbereitet worden war. Man rief und schrie ununterbrochen, so daß Marek bei aller Mühe nicht zu Wort kommen konnte. Seltsamer aber war noch, daß sofort Stille eintrat, sobald Elem sich erhob, der bisher schweigend auf dem hohen Thron unter den Pfeilern gesessen hatte.


  Dem Anschein nach verteidigte er Marek. Am Anfang wandte er sich an das Volk mit der Bitte, man möge die Worte des Siegers mit gebührender Ehrerbietung anhören, denn zweifellos handelte es sich auch um viele segensreiche und nützliche Dinge. Er selbst, Elem, würde heute, obwohl er durch des Volkes Willen (so sagte er) der regierende Erzpriester sei, nicht wagen, das Wort zu ergreifen, wäre er nicht überzeugt, daß er mit seiner Rede im Sinne Mareks handle, der seine Position von Anfang an ohne Zögern anerkannt und geheiligt habe.


  Der Sieger, führte er weiter aus, habe sich große Verdienste erworben, und dafür gebühre ihm Dankbarkeit. Denn obschon der Kriegszug nach dem Süden trotz der außergewöhnlichen Tapferkeit des ihm unterstehenden Heeres und der großzügigen Opferbereitschaft des Volkes, das weder mit Blut noch mit Hab und Gut geizte, nicht so gelungen war, wie man dies hätte erwarten können, so hätte man dennoch ein Stück Land erobert, und wenn nur die Schernen in Zukunft Ruhe bewahren werden wollen, würde man dort neue Siedlungen anlegen können.


  Und jetzt trüge der Sieger gewisse Projekte vor, die es jedenfalls verdienen, angehört zu werden. Zwar erscheine den Menschen, die die Verhältnisse auf dem Mond gut kennen, all dies allzu kühn und außergewöhnlich, aber er, der Sieger, sei der Herrscher, dem es gestattet ist, mit dem Glück und dem Vermögen des Volkes auch noch die gefährlichsten Experimente zu machen, wenn es ihm so beliebe.


  Und zum Abschluß sagte er:


  »Ich sehe jedoch, daß ihr heute nicht die nötige Ruhe besitzt, die Ratschläge und Empfehlungen des gesegneten Siegers anzuhören, also befehle ich euch, euch jetzt in eure Häuser zu begeben, und wir werden euch mitteilen, wann ihr wieder zu erscheinen habt …«


  Schreiend und lärmend begann das Volk, aus dem Tempel zu strömen.


  Marek war so verblüfft vom Inhalt und der Art der Rede Elems, daß er ihn nicht einmal unterbrach. Er setzte sich nur auf die Kanzel und blickte gespannt auf den Erzpriester, der, während er sprach, Sewin immer wieder flüchtige Blicke zuwarf, der in demütiger Haltung neben ihm stand und manchmal mit einem leichten Kopfnicken seinen Worten zustimmte. Als jedoch das Volk, nachdem es Hochrufe auf den Erzpriester ausgebracht hatte, eilig den Tempel verließ, ohne die geringste Lust zu zeigen, Mareks Lehren zuzuhören, stürzte dieser zu Elem und hielt ihn, als auch er gehen wollte, mit einer Handbewegung zurück.


  »Was soll das bedeuten?«, fragte er drohend.


  »Sie gehen«, sagte Elem mit unschuldiger Schlichtheit.


  »Das ist deine Niedertracht, deine Intrige! Ich werde dich vor dem Volk auspeitschen lassen, damit man weiß, was du bist, du Hund!«


  Der Erzpriester erblaßte.


  »Laß es tun, Sieger«, sagte er, »aber versuche später nicht, beim Volk Gehör zu finden.«


  Plötzlich, als er sah, daß der Tempel fast leer war, verneigte er sich demütig vor Marek.


  »Herr! Zu Unrecht rügst und verdammst du deinen gehorsamsten Diener und Hund, der dir treu ist. Du hast doch gesehen, daß das Volk heute unruhig und nicht bei der Sache war; ich wollte nicht, daß deine Worte ergebnislos auf unvorbereiteten Boden fallen. Ich hatte Angst, daß dein heiliges und über den Mond hinausgehendes Ansehen ernsthaften Schaden davontragen wird, sollten sie dir in einer Sache nicht folgen, und, um so bedauernswerter, wäre das mit einer Sünde des Volkes verbunden. Ich tat also recht daran, dem Pöbel heute Auseinandergehen zu gebieten; du wirst ihn rufen lassen, wenn du es selbst für ratsam hältst.«


  Marek täuschte sich keinen Augenblick über Elems wahre Absichten, konnte aber nicht umhin, ihm wenigstens darin recht zu geben, daß diese heutige Versammlung keineswegs in der Stimmung war, seinen Plänen ein williges Ohr zu leihen. Da ihm wirklich und ernsthaft daran gelegen war, die geplanten Reformen auch durchzuführen, beschloß er, einen anderen Weg zu wählen, der ihm in diesem Moment der richtigste erschien. Und zwar rief er eine Art Kommission ins Leben, zusammengesetzt aus den verschiedensten Mitgliedern unter den örtlichen Ältesten, die erst einmal in Ruhe unter seiner persönlichen Leitung alle Unzulänglichkeiten erwägen und neue Gesetze entwerfen sollte, damit sie für das Volk beraten, nicht aber von irgendwem, und sei es von dem Ankömmling von der Erde, aufgezwungen werden.


  Elem lehnte die Teilnahme an dieser Kommission ab; er erklärte dies mit der Unmöglichkeit, sie mit seiner Stellung und seinen Pflichten zu vereinen, delegierte aber Sewin, der an allen Sitzungen der Kommission teilnehmen und seinem Herrn Bericht erstatten sollte. Am schwersten traf Marek jedoch die Unmöglichkeit, Malahuda für die Kommission zu gewinnen. Der Widerstand des Greises war so entschieden, daß alle Bemühungen, ihn zu überzeugen, sich als zwecklos erwiesen. Malahuda hatte beschlossen, auf der Friedhofsinsel zu bleiben, und antwortete auf alle Vorhaltungen nur das eine:


  »Ich bin von meinem langen Leben allzu müde und mische mich ungern dort ein, wo man ohne mich auskommen kann … Laßt mich in Ruhe …«


  Als endlich Marek selbst mit dieser Bitte zu ihm kam, sagte er:


  »Ich kann dir, mein Sohn, später behilflich sein. Vorläufig sollen sie ohne mich beraten. Wenn ich notfalls für dich Partei ergreife (und ich denke, ich werde es tun, weil deine Absichten ja gut sind), werden sie wenigstens nicht sagen können, daß ich mein eigenes Anliegen verteidige.«


  Die Beratungen nahmen einen ziemlich schleppenden Verlauf. Von Anbeginn an tauchten zahlreiche, fast unüberwindbare Schwierigkeiten auf. Marek hatte manchmal den Eindruck, es gebe hier eine verborgene Hand, die sich als einzige Aufgabe gestellt hatte, alles, was er tat oder zumindest vor hatte, zu vereiteln. Aber er beschloß, auszuharren  wenigstens eine Zeitlang. Nur war er immer öfter ärgerlich und empört und merkte nicht, daß sein Zorn die Leute immer weniger beeindruckte.


  Gleichzeitig begannen merkwürdige Dinge zu passieren. Über die Beratungen der Kommission wurden von Unbekannten übertriebene und greuliche Gerüchte ausgestreut, die das Volk von vornherein gegen alles einnahmen, was dort beschlossen wurde. So sprach man zum Beispiel davon, daß man alles Eigentum zu gleichen Teilen unter alle Bürger verteilen werde  aber so, daß diejenigen, für die es nicht genügend Boden oder sonstigen Besitz geben würde, einfach abgeschlachtet werden. Auch der Bevölkerungszuwachs sollte in Zukunft so geregelt werden, daß man überschüssige Neugeborene ertränkt … Die Herrschaft der Erzpriester würde abgeschafft werden, an ihrer Stelle sollte ein geheimes Komitee regieren, das Todesurteile gegen alle Widerspenstigen in Abwesenheit der Angeklagten erlassen würde. Den Frauen solle volle Freiheit gewährt werden, sie würden in Zukunft weder ihren Männern gehorchen noch ihnen die Treue halten müssen. Und die Morzen sollten den Menschen gleichgestellt werden …


  Solche und ähnliche Märchen kursierten allgemein im Volke und hetzten es immer mehr auf  alle Bemühungen Mareks, ihnen ein Ende zu bereiten, schlugen fehl.


  Gleichzeitig begann man davon zu sprechen, daß der Prophet Choma wieder aufgetaucht sei; er war  man wußte nicht, wie  aus dem Gefängnis des Erzpriesters entwichen; nun wanderte er, angeblich der eifrigen Suche der Häscher spottend, im Volk herum und verkündete, der Sieger sei kein Sieger, sondern ein sündiger Usurpator, dem man den Gehorsam aufkündigen sollte. Er rief die Gläubigen zur Buße auf und umgab sich mit einer Schar von Menschen, die von Siedlung zu Siedlung zogen.


  Auch die Bruderschaft der Wahrheit blieb nicht müßig. Sie hatte zwar auf unerklärliche Weise ihre hervorragendsten Mitglieder verloren, aber sie war um so mehr in der Annahme, dies sei im Auftrag des »Herrn Marek«, der ja überall seine Späher und Häscher hatte, geschehen  darum bemüht, die Bevölkerung gegen ihn aufzuhetzen. In gewissen Kreisen sprach man schon laut davon, daß Marek ein Betrüger sei, der die Menschen zu ihrem Verderben in das Schernenland treibe, um ihre Aufmerksamkeit von dem unzugänglichen Paradies auf der anderen Seite des Mondes abzulenken. Mehr noch  da es nach dem Verschwinden von Roda, Mataret und ihren Gefährten in der Bruderschaft an gebildeten Menschen fehlte, begannen unter den Übriggebliebenen phantastische Gerüchte zu entstehen und sich auszubreiten: Man glaubte überhaupt nicht mehr daran, daß die Große Wüste sich endlos über die Mondoberfläche erstreckte, sondern meinte, daß sie bloß in Form eines breiten Streifens das allerherrlichste, wunderbare, fruchtbare Land umgebe.


  Dazu kamen immer schlimmere Nachrichten von der anderen Seite des Meeres. Die jungen Kolonien, ununterbrochen von den Schernen angegriffen, verlangten vom Mutterland immer neue Verstärkungen an Menschen und Material, ohne ihm dafür irgend etwas zu geben.


  Marek, entmutigt durch das Mißlingen des Werkes, auf dem er nur noch aus Halsstarrigkeit beharrte, sah sich mit um so größerer Sehnsucht nach einem menschlichen Wesen um, mit dem er offen und aufrichtig sprechen konnte … Er hatte ja nur mehr zahlreiche verkappte Feinde und eine Handvoll Freunde, die letzten Endes nur darum zu ihm hielten, weil sie ihn immer noch für ein übernatürliches, gleichsam göttliches Wesen ansahen. Er fühlte, daß er sich in einer höchst merkwürdigen Lage befand, weil er gezwungen war, zu lügen. Würde er diesen seinen Anhängern offen gestehen, daß er wirklich und zweifelsohne nur ein Mensch wie sie sei, würde er auch diese letzten Verbündeten für sein segensreiches Werk verlieren. Denn auch die, für die er naturgemäß in erster Linie arbeitete: die im Elend Lebenden, die Enterbten und Armen, schenkten immer williger bösen Einflüsterungen Gehör, sei es, weil sie Angst hatten, das Wohlwollen der Mächtigen zu verlieren, an deren Sturz sie nicht glaubten, sei es, weil sie ihr eigenes Wohl nicht erkannten; jedenfalls wollten sie Marek nicht helfen.


  So sammelte er, in seltenen Stunden nur, die kleine Schar seiner Freunde um sich  und an die Saat denkend, die nach seiner Rückkehr auf die Erde hier aufgehen würde, erzählte er ihnen lange über alles Gute, belehrte sie und sprach ihnen Mut zu.


  Ihesal nahm an diesen Versammlungen nicht teil. Bis zur Unkenntlichkeit verändert, mied sie Marek offensichtlich oder reizte manchmal, in jähen Anfällen, seine Sinne, um sich ihm dann mit einem höhnischen Lachen auf den Lippen zu entwinden. Marek begann sich indessen immer mehr nach ihrer Gesellschaft zu sehnen; je seltsamer und wilder sie wurde, um so mehr sehnte er sich nach der alten Ihesal, so wie er sie zu Beginn gekannt hatte.


  Er wollte es sich selbst nicht eingestehen, daß dieses Mädchen einer der Gründe, vielleicht der wichtigste Grund, dafür war, daß er noch auf dem Mond blieb, sich mit dem Abflug zur Erde nicht beeilte …


  Eines Tages, nach einem heftigen Streit mit Elem, der jetzt, da er fast das ganze Volk hinter sich fühlte, sogar seine scheinbare Unterwürfigkeit abzulegen begann, trat er auf das Dach des Tempels hinaus, um etwas auszuruhen und auf das weite Meer hinauszublicken. Unerwartet traf er hier auf Ihesal. Sie stand, auf die Brüstung gestützt, versonnen da. Das Meer rauschte unten laut und dämpfte die Schritte des Näherkommenden, oder war vielleicht sie so sehr in ihre eigenen Gedanken vertieft, daß sie ihn nicht kommen hörte …


  Erst als er schon so nahe stand, daß er mit der ausgestreckten Hand ihren Arm berühren konnte, wandte sie sich plötzlich um und schrie bei seinem Anblick erschrocken auf.


  Sie stand in einer Ecke und konnte nicht entfliehen, ohne an Marek vorbeizukommen, so drückte sie sich denn noch tiefer in die Ecke und blickte ihn mit verängstigten Augen an. Marek wich einen Schritt zurück und machte ihr den Weg frei.


  »Ihesal, du willst weg …«


  »Ich muß«, flüsterte sie, den Kopf gebeugt, rührte sich aber nicht vom Fleck. Ihr Gesicht hatte einen schmerzlichen Ausdruck  aber es war ruhig, so wie einst, früher, als sie hier lange Stunden mit dem Sieger verbracht hatte, seinen seltsamen Erzählungen über die Erde und über die Sterne lauschend …


  »Was hast du?«, fragte Marek nach einer Weile, mit leiser und weicher Stimme, als hätte er Angst, sie mit einem lauten Wort zu verscheuchen.


  Sie antwortete nicht, bloß ihre Arme begannen zu zittern und an ihren Wimpern hingen zwei große Tränen, die langsam auf die bleichen Wangen hinabrollten.


  Marek nahm sie an der Hand und zog sie sanft an sich. Sie leistete ihm keinen Widerstand und setzte sich auf die Steinbank, auf die er hinwies. Er warf sich jetzt, so wie er es gewohnt war, auf den Boden, stützte das Kinn auf die Hände und blickte ihr lange in die Augen. Sie hielt eine Zeitlang seinem Blick stand, nur trübten sich ihre Pupillen, als erlöschten sie. Dann schloß sie die Lider.


  »Ihesal«, begann der Sieger, »warum meidest du mich jetzt? Ich brauche dich so sehr …«


  Sie zuckte unmerklich mit den Schultern.


  Er sprach weiter:


  »Einst warst du bei mir, wie ein Vogel, der sich auf meine Schulter setzte, ein goldener Paradiesvogel, der die Menschen nicht fürchtet. Du warst mir nahe, und es genügte, die Hand auszustrecken …«


  Sie schlug ihre traurigen Augen auf.


  »Warum hast du damals nicht die Hand ausgestreckt, Sieger?«


  »Ich weiß nicht, ich weiß nicht! Vielleicht war mir noch nicht so traurig zumute, vielleicht war ich damals noch nicht so einsam … Heute muß ich vor mir schlecht Gesinnten den Starken spielen, vor den Freunden muß ich mein Menschsein leugnen, und doch bin ich, obwohl auf der fernen Erde geboren, obwohl dem Wuchs und Denken nach größer als ihr, ein Mensch wie ihr, und ich bin allein, allein, allein! Ihesal, sei du mit mir!«


  »Zu spät!«, sagte sie tonlos, »zu spät. Du hättest mich damals haben können  für immer und ewig. Und jetzt bin ich schon so fürchterlich weit weg von dir … Fliehe, fliehe, solange es Zeit ist! Fliehe auf die Erde!«


  Er streckte die Hände zu ihr aus  sie schob sie leicht weg.


  »Ach, warum hast du mir ein solches Leid angetan?«, fuhr sie nach einer Weile mit seltsamer Verbissenheit in der Stimme fort, »warum warst du so verletzend zu mir? Warum hast du mich nicht angeschaut, als ich vor deinen Augen dastand, warum hast du mich nicht gleich verschmäht, sondern zugelassen …«


  Sie brach plötzlich ab und blickte ihm verstört in die Augen. Ein böses Lächeln umspielte wieder ihre Lippen.


  »Ich habe nichts mehr mit dir gemein, Sieger«, sprach sie. »Und vielleicht bin gerade ich die Seele des Mondvolkes und du hättest mich an die Hand nehmen sollen … Du hast den richtigen Augenblick versäumt und jetzt kommst du mit ausgestreckter Hand zum Vogel, der schon weggeflogen ist  hoho, weit weggeflogen … Und jetzt du … der Sieger …«


  Ihr Lachen klang trocken und abscheulich.


  »Ihesal!«


  »Weg! Ich will dich nicht sehen! Ich kann nicht!« …


  »Ich kann nicht!«, wiederholte sie und sank in die Knie.


  Ihre Augen drückten entsetzliche Angst aus. Flehend streckte sie die Hände zu ihm aus.


  »Hab Mitleid mit mir! Geh weg! Geh weg! Damit ich dich nicht mehr sehe, mich nicht erinnere …«


  Marek erhob sich langsam. Grenzenlose Traurigkeit erfüllte seine Seele und lähmte nahezu seine Bewegungen. Eine kurze Weile lang stand er vor dem Mädchen, von mitleidiger, guter Absicht beseelt, ihr die Hände entgegenzustrecken … Plötzlich überkam ihn ungeheure Müdigkeit. Er wandte sich ab und ging mit schweren, trägen Schritten auf die Treppe zu, die von der Plattform hinunterführte. Ihesal hörte noch seine Schritte auf den steinernen Stufen, immer stiller, immer dumpfer …


  Nachdem er gegangen war, warf sie sich auf den steinernen Fußboden, von schrecklichem, hemmungslosem Schluchzen geschüttelt. Sie zitterte am ganzen Körper wie ein Blatt im Wind, sie schlug mit ihrem hellen Kopf an die Steine, raufte sich die Haare und zerrte an ihren Kleidern.


  Langsam überkam sie jedoch Ruhe. Sie lag noch eine Zeitlang reglos wie ein toter Körper  nur manchmal zeugte ein vorübergehender Krampf, der jäh ihre Arme zusammenzog, davon, daß sie lebte. Endlich erhob sie sich  wie im Schlaf, mit leichenblassem Gesicht und blauen Lippen. Ihre Augen, weit geöffnet, waren eingefallen und von tiefen Ringen umgeben, auf ihrer glatten Stirn zeichnete sich eine tiefe senkrechte Falte ab. Sie begann mit automatischen Handbewegungen ihre Kleider zu ordnen und das zerzauste Haar zu glätten …


  Schließlich stieg sie in den Tempel hinunter. Hier fand sie den Sieger im Gespräch mit mehreren Leuten, darunter mit dem Kommandanten der erzpriesterlichen Palastwache  Marek, in lebhaftem Gespräch begriffen, sah sie nicht; sie blieb also abseits stehen und hörte dem Gespräch zu.


  Man redete über die entsetzlichen Ereignisse, die seit einiger Zeit in der Stadt und ihrer Umgebung vor sich gingen. Menschen verschwanden unerwartet, insbesondere, nachdem sie sich allein aus ihrer Wohnung entfernt hatten, aber es kam auch vor, daß man ganze Familien in ihrem Haus tot vorfand. Alle hatten auf ihrem Körper die blauen Male der Berührung von mörderischen Schernenhänden. Es unterlag keinem Zweifel, daß dies das Werk des entflohenen Awij war, der sich anscheinend irgendwo verbarg und sich gelegentlich auf die Jagd machte; man stellte Wachen auf und veranstaltete Treibjagden auf ihn, man durchstöberte jeden verborgenen Winkel in einem weiten Radius, jedes Gebüsch, jede Felsspalte am Meeresufer  aber stets vergeblich.


  Und das Ungeheuer versteckte sich angeblich irgendwo in der Nähe, wie es die Tatsache bewies, daß seine Missetaten sich vor allem in der Stadt ereigneten … Der Zorn der Bevölkerung, die ratlos dem geheimnisvollen Übel gegenüberstand, das dauernd über ihr hing, richtete sich vor allem gegen Marek, der damals nicht erlaubt hatte, Awij auf der Stelle hinzurichten, und sich darauf beschränkte, ihn gefangenzunehmen. Und Marek spürte, daß dieser eine verborgene Scherne gefährlicher war als ihre ganzen Haufen dort, in dem Land jenseits des Meeres, wo man zumindest offen gegen sie kämpfen konnte. Er aber konnte dem Übel nicht abhelfen.


  Niemand vermutete, daß die Bestie unter der Bevölkerung freiwillige Helfer finden konnte. Man fürchtete jedoch, daß er eine solche Hilfe mit Drohungen erzwungen hatte und begann sich schon gegenseitig zu verdächtigen. Die Menschen beobachteten einander mit Mißtrauen und Angst. Schließlich wandte sich die ganze Wut gegen Nuzar, den der Sieger ständig bei sich hatte. Nur er, der Morze, der Verfluchte, konnte es sein, der Awij schützte und ihm diente! Man sollte ihn also töten, nachdem man ihn durch Foltern gezwungen hatte, das Versteck des Schernen zu verraten.


  Eben mit dieser Forderung waren die Menschen nun zu Marek gekommen: Sie verlangten, er solle ihnen Nuzar ausliefern. Ihesal hörte, wie der Sieger sich dieser Forderung entschieden widersetzte. Er erlaubte nur, den Morzen für eine bestimmte Zeit unter strengster Bewachung einzusperren, zur Probe  und um sich zu überzeugen, ob der Scherne nicht in irgend einer Verbindung mit ihm stehe und ob er sich in diesem Falle, Nuzars Hilfe beraubt, nicht der Gefangennahme aussetzen würde … In Folter würde er, der Sieger, nicht einwilligen, besonders da er in seinem Inneren von der Unschuld des Morzen überzeugt war, der wie ein Hund sich stets an seiner Seite aufhielt.


  Den Abgesandten erschien dies zu wenig und sie begannen eben, mit Marek zu streiten, als Ihesal, unmerklich lächelnd, den Tempel verließ, um sich in ihre Gemächer zu begeben …


  Im Korridor wandte sie sich plötzlich nach rechts und drückte, nachdem sie sich überzeugt hatte, daß niemand sie beobachtete, mit voller Kraft auf eine der Steinplatten in der Wand. Die Platte schob sich langsam zurück, öffnete einen dunklen Durchgang in der Mauer und schloß sich sofort wieder hinter dem Mädchen, das hinter ihr verschwunden war.


  Ihesal lief schnell, im Dunklen tappend, und zählte mit der Hand die je einige Schritte aus der Mauer ragenden Felsblöcke. Als sie bis sieben gezählt hatte, wandte sie sich wieder nach rechts und begann mit den Händen etwas auf dem feuchten Boden zu suchen. Endlich stieß sie an den Rand der Öffnung und an die erste Stufe der nach unten führenden Treppe. Sie stieg hinab und fand sich, nachdem sie noch kurz einige gewundene Gänge durchschritten hatte, in einer der großen Naturhöhlen, in die schwach das Tageslicht drang. Die Höhlen zogen sich dicht unter den Gärten, welche den Tempel mit dem felsigen Meeresufer verbanden. Das Tageslicht fand hier Eintritt durch einige verdeckte Spalten in der senkrechten Wand der unzugänglichen Felsen am Meer.


  Die Existenz dieser Höhlen war ein in der Erzpriesterfamilie streng gehütetes Geheimnis; niemand außer Malahudas Enkelin wußte jetzt davon … Als sie in der riesigen Grotte voll von phantastischer Stalaktiten stand, klatschte sie dreimal in die Hände. Auf dieses Zeichen erschien in einem der Seitengänge der Scherne Awij. Von seinen Schultern hing ein Purpurmantel herab, dessen Enden zwischen den Flügeln auf seine Brust fielen, und auf dem Kopf trug er den alten heiligen goldenen Reif der Erzpriester, der niedrig, unmittelbar über dem Paar der oberen Augen, seine Stirn umspannte.


  Ihesal begann am ganzen Körper zu zittern, und er, einem seltsamen königlichen Satan ähnlich, näherte sich ihr und streckte seine fürchterlichen weißen Hände aus. Das Mädchen stand kraftlos da, mit herabgelassenen Händen, als der Scherne sie zu entkleiden begann. Er warf den prachtvollen Mantel und das reich bestickte Gewand, das sie unter dem Mantel trug, zu Boden, bis er schließlich, nachdem er ihr die letzte weiße Tunika herabgerissen hatte, den um die Hüften geschlungenen Schal löste; jetzt zeigten sich auf den schneeweißen, samtenen Hüften des Mädchens zwei abscheuliche Male, die der Druck der glühenden Hände Awijs hinterlassen hatte.


  Nun fiel sie vor ihm nieder, bis ihr Gesicht den Boden berührte, er aber, die schwarzen Flügel auf beiden Seiten ausbreitend, stellte einen Fuß auf ihren hellen Kopf und bohrte seine Krallen in das ausgebreitete Gold ihrer Haare.


  


  


  VI


  


  Die Nachricht vom Tode Malahudas traf Marek wie ein Blitz. Alles mißriet ihm auf das Fatalste. Er hatte gerade beschlossen, noch einen letzten Versuch zu unternehmen, ehe er den Mond verließ: Malahuda aufzufordern, endlich seine Einsiedelei zu verlassen und ihm mit dem Ansehen, das er einst genossen hatte, beizustehen, als der Fischer, der Bote des alten Erzpriesters, ihm eines Tages die Nachricht brachte, dieser sei nicht mehr am Leben. Angeblich wurde er totgeschlagen, sagte der Fischer, am ganzen Leib zitternd.


  Marek vermutete im ersten Moment, bei diesem Verbrechen habe Elem seine Hand im Spiel gehabt, der immer noch seinen alten Rivalen fürchtete. So eilte er wie ein Sturmwind in den erzpriesterlichen Palast, schleppte den vor Angst schlotternden Mönch mitten aus einer gerade stattfindenden Sitzung heraus, beschimpfte ihn und drohte ihm mit dem sofortigen Tod. Dem ehemaligen Mönch, der von nichts wußte, verschlug es vor Entsetzen die Sprache, als er jedoch nach einiger Zeit begriff, worum es ging, war er so erstaunt und beschwor so aufrichtig seine Unschuld, daß er Marek bald überzeugte … Er ließ ihn also laufen und drohte ihm nur, er werde der ganzen Sache nachgehen, und falls nur eine Spur auf Elems Schuld hinwies, werde er trotz seiner Wachen und selbst gegen den Willen des Volkes so schrecklich bestraft werden, daß die Menschen mit Grauen und Entsetzen an die Rache des Siegers zurückdenken werden, solange der Mond bestehen wird. Inzwischen ließ er sich sofort ein Boot herrichten, um sich auf die Friedhofsinsel zu begeben und an Ort und Stelle alles genauestens zu untersuchen.


  Es war ein herrlicher Morgen, als der Sieger, nur von dem Fischer und einem Ruderer begleitet, sich der kleinen grünen Anlegestelle näherte, wo einst Ihesal gelandet war, als sie zum ersten Mal den Großvater besuchte. Ganz eigenartige Sträucher und Bäume mit langen, bis zum Wasser hinabreichenden Zweigen standen am Ufer, voll Nachdenklichkeit und Trauer in der ungewöhnlich stillen Luft. Unter ihnen ragte aus dem grünen Rasen ein einziger Felsblock  schief, wie eine einstürzende Mauer oder ein gigantischer Grabstein … Eben neben diesem kleinen Felsen legte das Boot am Ufer an. Marek sprang als erster an Land, und während es seine Gefährten mit einer Kette an einem aus dem Wasser ragenden Baumstamm festmachten, lief er bereits eilends hinauf.


  Unter einem Stein glitzerte etwas im ausgetretenen Gras  er blieb stehen und hob eine goldene Kleiderspange mit einem Stück Band auf, das noch an der Spange hing. Sie war nicht groß, flach und kunstvoll gearbeitet, mit einem großen Stein in der Mitte. Er erkannte das Kleinod, das er einst der goldhaarigen Ihesal von der ersten, den Schernen abgenommenen Beute geschickt hatte …


  Inzwischen näherten sich seine beiden Gefährten, die das Boot festgemacht hatten. Er versteckte also die Spange schnell unter seinem Hemd, und alle drei schlugen den Weg zwischen den Hügeln zu Malahudas Grotte ein. Als sie schon nahe waren, versperrten ihnen die Hunde den Weg  sie waren ausgehungert und verwildert und warfen sich besonders wütend auf Marek, den sie früher immer freundlich begrüßt hatten. Als beruhigende Worte nichts halfen, holte Marek schon mit dem Stock gegen den einen aus, in diesem Augenblick stürzte sich der andere auf seinen erhobenen Arm und verbiß die Zähne in seinem Hemd. Marek schüttelte ihn ab, wobei ein Stück ausgerissenen Leinens im Maul des geifernden Tieres blieb. Und plötzlich ließen beide Hunde von Marek ab und begannen verbissen an dem Leinenfetzen zu zerren. Darunter blitzte die goldene Spange mit dem Stück purpurroten Bandes auf …


  Aber der Sieger bemerkte das nicht mehr. Froh, die zudringlichen Angreifer los zu sein, lief er auf den Eingang der Grotte zu. Hier, an der Schwelle, lag die Leiche Malahudas, so wie er gefallen war, mit dem Rücken über einem Stein herunterhängend. Seine Augen waren glasig, nur halb von den Lidern zugedeckt, der Mund im letzten Schrei geöffnet. Es unterlag keinem Zweifel, daß er hinterrücks überfallen und getötet worden war, ehe er Zeit hatte, sich zur Wehr zu setzen. Blut war nirgends zu sehen, auch keine Spur von einem Schlag auf den Kopf. Marek ließ ihn also entkleiden, um die Wunde zu finden. Doch sobald man nur seinen braunen ärmellosen Ledermantel aufgeknöpft hatte, wichen Mareks Gehilfen entsetzt zurück: Auf dem Körper des Greises waren die abscheulichen blauen Flecken zu sehen, wie bei allen, die durch die Hand der Schernen gefallen waren. Marek biß sich stumm auf die Lippen.


  Bald begannen sie ein Grab auszuheben, auf dem Platz, der die ewige Ruhestätte der ersten Menschen auf dem Mond markierte. Die Leiche hüllten sie in Gewebe, die sie in der Hütte gefunden hatten, schütteten das Grab mit Erde zu und legten noch große Steine darauf, damit die ausgehungerten Hunde nicht an die Leiche herankommen konnten.


  Wortlos erwies Marek dem Toten diesen letzten Dienst und schwieg noch immer, als das Boot über die ruhigen Wogen zur Stadt zurückfuhr.


  Am Anlegeplatz traf er Leute, die ihm berichteten, daß in seiner Abwesenheit Nachrichten von jenseits des Meeres eingetroffen waren. Bald bekam er Jerets Boten zu Gesicht: Sie waren, wie sie erzählten, bereits bei Morgengrauen über das Eis gekommen, aber die Wachen des Erzpriesters hatten sie aufgehalten und ihnen nicht erlaubt, sofort vor das Angesicht des Siegers zu treten. Man hatte ihnen auch die von Jeret geschickten Briefe abgenommen, so daß sie jetzt, endlich befreit, nicht einmal wußten, was sie melden sollten. Sie könnten nur das berichten, was sie mit eigenen Augen gesehen hätten, aber das werde nicht allzu viel und auch nicht allzu gut sein.


  Marek nahm sie also mit in den Tempel, wo sie ungestört sprechen konnten. Schon auf dem Weg vom Landeplatz war ihnen eine ungewöhnliche Bewegung aufgefallen. Die Leute liefen eilig an ihm vorbei, warfen ihm mißtrauische und verängstigte Blicke zu  auf den Plätzen hatten sich größere Haufen versammelt, die jedoch auseinanderstoben, sobald er sich ihnen näherte. Marek war aber zu sehr mit dem Gedanken an Jeret und an das, was ihm die Boten berichten würden, beschäftigt, um besonders darauf zu achten.


  Das Haupttor des Tempels war zugeschlossen, er ging aber durch einen Nebeneingang hinein, der nicht so fest abgesperrt war, als daß seine starken Arme ihn nicht hätten öffnen können. Übrigens maß er auch diesem Umstand kein Gewicht bei.  Anscheinend wußte man noch nicht, daß er zurückgekehrt war und hatte seine Wohnung vor unbefugten Besuchern versperrt.


  Als er sich allein mit den Boten in einem großen Saal neben der Haupthalle befand, begann er sie sofort nach dem Schicksal der jenseits des Meeres zurückgelassenen Garnisonen und der neuen Ansiedler auszufragen. Die Boten hatten tatsächlich nichts Gutes zu berichten. Dort tobte noch immer ein erbitterter Kampf: Die Leute, von ununterbrochenen Überfällen der Schernen bedrängt, die, den offenen Kampf scheuend, ihnen mit einem Kleinkrieg zusetzten, mußten die am weitesten vorgeschobenen Posten aufgeben, um den Rest des eroberten Gebietes zu schützen. Jeret dachte daran, eine geschlossene und in ständigem Kontakt miteinander verbleibende Kette von Garnisonen zu bilden, in kleinen Wehrdörfern stationiert, aber dazu brauchte er Menschen und noch einmal Menschen, an denen es trotz des starken Zustroms aus den alten Ländern stets fehlte. Man verteidigte sich also vorläufig, so gut man konnte, indem man ab und zu Ausfälle gegen die Schernen unternahm, um auch sie in ständiger Angst zu halten. Aber all das war eine solche Qual, daß die Leute schon den Kampfgeist verloren  und es gab viele, die laut riefen, man solle dieses unwirtliche Land verlassen und möglichst schnell zu den alten Siedlungen am Meer zurückkehren.


  Angeblich hatte Jeret in den verschwundenen Briefen eben darüber ausführlich geschrieben. Mündlich hieß er sie nur dem Sieger sagen, er solle trotz allem um das Ergebnis seiner Bemühungen unbesorgt sein, denn solange er, Jeret, lebe, werde das eroberte Land gehalten werden. Und er ließ den Sieger bitten, er möge in den alten Siedlungen der Menschen Gutes tun und die versprochenen Gesetze einführen, bevor er vom Mond zur Erde zurückfliegt.


  Marek versank in Gedanken, nachdem er diese Botschaft angehört hatte. Die Boten sollten mit einer neuen Gruppe von Siedlern zurückkehren, er versprach ihnen also Briefe für Jeret mitzugeben, ermahnte sie nur, diese nicht zu verlieren. Und tatsächlich machte er sich gleich ans Schreiben.


  Er erwähnte die Schwierigkeiten, mit denen er hier zu kämpfen hatte  und daß ihm auf Schritt und Tritt Leute, die der neuen Ordnung feindlich gegenüberstanden, die Hände banden, so daß er manchmal die Hoffnung verliere, ohne Gewaltanwendung etwas Gutes verrichten zu können. Und zu Gewalt wolle er noch nicht greifen.


  »Ich habe noch auf die Hilfe und das Ansehen Malahudas gezählt«, schrieb er am Schluß, »aber der Alte lebt nicht mehr … Er ist auf rätselhafte Weise umgekommen, ich glaube, von der Hand des gefangengenommenen Schernen, der seltsamerweise entwichen ist. Ich bin jetzt allein und habe nur zwei Wege zur Wahl … Alles aufzugeben und zur Erde zurückzukehren, oder Dich und ein Häuflein meiner treuen Kampfgefährten aus dem umkämpften Land zurückzuholen und hier Ordnung zu schaffen, indem ich alle diejenigen beseitige, die meine Arbeit behindern. Ich schwanke noch und kann mich nicht entschließen. Traurig ist mir zumute. Bei allem Groll, den Du gegen mich empfunden hast und vielleicht noch jetzt empfindest, glaube ich an Dich, weil ich weiß, daß Du mit Deiner ganzen Seele wenn nicht mir, so doch der Sache ergeben bist. Und ich vertraue darauf, wenn ich Dir ein Zeichen gebe: Komm!  daß Du kommen wirst. Und Dich auf meine Seite stellen wirst. Aber ich weiß nicht, ob es gerade das ist, was ich tun soll …«


  Er schrieb noch weiter in diesem Ton und legte am Ende Jeret einen ausführlichen Plan der Ordnung dar, die er einzuführen beabsichtigte.


  »Sollte ich zufällig«, schloß er, »gezwungen sein, den Mond unverrichteter Dinge zu verlassen, so soll wenigstens das von mir bleiben, was ich meinen wenigen Freunden hier erzähle  und was ich Dir jetzt schreibe. Wenn die richtige Zeit dafür gekommen ist, dann komm selber her und sammle meine verbliebenen Freunde um Dich und vollende das begonnene Werk. Vielleicht ist es wirklich notwendig, daß Ihr alles selbst tut, nicht aber ich für Euch, der Ankömmling von einem fremden Stern? Ich bin mir in diesem Augenblick über nichts klar; die Tage sind bei Euch lang  ehe dieser zu Ende geht, kann sich noch vieles ändern und vieles entscheiden …«


  Er überreichte die Briefe den Boten, die sich eilig von ihm verabschiedeten, vor ihnen lag nämlich der Weg in Richtung des Sonnenuntergangs, zu den dort gelegenen Siedlungen am Meer, und erst von dort wollten sie über das Eis, nach dem Süden, übersetzen.


  Nachdem sie gegangen waren, verschloß Marek die Türe zum Tempel und ging, einsam grübelnd, mit großen Schritten auf und ab. Es war ihm klar, daß es die letzte Gelegenheit war, auf eigene Faust einen anderen Weg zu versuchen als den bisherigen, wollte er sich nicht endgültig die Niederlage eingestehen und abtreten. Es würden sich ja, dachte er, unter dem Volk viele finden, die ihr eigenes Wohl erkennen und ihm folgen würden, wären nicht die heimtückischen Intrigen Elems. Malahuda hatte wirklich recht gehabt: Er hätte nicht zaudern und nicht nach Vorwänden suchen, sondern, sobald er als Sieger von der anderen Seite des Meeres zurückgekommen war, Elem sofort hinrichten oder wenigstens einkerkern lassen sollen; dann wäre vielleicht alles anders gekommen.


  Er biß die Zähne zusammen und runzelte die Stirn.


  »Ja, er oder ich«, sagte er laut zu sich selbst, »es gibt keinen anderen Ausweg!«


  Jetzt bedauerte er es fast, daß er in seinen Briefen nicht sofort Jeret aufgefordert hatte, unverzüglich mit einer Gruppe Bewaffneter herzukommen, dann aber dachte er, er werde sich auch allein zu helfen wissen. Er warf das Haar zurück, das ihm in die Stirne fiel, und mit erhobenem Kopf wandte er sich dem Tempeltor zu.


  Im Hof toste der Lärm einer großen Menschenmenge. Der Sieger, tief in Gedanken versunken, achtete nicht darauf, obwohl er seit geraumer Zeit den Lärm auch innerhalb des Gebäudes hatte hören können, besonders da aus diesem Stimmengewirr ab und zu laute und langgezogene Schreie hervortönten. Erst als er das von innen mit eisernen Riegeln versperrte Tor öffnete, hörte Marek diese Stimmen deutlich, aber er überlegte anfangs nicht, woher sie kommen und was sie bedeuten, er freute sich nur, daß das Volk versammelt war und er es nicht zusammenzurufen brauchte, um zu ihm zu sprechen.


  So betrat er mit sicherem Schritt die erhöhte Terrasse vor dem Tempel und rief gleich um Stille, weil er sprechen wollte. Und in der Tat trat dumpfe Stille ein, aber nur für einen Augenblick, denn bevor er noch den Mund öffnete, brauste es schon von allen Seiten auf, wie das Heulen der stürmischen See.


  Man konnte in diesem Wirrwarr der Rufe nicht viel verstehen: An Mareks Ohr drangen nur einzelne Worte, die lauter als die anderen und alle gegen ihn gerichtet waren. Man schrie etwas über die Ermordung Malahudas, über den Schernen, den man auf das Volk losgelassen hatte, über das Heer, das zurückgelassen und der Vernichtung preisgegeben wurde, hie und da erklangen Schmähungen, besonders aus dem Mund der Anhänger des Propheten Choma und der Angehörigen der Bruderschaft der Wahrheit.


  Mareks auf die Menge gerichteter Blick war ruhig, und er fragte sich, welchen Eindruck es auf das Volk machen werde, wenn er jetzt Elem holen läßt und ihn vor den Augen aller zermalmt … Er wußte schon, daß er jetzt auf niemandes Hilfe und Gehorsam rechnen konnte und die häßliche Tat mit eigener Hand vollbringen mußte. Er war bereit. Da blickte er zur Seite, dorthin, wo gerade auf den Stufen des neuen erzpriesterlichen Palastes Elem erschien, umgeben von seinem Gefolge der Diener und Vertrauten. Er holte tief Atem, um ihn so anzuschreien, wie man einem Hund »Fuß« zuschreit  bereit, sollte Elem nicht gehorchen, sich den Weg durch die Menge zu bahnen und ihn mit Faustschlägen herzubringen …


  Plötzlich befielen ihn grenzenlose Traurigkeit und Kraftlosigkeit, wie sie sich gewöhnlich nach einer großen Erregung einstellen. Die Zwecklosigkeit der beabsichtigten Tat, die Zwecklosigkeit aller seiner Bemühungen überhaupt stand ihm jetzt lebhaft vor den Augen  und nur die große, abgrundtiefe Sehnsucht schrie in seiner Seele wie ein kleines Kind, das die Hände zur Mutter ausstreckt: Zur Erde! Zur Erde! …


  Er setzte sich auf den großen Stein, der früher den Erzpriestern als Kanzel gedient hatte, und ließ den stumpfen, müden Blick über die Menge schweifen. Aus irgend einem Grund wurde es eine Weile still, und da sagte er, eher seine Gedanken als das Volk befragend:


  »Was wollt ihr von mir?«


  Anscheinend war das Programm dieser Volksversammlung von klugen Regisseuren einstudiert worden, denn der Lärm legte sich allmählich; irgend welche rührigen Leute brachten die Menge zum Schweigen und stellten Gruppen zusammen … Nach einer Weile begannen vor den Sieger Abordnungen zu treten. Es kamen Kaufleute und gesondert die, die Boden besaßen  Priester, die in den Dörfern zugleich Richter waren und Besitzer verschiedener Werkstätten, Bäcker und Fleischhauer. Ihnen folgten noch Handwerker aller Art und Bauern, die in schwerer Mühe den ganzen Tag schufteten, Tagelöhner, Fischer, Perlenfischer, sogar die verwilderten Jäger von den bewaldeten Hängen des Otamor. Es fehlte auch nicht an Frauen, die, zu einer gesonderten Gruppe formiert, etwas ängstlich einander mit dem Ellbogen schubsend, sich den Füßen des Siegers näherten.


  Marek schaute reglos auf diese bunte Prozession und hatte eine Zeitlang den sonderbaren Eindruck, daß nicht Tatsachen sich vor seinen Augen abspielten, sondern nur Erinnerungen an vor langer Zeit gesehene und erlebte Dinge durch seine Seele flossen, als wäre er schon auf der Erde und irre nur in Gedanken noch in diesem Mondland umher …


  Es erstaunte ihn fast, daß er eine an ihn gerichtete Stimme hörte. Die Anführer der Kaufleute und der Grundbesitzer standen vor ihm und riefen mit zu ihm erhobenen Händen:


  »Sieger! Gib uns die Ruhe wieder, die wir früher hatten! Laß das Hab und Gut in unseren Händen, das wir ganze Generationen hindurch erworben haben! Zerstöre den Wohlstand nicht!«


  Und schon folgten ihnen auf den Fersen die Priester und schrien mit ihren hohen, an das Anstimmen von Gesängen vor dem Volk gewohnten Stimmen:


  »Sieger! Mächtiger Ankömmling von der Erde! Taste die Gesetze nicht an, die wir in Jahrhunderten erarbeitet haben! Gib den Unwissenden und Unerfahrenen keine Macht!«


  Und so traten alle nacheinander an ihn heran und baten, er möge alles beim alten lassen, so, wie es bisher war. So wollten denn die Besitzer der Werkstätten keine Änderung in den Löhnen, denn das, sagten sie, würde sie ruinieren und jegliches Handwerk vernichten; die Fischer und die Jäger wehrten sich gegen Abgaben zum Nutzen der Allgemeinheit, und seien diese auch noch so gering, die Tagelöhner der Städte und Dörfer flehten ihn an, nicht die Reichen gegen sie aufzubringen, denn ihr Leben liege in der Hand dieser Reichen, die ihnen ihren elenden Verdienst ermöglichten, so daß sie nicht zugrunde gingen; schließlich sanken die Frauen ihm zu Füßen und flehten, er möge ihnen erlauben, wie bisher die weibliche Ehre hochzuhalten  das heißt, dem Ehemann zu Hause willig zu sein und nur heimlich zu sündigen …


  Traurig und mit Bitterkeit hörte Marek alle diese Reden an, seine Augen schweiften in weitem Bogen über die zu seinen Füßen sich verbeugenden Grüppchen und suchten in der Menge nach Menschen, die anders dachten und bereit wären, mit ihrem Auftreten die selbsternannten Anführer Lügen zu strafen. Er fühlte, wenn er solche Menschen in der Menge erblicken würde, dann würde er, trotz seiner seelischen Erschöpfung und Traurigkeit, mit den Füßen diese sich vor ihm Verneigenden auseinanderstoßen und die Freunde zusammenrufen, um mit ihnen vorwärtszudrängen …


  Aber statt dessen sah er nur grobe Gesichter, die ungeduldig und verbissen auf seine Antwort warteten, Aufgehetzte und Fanatiker, die bereit wären, wenn er ihre Bitten nicht erhörte, in offener Rebellion gegen ihn aufzustehen. Man merkte ihnen sogar an, daß sie das wollten, daß sie wie jeder Pöbel nach Geschrei, Beschimpfungen, Rauferei und Chaos lechzten.


  Bitter lachte er im Geiste und ließ seinen Blick, voller Verachtung und Mitleid zugleich, über die ihn anflehenden Redner wandern. Er sah stumpfe und schlaue Gesichter, verschleierte Augen, in denen nicht einmal ein Schein von Fanatismus glomm, wulstige Lippen und breite Backenknochen von Menschen, die in ihrer geistigen Entwicklung zurückgeblieben waren.


  Ekel ergriff ihn und eine schreckliche, unsägliche, ätzende Sehnsucht: ›Auf die Erde! Auf die Erde!‹ Mit einer matten Handbewegung schob er die sich zu seinen Knien drängenden Anführer fort, die in ihrer heuchlerischen Demut sich schon anschickten, seine Kleider zu küssen.


  »Geht weg! Tut, was euch beliebt. Ich kehre auf die Erde zurück …«


  Ein Freudenschrei antwortete ihm. Er hörte nicht mehr zu, denn er war rasch in den Tempel zurückgewichen …


  Aber auch hier ließ man ihn nicht lange in Ruhe. Es kamen Gesandte vom Erzpriester Elem und baten um Verzeihung, daß er nicht persönlich erscheine, er sei nämlich in diesem Moment sehr beschäftigt. Ihnen hingegen habe er befohlen, herzukommen, damit sie in seinem höchsten erzpriesterlichen Namen lebhaftes Bedauern, sogar Verzweiflung darüber ausdrückten, daß der gesegnete Sieger den Mond so schnell zu verlassen beabsichtigte  und nach seinen Befehlen zu fragen, welche der Erzpriester sofort mit dem gewohnten Gehorsam dem göttlichen Mann gegenüber unterwürfig ausführen werde.


  Marek lachte nicht einmal, als er diese scheinfrommen Worte hörte. Ihm war alles gleichgültig, er wollte nur so schnell wie möglich die lästigen Aufdringlinge loswerden. Also sagte er ihnen, er habe Seiner erzpriesterlichen Hoheit nichts zu befehlen und wolle Leute zugewiesen erhalten, die ins Polarland fahren, um die Wächter bei dem Wagen von seiner morgigen Ankunft zu unterrichten. Er hatte nämlich, gleich nachdem er von jenseits des Meeres gekommen war, Leute, denen er vertraute, hingeschickt, die aber seien bis heute nicht zurück und er wisse nicht, ob die Wächter den Wagen so warteten, wie er es sie gelehrt hatte.


  Nachdem die Abgesandten weg waren, schritt er an die Vorbereitungen zur Reise. Er ordnete seine Notizen und Photographien, packte alles langsam und systematisch  denn er hatte noch genug Zeit vor der Abreise; vor ihm lag ein geraumes Stück Tag und die Nacht. Ihm fiel ein, daß er einst beabsichtigt hatte, den gefesselten Schernen und einige Mondmenschen auf die Erde mitzunehmen; jetzt lächelte er über diesen Gedanken. Der Scherne war geflohen, und von den hiesigen Menschen hatte er wahrhaftig mehr als genug!


  Nur Jeret hätte er gerne mitgenommen, aber der wurde hier am dringendsten gebraucht und war zu gut dafür, auf der Erde wie ein Wundertier bestaunt zu werden … Er lachte im stillen: Vielleicht sollte er Elem mitnehmen und ihn später im Käfig zur Schau stellen? Aber dieser kindische und lächerliche Gedanke erlosch sofort. Er setzte sich und stützte den Kopf auf die Hand.


  Er erinnerte sich an Elem so, wie er ihn zum ersten Mal erblickt hatte: in grauem Mönchsgewand, mit kahlgeschorenem Kopf, mit den flammenden Augen des Fanatikers, wie er zusammen mit den Lebenden und den Toten den Sieger erwartet hatte in unerschütterlichem Glauben an seine Ankunft … War das derselbe Mensch? Derselbe? Und die anderen?! Und all die, die warteten? Waren sie nicht ruhig, leise, gläubig? … Hatte doch Malahuda, als er ihn begrüßte, gesagt: »Du hast alles zerstört, was war  baue also jetzt …« Was war geschehen!?


  Er sprang auf und packte sich in jähem Entsetzen am Kopf. Deutlich sah er nun das, was er bisher manchmal nur geahnt hatte, daß seine Ankunft auf dem Mond statt zum Segen zu einer schrecklichen und nicht wieder gutzumachenden Katastrophe geführt hatte: ein gewaltsames Eindringen in die natürliche, langsame Entwicklung dieser Welt, auf der die Menschen sich immerhin heimisch fühlten. Und eben das hatte alles von unterst zu oberst gekehrt, hatte Leidenschaften entfesselt, hatte verborgene Niedertracht an die Oberfläche gespült …


  Er zuckte die Achseln.


  »Ja, da läßt sich nichts machen! Anscheinend mußte es so kommen.«


  Aber er spürte, daß er diesen fatalistischen Satz nur mit dem Mund aussprach, um einen Gedanken zu betäuben, der etwas anderes sagte …


  Und dieser Gedanke …


  ›Ihesal …‹


  Ja, dieser Name weint in ihm seit langem, seit dem Augenblick, da er von seiner unwiderruflichen Rückkehr zu denken begonnen hatte …


  ›Oh! Mein Vogel, mein goldener Vogel!‹


  Ein so schreckliches Leid krampfte ihm die Brust zusammen, daß er in die Hand hineinbiß, um nicht aufzuschreien …


  »Verzeih mir, verzeih …«, begann er nach einer Weile, sich selbst zuzuflüstern, als stünde sie vor ihm. Er war sich nicht klar darüber, wofür er sie um Verzeihung bat, noch was seine wirkliche oder eingebildete Schuld war, aber er fühlte, daß ein Traum zerstört worden war, der schöner war als ein Regenbogen, daß etwas Weißes beschmutzt worden war, nur dadurch, daß man es nicht in die Hand genommen und an die Brust gedrückt hatte, daß es um ein vergeudetes Leben ging, vielleicht  um eine verlorene Liebe …


  Irgend ein selbstsüchtiger Gedanke wiederholte ihm immer wieder, daß er doch nichts Böses getan hatte und nicht einmal wisse, woher diese seltsame Veränderung über das Mädchen gekommen war und worauf sie beruhte, aber er spürte bei all diesen Gedanken, daß es nur in seiner Hand gelegen war, damit sie wie eine duftende Blume werde, und daß sie jetzt etwas Unbegreifliches und Schreckliches war …


  Er wollte diese widersprüchlichen Empfindungen durch die Vorbereitungen zur Reise und den freudigen Gedanken an die Erde verdrängen, aber die Arbeit ging ihm schlecht von der Hand, vor seine Gedanken an die Erde schob sich ein toter, grauer Nebel.


  Einsam verbrachte er die Zeit bis zum Vorabend, als die Sonne sich schon dem Westen zuzuneigen begann und sich am Horizont mit blutiger Röte übergoß. Er schaute auf diese Sonne durch die rötlich angehauchten Fensterscheiben, als ihn ein Pochen an die Tür aus seinen Gedanken aufschreckte, am Anfang leise, dann immer zudringlicher. Er stand auf und öffnete.


  Vor ihm stand Elem in feierlichen, erzpriesterlichen Gewändern, in dem altertümlichen hohen Hut und mit zwei Rauchpfannen in den Händen, und hinter Elem  auf der Terrasse und der breiten Treppe  der farbenprächtige Zug der Ältesten und Würdenträger, und hinter diesen wieder eine unermeßliche Menge, die den ganzen Platz füllte. Kaum erschien Marek an der Schwelle, da fiel der Erzpriester auf die Knie vor ihm und begann die Rauchpfannen zu schwenken, aus denen eine Wolke dichten, duftenden Rauches aufstieg. Dem Beispiel Seiner Hoheit folgten alle anderen in diesem Zug; die Menschen, die wegen des zu großen Gedränges keinen Platz hatten, um zu knien, neigten nur die Köpfe und begrüßten den Sieger mit einem langgezogenen Schrei.


  Und der Erzpriester sang unter fortwährender Verbeugung:


  »Gesegnet seist du, Herr, der du von der Erde gekommen bist, Freude unserer Augen, der du schon weggehst! O-ha!«


  »O-ha!«, wiederholte die Menge mit winselndem Stöhnen.


  »Gesegnet seist du, Sieger, der du die Schernen geschlagen und die Kraft in die Hände des Menschen gegeben hast! Es weinen unsere Herzen, weil du schon fortgehst. O-ha!«


  »O-ha! O-ha!«, winselte die Menge.


  »Frieden hast du uns geschenkt und Weisheit floß aus deinem Munde, um uns aufzuklären! Warum verläßt du uns arme Waisen jetzt, indem du allzu schnell auf die strahlende Erde zurückkehrst? O-ha! O-ha!«


  »O-ha!«


  »Danksagung bringen wir dir …«


  Marek wandte sich um und ging in den Tempel, wobei er die schwere Tür hinter sich zuschlug.


  Seine Augen, auf der Terrasse von der Sonne geblendet, die ihm direkt ins Gesicht fiel, irrten zuerst unsicher im Dunkel umher, in dem der riesige Saal lag … Er wußte nicht, war es Täuschung oder Wirklichkeit: Dort weiter hinten, gestützt auf die schwere Kanzel mit der goldenen Inschrift, stand Ihesal … Er hatte sie schon lange nicht gesehen, fast seit jenem denkwürdigen Tag auf der Plattform des Daches. Jetzt näherte er sich ihr langsam.


  »Ihesal! Ich kehre auf die Erde zurück …«


  »Ich weiß, daß du diese Absicht hast …«


  Er bemerkte im Halbdunkel, daß ihre Augen entsetzt und irgendwie irre waren und um ihre Lippen ein starres, grimassenähnliches Lächeln lag.


  »Ihesal!«


  Sie warf schnell einen Blick in die Runde. Irgend ein kaum wahrnehmbares Geräusch hinter der Kanzel …


  Mit einem zur Maske erstarrten Gesicht, wie unter der Macht eines fremden Willens, öffnete sie mit mechanisch zitternden Händen das Gewand auf der Brust.


  »Komm …«


  Plötzlich streckte sie die Arme von sich:


  »Nein! Nein! Lauf von mir weg!«, begann sie mit erstickter Stimme zu rufen, »laß Leute herholen und geh von hier! Hab Erbarmen mit mir! Mit dir! Fliehe, kehre zur Erde zurück!«


  Er ergriff ihre ausgestreckte Hand.


  »Was hast du nur, Mädchen?«


  Wieder ließ sich ein Geräusch vernehmen  Ihesal wurde blaß, schreckliche Angst spiegelte sich in ihren Augen.


  »Komm«, sagte sie tonlos, »verbirg dein Gesicht hier, auf meiner Brust, bücke dich … Mein Körper duftet und ist schön  wie der Tod …«


  In diesem Augenblick wurde die Seitentür geöffnet; einige Männer schoben sich schüchtern in den Tempel. Als Ihesal sie erblickte, stieß sie einen Schrei aus, gemischt aus Entsetzen und Freude  und ergriff sofort die Flucht. Marek wandte sich verärgert den Eintretenden zu. Sie aber näherten sich ihm demütig und neigten zur Begrüßung die Köpfe:


  »Sei gegrüßt, Meister!«


  Das waren seine wenigen Schüler, die gekommen waren, sich von ihm zu verabschieden, und sie waren wirklich traurig. So setzte er sich mit ihnen zu Füßen der Kanzel nieder und begann, mit ihnen zu sprechen. In einem bestimmten Augenblick jedoch hatte er den Eindruck, daß im Halbdunkel hinter ihm eine schwarze Gestalt vorbeihuschte und schnell in den Korridoren verschwand, die zum ehemaligen Palast des Erzpriesters führten, aber das war wohl nur eine optische Täuschung …


  Die Schüler weinten. Er tröstete sie also und erklärte, daß er fortziehen müsse, weil die Verlängerung seines Aufenthalts nichts Gutes mehr bringen würde  und daß er glaube, sie seien die Saat, die er zum Ausreifen hinterlassen und die nach Jahrhunderten bestimmt Früchte tragen werde … Bis dahin werden sich die Leidenschaften legen  und auch die Feindschaft gegen ihn, wenn er ihnen aus den Augen verschwunden ist. Und darüber hinaus sei er schrecklich müde und sehne sich nach seinem Heim auf dem leuchtenden Stern über der Großen Wüste …


  Sie fragten ihn nach vielen Dingen und holten seinen Rat ein, wie sie vorgehen sollten, wenn er nicht mehr da sein werde  und verlangten von ihm das Versprechen, einmal wieder herzukommen …


  So unterhielten sie sich mit gedämpften Stimmen in der einbrechenden Abenddämmerung, als plötzlich wieder Klopfen und entsetzte Stimmen, die nach dem Sieger verlangten, an der Tür zu hören waren. Marek stand unwillig auf, um zu öffnen.


  An der Schwelle standen mit ängstlichen Gesichtern die Boten, die er vor kurzem ins Polarland geschickt hatte.


  »Herr, der Wagen ist weg!«


  Im ersten Augenblick verstand Marek diese schreckliche Nachricht nicht.


  »Was! Was?«


  »Dein Wagen ist nicht da, Herr!«, antworteten sie.


  Diese Kunde hatte sich scheinbar schon unter dem Volk verbreitet, denn in der ganzen Stadt herrschte Unruhe und Verwirrung. Auf den Straßen und Plätzen bildeten sich Gruppen; man sprach aufgeregt und verwundert darüber, daß der Wagen des Siegers verschwunden war.


  Marek stand da, wie vom Donner gerührt, unfähig, auch nur ein Wort über die Lippen zu bringen.


  


  


  Vierter Teil


  


  


  Drei Darstellungen gibt es auf dem Mond über den Tod des Menschen, der, einstmals der Sieger genannt, unbekannt, woher er gekommen war zur Zeit des Erzpriesters Malahuda, unter der Regierung von dessen Nachfolger Elem öffentlich hingerichtet wurde.


  Die erste dieser Darstellungen  und wie es scheint, die älteste, stammt aus der Zeit, da Sewin regierte, der, nachdem er befohlen hatte, seinen Vorgänger Elem zu erdrosseln, sich auf dessen erzpriesterlichen Stuhl setzen ließ. Damals war das Andenken des Siegers noch nicht heilig, weil Sewin erst gegen Ende seiner Herrschaft ihn als Propheten und Märtyrer zu ehren gebot.


  Die zweite Darstellung, eine viel spätere, wurde vom Historiker Omilka geschrieben, einem berühmten Gelehrten, der lange Zeit der Vorsteher der Bruderschaft der Wahrheit war.


  Über die dritte Darstellung gehen die Meinungen auseinander: manche halten sie für überaus alt; sie sind der Meinung, daß sie von einem der Freunde und Schüler des hingerichteten Siegers stammt; andere wiederum meinen, daß sie in jüngeren Jahren entstanden ist, aus Überlieferungen und Legenden, von jeder Generation der nächsten mündlich übermittelt.


  Alle drei stimmen mehr oder weniger in der Beschreibung der Ereignisse überein, die sich um den Tod des Menschen, Sieger genannt, ranken, unterscheiden sich jedoch in einem solchen Ausmaß in der Beurteilung seiner Person, daß wir es für angebracht halten, hier alle drei vorzubringen, übrigens ohne irgend einer, was ihr Gewicht betrifft, den Vorrang zu geben.


  Chronologisch geordnet, gehört die Darstellung aus der ersten Hälfte der Herrschaftszeit des Erzpriesters Sewin an die Spitze.


  


  


  


  


  


  I


  


  Die wahre Geschichte


  von der schimpflichen Hinrichtung des Verbrechers,


  der vortäuschte, daß er


  der von den Propheten verheißene Sieger war


  und für seinen Betrug


  eine strenge und verdiente Strafe davontrug


  


  Merke, Leser, auf daß es dir eine Lehre sei! Der Erzpriester Elem wurde rechtens auf Befehl Seiner Regierenden Hoheit, des frommen Sewin, erdrosselt: Er hat viel Böses getan, wovon das allergeringste nicht war, daß er den selbsternannten Sieger in das Land geführt und den heiligen Orden der Ausharrenden Brüder aufgelöst hat, den erst der Erzpriester Sewin auf Ratschlag des gesegneten Greises und Propheten Choma wieder einsetzte und ihn direkt der Macht der regierenden Erzpriester unterstellte und für ewige Zeiten gegen die Bestrebungen schützte, die sich gegen den wahren Glauben richteten. Zur Zeit von Elem (möge sein Name vergessen bleiben) trug der Mensch, der sich Sieger nannte, den verdienten Tod davon, gleichwohl nicht auf Anraten des unwürdigen Erzpriesters, sondern durch den Willen des Volkes, das über seine Schandtaten empört war. Dieser Mensch, der im ganzen Land große Verwirrung gestiftet und das Volk in einen schweren Krieg mit den Schernen verstrickt hat, der nur dank dem außerordentlichen Mut und der Kampfkraft der vom angeblichen Sieger verführten Soldaten nicht mit einer Niederlage endete, gab vor, zur Erde zurückkehren zu wollen, von der er gekommen zu sein behauptete, obwohl die Wahrscheinlichkeit weit größer ist, daß er ein Morze von riesiger Statur war, der sich mit dem Blut der Menschen die Herrschaft über die Schernen, seine Väter, erkaufen wollte und erst, als ihm das nicht gelang, über die Menschen zu herrschen versuchte. Für seine unreine Abstammung spricht auch der Umstand, daß er sich gerne mit anderen Morzen umgab und sogar einen, mit Namen Nuzar, hatte, der ihm bis zum letzten Atemzug treu blieb und mit ihm zusammen den Tod ertrug  die Schernen wiederum, obwohl er gegen sie kämpfte, verschonte, wo er nur konnte, aus angeborener Neigung wohl.


  Dieser Mensch also, als ihm die Eroberung der Macht über die Schernen nicht gelang, gab vor, daß er auf die Erde zurückkehren wolle  in der Überzeugung, das Volk werde ihn als seinen Wohltäter und Beschützer mit Gewalt zurückhalten und er werde so auf leichte Art zur Herrschaft über das Menschengeschlecht kommen. Diese Rechnung ging aber nicht auf, und außer dem nichtswürdigen Erzpriester Elem, der vermutlich in einem geheimen Bund mit jenem Sieger stand, bemühte sich keiner, ihn zum Bleiben zu bewegen, zumal man schon erkannte, wieviel Übel seine verkehrten und törichten Neuerungen über das Volk bringen könnten.


  Da veranstaltete er ein Schauspiel, als wollte er sich feierlich verabschieden, indessen jedoch schickte er Leute in das Polarland, wo er einmal selbst ein großes, nutzloses Eisenrohr aufgestellt hatte, wobei er den Leichtgläubigen einredete, das sei der Wagen, in welchem er von der Erde gekommen sei und in welchem er wieder zurückfahren konnte. Diesen Leuten hatte er eingeschärft, sie sollten nachsehen, ob vielleicht etwas in dem Rohr drinnen war, und sie sollten es ihn sofort wissen lassen, wenn sie nichts darin fanden. Er setzte aber selbst den Tag für den Abschied fest, so daß die Boten in eben dieser Zeit zu ihm zurückkehren konnten.


  Sie kamen alsdann und teilten ihm mit, daß in dem Rohr nichts da sei, was jener angebliche Sieger vorher selbst sehr gut wußte, doch als er die Nachricht vernahm, heuchelte er große Betroffenheit und begann zu schreien, man habe ihm den Wagen gestohlen und er könne nicht mehr zur Erde zurückkehren. Alles das war zu dem Zwecke geplant und gemacht, damit die Leute glauben sollten, daß er ungern auf dem Mond bleibe und bloße Notwendigkeit ihn dazu zwinge. Damit das einen größeren Anschein der Wahrheit hatte, zeigte er eine gute Weile große Niedergeschlagenheit und tat, als bemühe er sich, einen neuen Wagen zu bauen, es kam jedoch nichts dabei heraus.


  Doch alsbald kamen seine geheimen Absichten an den Tag. Denn als er nach einiger Zeit bemerkte, daß er sein früheres Ansehen unter den Menschen verlor, warf er alle Rücksichten und Verstellungen ab und sein ganzes schamloses und wirkliches Wesen stand vor den Augen der Leute, von denen er bis dahin nur Gutes erfahren hatte.


  Er berief also eine große Versammlung ein, und als das Volk, mehr aus Neugierde denn aus Gehorsam, hinkam, trat er mit einer Ansprache auf, in welcher er erklärte, daß er, gezwungen, auf dem Mond zu bleiben, nicht mit verschränkten Händen hier sitzen wolle, sondern das Werk vollenden werde, welches das Schicksal ihm offensichtlich bestimmt hat und das er beinahe aufgegeben hatte, von den Schwierigkeiten, auf die er stieß, entmutigt. Jetzt blieb ihm aber keine Wahl und darum werde er nicht zögern, sondern das erfüllen, wonach er einst strebte, und wenn es nicht mit Güte ginge, dann mit Gewalt. Alle müßten ihm gehorchen, weil er es so will.


  Von da an zeigte er erst sein wahres Wesen und wessen er fähig war. Er suchte sich Schergen zusammen, und wenn man seine verkehrten und unklugen Gesetze nicht annehmen wollte, begann er das Volk zu bedrängen und sich mit Einschüchterung Gehorsam zu erzwingen.


  Im ehemaligen Tempel, den er entweihte, indem er ihn zu seinem Wohnhaus machte, gründete er seinen Hofstaat aus ihm ähnlichen Schelmen; mit ihrer Hilfe hoffte er in Kürze das ganze von Menschen bewohnte Mondland zu beherrschen. Er stieß jedoch auf unerwarteten Widerstand und das trieb ihn mit der Zeit zum Wahnsinn. Grausam und zügellos, kennzeichnete er mit Blut seine selbstherrliche Machtausübung. Niemand war vor ihm sicher; alles wollte er verändern und keinen ließ er von den ihm von der Natur aus zustehenden Rechten Gebrauch machen. Er nahm ehrbaren Leuten ihre fruchtbaren Felder weg, angeblich um dort Bauerngemeinschaften einzuführen, in Wirklichkeit aber nur, um die Wohlhabenden zu schwächen, die ihm erfolgreich Widerstand leisten hätten können. Ähnliche Unruhe stiftete er auch in allen Fabriken, und den Pöbel wies er wiederum an, keine Monatsmiete zu entrichten, weil  wie er sagte  jeder das Recht auf ein Dach über dem Kopf habe. Der Pöbel war indes zum größten Teil klüger als er und wandte sich nicht gegen die wohltätigen Besitzer der Häuser, die, das wußten die Leute, länger da sein würden als dieser Sieger, der sich als Beschützer der Elenden ausgab und selbst aus der Plünderung jeglichen Gutes Nutzen zog.


  Denn dieser maßlose Mensch ließ sich nichts abgehen, und am wenigsten bei der Lust, sich mit Frauen zu vergnügen. Damals lebte ein Mädchen, mit Namen Ihesal, Enkelin des vorangegangenen Erzpriesters Malahuda, des ebenfalls auf Befehl des Siegers in der Einöde Hingerichteten. Dieses Mädchen, dessen Andenken rechtens der großen Reinheit der Gesittung wegen heute verehrt wird, hatte das Unglück, diesem Usurpator ins Auge zu fallen, und häufig wurde sie von ihm belästigt. Doch sie verwehrte sich ihm mit mutigem Herzen bis zum Schluß, und weder mit Gewalt noch mit Versprechungen ließ sie sich zwingen, ihm willig zu sein.


  Diese Standhaftigkeit des Mädchens brachte ihn zu solcher Raserei und Selbstvergessenheit, daß er, in dem Wunsch, ihren Widerstand wettzumachen, verschiedenste Frauen zu sich kommen ließ, zum größten Teil solche mit lockeren Sitten (obwohl er auch die Ehrbaren nicht verschonte), und  während er tat, als bekehrte er sie  ausschweifende Orgien mit ihnen feierte, auf deren Einzelheiten einzugehen sich nicht geziemt. Er erfuhr auch über seine Spione, welche Frauen einst in die Hände der Schernen gefallen waren und Morzen auf die Welt gebracht hatten, und rief sie gerne zu sich, um in dieser unreinen Gesellschaft zu weilen.


  Aber man muß auch wissen, daß er außer einigen Morzen, von denen allen ihm der bereits erwähnte Nuzar der Liebste war, auch einen Schernen, den ehemaligen Statthalter Awij, bei sich hatte. Dieser bösartige Scherne, den er in einem unterirdischen Gewölbe des Tempels versteckte, so daß lange Zeit niemand von seiner Existenz wußte, ging in den Nächten auf seine Anweisung hin hinaus und tötete die Menschen und trieb jegliche Unzucht. Das alles kam erst nach dem Tod des angeblichen Siegers ans Tageslicht.


  Schließlich nahm die Geduld der Menschen ein Ende. Diesen Schandfleck und diese Niedertracht mußte man endlich beseitigen. Das hatten lange schon alle ehrbaren Bürger der menschlichen Gesellschaft laut ausgesprochen, und ihnen stimmte der Prophet Choma bei, der erleuchtete Greis, der zum heiligen Krieg gegen den Usurpator aufrief. Da man es jedoch nicht zu einem unnötigen Blutvergießen kommen lassen wollte  nahm man ja an, daß jener Sieger sich zur Wehr setzen würde , beschloß man, ihn zu überlisten und zu überwältigen, womöglich im Schlaf, und ihn gefesselt vor ein Gericht zu stellen.


  Der Verbrecher ahnte vermutlich, was ihm blühte, denn gerade vor der Nacht, in der man den Plan auszuführen gedachte, zog er mit seinem ganzen Hofstaat aus dem Tempel aus und schickte sich an, die Stadt zu verlassen, wobei er sagte, daß er sich in eine unbevölkerte Gegend begebe, um einen neuen Staat seiner Idee entsprechend zu gründen.


  Das ließ man jedoch nicht zu, denn man fürchtete mit Recht, daß dieser Staat nur noch schlimmer sein würde und eine größere Gefahr für Ordnung und Ruhe als die nächste Nachbarschaft der Schernen.


  So sollte denn das Schicksal jenen Verbrecher an diesem Ort ereilen, wo er so viele Schandtaten angerichtet hatte. Man schloß das Stadttor, um ihn nicht weggehen zu lassen, und als er es mit Gewalt aufbrechen wollte (er hatte ja außerordentliche Kraft in den Händen), kamen die in den Plan eingeweihten Boten zu ihm gelaufen; sie sagten ihm, sich auf den Erzpriester berufend, er möge sofort in den Tempel zurückkehren, da dort die Führer des Volkes und der Erzpriester selbst mit ihm eine wichtige Unterredung führen wollten. Er hatte kein großes Vertrauen, denn er befühlte seinen Gürtel, ob er die Schußwaffe bei sich hatte, aber er schämte sich wohl, Angst zu zeigen oder Leute zu seinem Schutz mitzunehmen, denn er war schrecklich stolz auf seine außergewöhnliche Kraft, und so wollte er die Aufforderung nicht ablehnen; man sollte nicht sagen können, daß er das Einvernehmen verwirft, welches er selbst immer gefordert hatte; so hieß er seine Anhänger, beim Tor auf ihn warten und ging allein in das Stadtinnere zurück, bloß den Morzen Nuzar dicht bei seinen Füßen, wie einen treuen Hund.


  Siehe, er war noch nicht weit gegangen, als aus einer schmalen Gasse, hinter einer Ecke, plötzlich Seile über ihn geworfen wurden und er auf das Straßenpflaster fiel. Er versuchte sich zu wehren und schrie dem Morzen Nuzar zu, er möge seine am Tor stehenden Anhänger zusammenrufen, dabei wußte er nicht, daß auch diese im selben Augenblick schon von Soldaten umringt und gefangengenommen waren. Der Morze stürzte sich wie ein toller Hund auf die Leute, und als man seine Hände am Rücken zusammengebunden hatte, biß er noch mit Zähnen jeden, den er erwischte.


  Der angebliche Sieger lag indessen auf dem Boden, mit Seilen eingeschnürt und unfähig, sich zu rühren, aber die Leute hatten noch Angst, sich ihm zu nähern, solchen Schrecken erweckte seine riesige Gestalt. Als man schließlich sah, daß er sich nicht befreien und rühren konnte und niemandem etwas Böses mehr antun konnte, begann man, sich ihm kühner zu nähern; der eine und der andere stieß mit dem Fuß nach ihm oder zog ihn an den Haaren des riesigen Kopfes, der kraftlos auf den Steinen lag.


  Man beschloß, noch am gleichen Tag Gericht zu halten, um noch vor Einzug der Nacht mit diesem Schandfleck Schluß zu machen.


  Der Erzpriester Elem verweigerte den Urteilsspruch, er schämte sich offenbar, daß er selbst den Verbrecher und Heiligenschänder hergeführt hatte  und wollte, daß Sewin ihn dabei vertrete, der damals noch nicht Erzpriester war. Sewin, ein unerhört gescheiter und tugendhafter, aber bescheidener Mann, entzog sich dem lange, bis er schließlich, geradezu gezwungen, ein Gericht aus älteren und würdigeren Bürgern auf dem Platz vor dem geschändeten Tempel versammelte und den Gefangenen zu holen befahl.


  Man stellte ihn auf einen Wagen, so wie er war, voller blauer Flecke und bespuckt, denn niemand wagte es, die Stricke von seinen Beinen zu lösen, so daß er hätte selbst gehen können, in berechtigter Angst, er könnte entkommen oder wieder etwas Unerwartetes anstellen. So wurde also er, der sich stolz als der Sieger ausgegeben hatte, jetzt mit Schande bedeckt, wie ein Bündel Reisig herangekarrt.


  Als Sewin ihn erblickte, erhob er sich rasch von seinem etwas erhöhten Sitz mitten unter den anderen Richtern und sagte laut, daß er nicht mit seinem Verstand über diesen Menschen urteilen wolle, doch möchte er hören, was der Wunsch des Volkes in bezug auf ihn sei.


  Eine große Menschenmenge war auf dem Platz versammelt. Unter ihnen war auch wieder der heilige Greis Choma, der zwar nicht mehr gut sah, aber immer noch ein wenig hörte (wie bekannt, wurde er dann nämlich ganz taub). Dieser Prophet begann nun sofort, als er hörte, daß man den falschen Sieger vor Gericht stellte, vom göttlichen Geist erhellt, zu schreien, daß ein solcher Verbrecher es nicht einmal verdiene, vor Gericht gestellt zu werden, er müsse auf der Stelle entsprechend dem Wunsch des Volkes gesteinigt werden. Daraufhin war von allen Seiten zu hören, man möge den Gefangenen dem Volke ausliefern, das bereits den Lohn für alle seine Schurkereien vorbereitet habe.


  Der ehrenwerte und hochwürdige Sewin hörte sich lange Zeit schweigend das Geschrei an, in seiner Seele abwägend, was er zu tun habe. Schließlich, als sie nicht von selbst still werden wollten und im Gegenteil immer nachdrücklicher die Freigabe des Verbrechers an sie verlangten, gab er mit der Hand ein Zeichen, daß man ihm das Wort erteilen möge. Und dann sprach er mehr oder weniger diese Worte aus:


  »Meine sehr geehrten Bürger und Mitmenschen! Wir haben uns hier  wir Richter  auf Empfehlung des regierenden Erzpriesters, Seiner Hoheit Elem, versammelt, um die Angelegenheit dieses hier gefesselten Menschen zu beraten, dessen Herausgabe ihr verlangt!


  Wir hatten die Absicht, alles aufmerksam zu untersuchen, in Ruhe Zeugenaussagen und Gutachten und sogar die Verteidigung dieses Unglücklichen anzuhören, ein gerechtes Urteil zu fällen, von dem in diesem Augenblick ich selbst nicht recht weiß, wie es ausfallen würde. Doch wir alle sind nur die Diener des Volkes und euer Wille ist uns höchstes Gebot. Ihr wiederum wollt in strenger Empörung kein Gericht und erlaubt uns überhaupt nicht, die Verhandlung nach gewohnter Ordnung durchzuführen. Ich wage nicht zu beurteilen, inwieweit euer Wille richtig und gerecht ist; bin ich doch nur euer Diener.


  Was bleibt nun für mich zu tun? Ich kann nicht anders  und ich weiß, daß mit mir alle anderen Richter so denken , als mit tiefer Demut eure Stimme hören und euren Willen erfüllen. So übergebe ich den Angeklagten in eure Hände; macht mit ihm, was eurem Verstand und eurem Gewissen entspricht  und ich bitte euch nur, daß ihr ihm Barmherzigkeit erweist.


  Und deshalb mögen die Besitzenden vergessen, daß er sie ihres Vermögens berauben wollte, die Würdenträger nicht daran denken, daß er ständig ihre ewigen Rechte verletzte, die Ehemänner mögen die Aufwiegelung ihrer Ehefrauen vergessen, die Väter  die Schande ihrer Töchter und die Vergiftung der Herzen der Jünglinge; die Gläubigen mögen ihm vergeben, daß er die heilige Religion geschändet hat  die Armen mögen ihm seine Verführungskünste und die Nichterfüllung der wahnsinnigen Versprechungen verzeihen, die Soldaten  das Blut ihrer Kameraden, das auf den Felsen dort hinter dem Meer umsonst vergossen wurde! Denkt daran, daß er vielleicht Gutes wollte und das Gericht ihm möglicherweise sogar von der Schuld freigesprochen hätte, wenn ihr die Gerechtigkeit den gewohnten Gang hättet gehen lassen … besonders da Seine Hoheit, der Erzpriester Elem, froh wäre, seinen ehemaligen Freund und Schirmherrn zu schützen, dank dem er die Priesterhaube nach eurem Vater, Malahuda, übernommen hat, der zuerst vertrieben und dann grausam ermordet wurde.


  Ihr aber wollt es anders und so möge euer Wille geschehen. Ihr dürft aber nie vergessen, daß nicht wir in diesem Augenblick den Menschen, genannt der Sieger, verurteilen, sondern ihr selbst! Tut, was euch beliebt, ich jedoch wasche meine Hände in Unschuld; ich werde an seinem Blut nicht schuldig sein  möge es auf euch und auf die Köpfe eurer Kinder fallen, wenn ihr es so wollt.«


  Nach diesen Worten bedeckte der ehrwürdige Sewin sein Gesicht mit dem Gewand und blieb so eine Weile schweigend stehen. Als er seine Augen wieder entblößte, war der Sieger nicht mehr auf dem Wagen. Das Volk hatte ihn ergriffen, und, die Füße mit Seilen gefesselt, schleifte es ihn, den Kopf auf dem Pflaster, bis zum Meeresufer, wo es einen Platz gibt, der »Hafen der guten Erwartung« heißt. Hier wurde ein riesig hoher Pfahl in den Sand gegraben, der falsche Sieger wurde entkleidet (man mußte seine Gewänder aufschneiden, um sie zu zerreißen, da man fürchtete, die Seile zu lockern), nackt an den Pfahl angeschnallt, so daß er sich nicht bewegen konnte.


  Man brachte gleichzeitig auch seinen geliebten Morzen Nuzar hierher. Dem wurde versprochen, daß er mit dem Leben davonkomme (man ist nicht verpflichtet, einem Morzen gegebene Versprechen einzuhalten), wenn er mit einem Holzmesser seinem früheren Herrn den Bauch aufschlitzte. Er, der Blöde, sträubte sich, dies zu tun, in dem unvernünftigen Glauben, daß sein Herr, wenn er so will, den Pfahl aus dem Sand herausreißen und alle erschlagen werde. Da machte man nicht mehr viel Federlesens mit ihm, sondern drehte sein Gesicht nach unten und grub seinen Kopf derart in den Sand, daß er im Sterben mit den nach oben ragenden Beinen äußerst possierlich ausschlug.


  Nun beriet man, welcher Tod dem berüchtigten Sieger zu bereiten war, der wie leblos an dem Pfahl hing, denn er hatte die Augen geschlossen, weil er nicht zusehen wollte, wie sein Morze starb.


  Verschiedene Leute empfahlen verschiedene Martern, so daß man nicht imstande war, sich zu einigen. Inzwischen begann der Pöbel, vom langen Warten ungeduldig geworden, ihn mit Steinen zu bewerfen, zuerst nur zum Spaß und dann mit immer größerer Verbohrtheit, um ihn zu erschlagen. Er öffnete zuerst die Augen und zerrte an den Stricken, als wollte er sich losreißen, doch offensichtlich überzeugte er sich, daß es nicht gelingen würde; er ließ sich kraftlos herabhängen und wartete auf den Tod, irgend etwas vor sich hinmurmelnd.


  All das dauerte sehr lange, da dieser Sieger einen harten Schädel hatte und auch eine viel dickere Haut als gewöhnliche Menschen, also richteten die Steine bei ihm keinen großen Schaden an. Und wer weiß, wie das alles geendet hätte, hätte nicht ein guter Geist zu dieser Zeit das schon erwähnte Mädchen mit Namen Ihesal auf diesen Platz geschickt.


  Angekommen, blieb sie direkt vor dem Gesteinigten stehen, so daß er, als er die Augen öffnete, sie mitten in der Menge erblickte. Und eine so unreine Leidenschaft zu dem Mädchen war in ihm, daß er, ohne auf seinen nahen Tod zu achten, sie mit dem Namen anrief.


  Da trat sie aus der Menge hervor und ging ganz nahe an ihn heran. Einen Moment lang hörte man auf, mit Steinen zu werfen, um nicht durch Zufall sie zu treffen. Das Mädchen aber fragte: »Was willst du von mir, Sieger?« Bei diesen Worten zog sie ein Messer heraus, und weil sie von kleinem Wuchs war, stellte sie sich also auf die Fußspitzen und begann, mit dem scharfen Messer in die Brust des Hängenden zu stechen, dort, wo das Herz ist. Es war eine schwere Arbeit für sie, denn, wie gesagt, seine Haut war hart, aber schließlich wurde sie mit ihm fertig.


  Und als er schon den letzten Atemzug ausstieß, zeigte sich auf dem Dach des entweihten Tempels, der gut zu sehen war, der Scherne, der von dem Sieger versteckt worden war, was man bis dahin nicht gewußt hatte. Er schlug mit den Flügeln in der Luft, und da er fühlte, daß sein mächtiger Beschützer im Sterben war, wandte er sich im Fluge den Wäldern am Abhang des Otamor zu und verschwand dort spurlos.


  An diesem selben Tag, noch vor dem Abend, entschwand das Mädchen Ihesal den menschlichen Augen; die Wahrscheinlichkeit ist groß, daß sie zum Lohn für ihr tugendhaftes Leben lebendig zur Erde genommen worden war, wo der Alte Mann und gute Geister wohnen, welche die Mondgeneration beschützen und von wo mit der Zeit der echte Sieger kommen wird, was so bald wie möglich geschehen möge!


  So endete jämmerlich der Mensch, der so viel Verwirrung auf dem Mond gestiftet hat wie keiner vor ihm, und wie es sicher keiner nach ihm tun wird. Die große und erlösende Lehre daraus ist, daß man den Herrschenden in allem gehorsam sein muß und nicht den Neuerern Glauben schenken darf, welche die Menschen nur zum Bösen und zu Unglück verleiten und führen …


  


  


  


  II


  


  Aus dem Werk des Historikers Prof. Omilka


  Kapitel über die Geschichte des sogenannten Siegers


  


  … Eine der rätselhaftesten Gestalten in der Geschichte des Mondvolkes ist zweifellos Marek, genannt der Sieger, obwohl zahlreiche Gerüchte, die bis heute über ihn im Volk umgehen, in den Bereich der Legende gehören und mit der Wahrheit überhaupt nichts gemein haben … Man erzählt sich zum Beispiel, er sei von riesenhaftem Wuchs gewesen, mehr als doppelt so groß wie die kräftigsten Männer auf dem Mond, er sei ungewöhnlich stark gewesen und vermochte daher Arbeiten zu bewältigen, die sechs Männer zusammen nur mit Mühe fertigbrachten  und dergleichen Märchen mehr, die nur beweisen, wie sehr das Volk zu jeglicher Übertreibung neigt und wie es in Sagen und Legenden der viel bescheideneren Wirklichkeit geradezu unmögliche Dimensionen verleiht, wenn es um Personen geht, die seine Phantasie gefesselt haben. Jedenfalls mußte er ein stattlicher Mann gewesen sein, von guter Gestalt und kräftig, wenn doch seine körperlichen Eigenschaften im Gedächtnis des Volkes so sehr haften geblieben sind, daß man später einen Riesen aus ihm machte.


  Es ist ein äußerst interessantes Problem: Wann entstand das Märchen von seiner irdischen Herkunft? Noch zu seinen Lebzeiten oder erst einige Zeit nach seinem tragischen Tod? Vieles spricht dafür, daß man bereits während seiner Tätigkeit in der Hauptstadt des Mondlandes im gemeinen Volk, in Anknüpfung an die konfusen Legenden, die Menschen seien vor Jahrhunderten von der Erde gekommen, über diesen immerhin ungewöhnlichen Mann zu munkeln begann, er sei von dem Stern gekommen, der die interessanteste Himmelserscheinung des Mondes darstellt. Ich persönlich glaube nicht daran, daß Marek selbst es war, der dieses ungereimte Zeug über sich verbreitet haben könnte; er war zu vernünftig, um sich der Lächerlichkeit preiszugeben. Allenfalls bin ich geneigt zu vermuten, daß er durch sein passives Verhalten die um ihn entstehende Legende, falls sie ihm zu Ohren gekommen ist, gleichsam zu wachsen und sich zu entfalten zuließ, weil er in einer solchen im Volk verbreiteten Legende über seine Abstammung von einem anderen Stern als dem Mond einen Vorteil für sich sah. Diese passive Duldung kompromittierte ihn nicht bei den Vernünftigen, und in den Augen des Volkes verlieh sie ihm großes Ansehen.


  Jedenfalls ist die Herkunft dieses sonderbaren Mannes bis heute ein nicht völlig geklärtes Rätsel. Plötzlich, eines Tages, erscheint er  und zwar, wenn man der Legende trauen darf, im Polarland, weit entfernt von den gewöhnlichen menschlichen Siedlungen , nimmt die Ausharrenden Brüder mit sich, kommt in die Hauptstadt an den Warmen Teichen, vertreibt den herrschenden Erzpriester Malahuda und nimmt sofort die Lenkung aller Angelegenheiten in seine Hände.


  Niemand hat ihn als Kind gekannt, niemand weiß, wo er aufgewachsen ist und wo er die umfangreichen Kenntnisse erworben hat, die ihm in seiner weiteren Tätigkeit so sehr halfen. Die Annahme, er sei der Herkunft nach Morze gewesen, erscheint nicht allzu glaubwürdig. Die Morzen sind im allgemeinen stumpf, und man nimmt kaum an, einer der Ihrigen wäre von sich aus zu den Erfindungen gelangt, die selbst den Schernen unbekannt waren, wie etwa die Feuerwaffen, deren Einführung allgemein gerade Marek, genannt der Sieger, zugeschrieben wird.


  Sicher ist, daß er nicht in einem von Menschen bewohnten Land aufgewachsen ist  da aber jeder vernünftige Mensch das Märchen von seiner wunderbaren Ankunft von der Erde, die bekanntlich ein vom Mond ungemein weit entfernter und auf ihrer Oberfläche jeglichen Lebens beraubter Stern ist, ablehnen muß, bleibt nichts anderes übrig, als die seit langem innerhalb der Bruderschaft der Wahrheit aufgekommene Vermutung als Tatsache anzuerkennen, daß Mareks Heimat die andere, uns heute unzugängliche Seite der Mondkugel war.


  Denn es unterliegt nicht dem geringsten Zweifel, daß gerade dort, in dem einst fruchtbaren und reichen Land, sich die uralte Heimat des Menschen befindet. Auf diese Wahrheit hat als erster der allzu früh verschwundene Roda aufmerksam gemacht, der zugleich in seinen Schriften unwiderlegbar nachwies, daß die Erde keineswegs die Wiege der auf dem Mond lebenden Menschen ist, sondern daß es auf ihr überhaupt keine Lebewesen gibt, noch geben kann. Von dem ehrwürdigen Gründer der Bruderschaft der Wahrheit unterscheide ich mich aber wesentlich in den Ansichten darüber, was die Menschen bewogen hat, auf diese Seite des Mondes, die vor Jahrhunderten die Schernen an sich gerissen hatten, hinüberzuwechseln. Der Begründer unserer Lehre, Roda, war der Meinung, daß sich hinter der legendären Gestalt des Alten Mannes ein Vertriebener verbarg, der irgend welcher Verbrechen wegen aus der blühenden Heimat auf der anderen Mondseite verbannt wurde, was aber seinen Zeitgenossen Marek betrifft, nimmt Roda an, er sei einfach ein Gesandter gewesen, der den Auftrag hatte, die Menschen hier zum Kampf gegen die Schernen anzustacheln, die auch jene unter der Oberfläche der wilden Wüste verborgenen und herrlichen Gegenden bereits zu bedrängen begannen.


  Ich empfinde große Hochachtung vor Roda, zweifle keinen Augenblick daran, daß dieser bedeutende Gelehrte wichtige Gründe für diese seine Behauptung hatte, nichtsdestoweniger muß ich um der Wahrheit willen erklären, daß das, was er sagte, ausgesprochener Unsinn ist. Die alten menschlichen Gebiete in der Großen Wüste sind heute keinesfalls ein blühendes Land. Es beginnt den Menschen dort schlecht zu gehen, zumal sie zusammengedrängt leben, denn die Wüste verschlingt zusehends jene schmalen, fruchtbaren Landstriche, wo sie sich ernähren können. Der sogenannte Alte Mann war nicht allein aus der Wüste gekommen, sondern hatte einige Menschen mitgebracht: Es war dies zweifellos eine Versuchsexpedition, die zeigen sollte, ob es lohnt, auf diese Seite des Mondes zu übersiedeln.


  Warum diese Absicht nicht durchgeführt wurde und warum sich nach der ersten Expedition jahrhundertelang keine weitere auf den Weg machte  das kann ich vorläufig nicht sagen. Vielleicht haben das menschenleere Land und die schweren Lebensbedingungen in der neuen Umgebung die an Bequemlichkeit gewohnten Einwohner der alten Siedlungen in der Wüste abgeschreckt. Aber die wenigen, die mit dem Alten Mann gekommen waren, blieben, vermehrten sich und gründeten gleichsam die zweite menschliche Gesellschaft auf dem Mond, die mit der ersten in keinerlei Verbindung stand.


  Erst nach Jahrhunderten erinnerte man sich wahrscheinlich in den alten Siedlungen an die einstige Expedition und schickte Marek, den Sieger, damit er sehe, wie es dort zugehe und ob es sich lohne, angesichts der immer schwieriger werdenden Lebensbedingungen in der Wüste dorthin zu ziehen.


  Marek überzeugte sich vor allem, daß hier die Schernen das Land erobert hatten, daß man erst mit ihnen Ordnung machen müsse, sollte der Rest der Bevölkerung von der anderen Seite nach seiner Übersiedlung nicht in ihre Knechtschaft geraten. Daher jener Kriegszug nach dem Süden, der schließlich nicht ganz ergebnislos blieb. Es wurde ein großes Stück Land eingenommen, und Siedlungen wurden dort angelegt, und obwohl diese mit der Zeit in die Abhängigkeit der Schernen gerieten, so bilden sie dennoch ein Bollwerk für dieses Land, indem sie für sich selbst und für uns den Frieden mit einem nicht allzu schweren, obgleich lästigen Tribut erkaufen.


  Wie es scheint, wollte Marek nach beendetem Krieg wirklich in seine Heimat zurückkehren. Die Legende von seinem Wagen halte ich nicht für ein Märchen. Marek hatte irgend einen Wagen, den eine sonderbare Kraft befähigte, in die Lüfte aufzusteigen, in dem er von der Wüste geflogen kam, und diesen Wagen hat ihm jemand kaputtgemacht oder gestohlen, so daß er nicht mehr wegfahren konnte.


  An diesem Punkt beginnt seine Tragödie.


  In einem anderen Kapitel dieser Arbeit, im Zusammenhang mit den Kämpfen des Menschengeschlechtes auf dem Mond, beschreibe ich auch die Geschichte von Mareks Feldzug nach dem Süden. Hier berichte ich nur kurz über die Ereignisse, die dem Sturz und dem Tod des einst so hochgepriesenen Siegers unmittelbar vorangingen.


  Alles, was Marek, der Sieger, tat, war auf ein einziges Ziel ausgerichtet: hier den Boden für die Menschen vorzubereiten, die nach ihm kommen sollten. In dieser Absicht, wie schon gesagt, ließ er sich auf einen Krieg mit den Schernen ein, in derselben Absicht vertrieb er den energischen Erzpriester Malahuda und versuchte, die ganze Macht an sich zu reißen. Der Erzpriester Elem, ein durchtriebener Mann, den er auf den erzpriesterlichen Stuhl gesetzt hatte, gab ihm anfangs in allem nach, anscheinend in der Hoffnung, im entsprechenden Moment  vielleicht erst nach dem Abflug des Siegers?  zu ernten, was dieser gesät hatte.


  Indessen begann die Abneigung gegen den Ankömmling zu wachsen, hauptsächlich deshalb, weil er daran ging, selbstherrlich die ewigen Gesetze, die die Lebensordnung auf dem Mond bestimmen, zu verändern. Man ahnte zwar nicht, daß er das Ziel verfolgte, damit, daß er die gesetzlichen Bindungen lockerte und die Mächtigsten schwächte, die Eroberung dieses Landes durch seine eigenen Landsleute zu erleichtern, jedenfalls wuchs die Empörung von Tag zu Tag.


  Um dem ohnehin schon in gewissen Kreisen schnöde behandelten Marek, dem Sieger, Gerechtigkeit widerfahren zu lassen, muß ich hier einige Vorbehalte anmelden. Über die Gründe seiner Neuerungsbemühungen herrscht unter gelehrten Männern vorwiegend die oben dargelegte Anschauung; es fehlt aber auch nicht an solchen, die ihn verteidigen und ihn keines bösen Willens in dieser Hinsicht verdächtigen. Mag sein, daß dieser Mensch ohne die abwegige Absicht, unsere Gesellschaft zu schwächen und dem Elend auszuliefern, bemüht war, eine Ordnung zu schaffen, die seiner Meinung nach gut und in seiner Heimat tatsächlich verpflichtend war; doch er beachtete nicht, daß die Verhältnisse hier anders geartet waren und das, was in der Wüste gut sein mochte, hier verderblich werden müßte.


  Ich lasse vorläufig die Frage offen. Sicher ist, daß er den Boden dafür bereitete, sei es, unsere Gemeinschaft hier zu besiegen oder die getrennt lebende menschliche Gesellschaft auf dem Mond zu vereinigen  und daß es ihm nicht gelang.


  Man forderte ihn geradezu auf, diese Gebiete zu verlassen und schleunigst dorthin zu verschwinden, woher er gekommen war. Er war bereit, dies zu tun, vielleicht dachte er sogar, daß er bald mit seinen Landsleuten zurückkehren werde, aber inzwischen war ihm sein künstlicher Wagen kaputtgegangen. Man erzählte, daß er, als er diese Nachricht erhielt, in Verzweiflung verfiel. Anfangs wollte er es gar nicht glauben und fuhr unverzüglich selbst in das Polarland, wo der Wagen in einem riesigen Eisenrohr stecken sollte. (Das Rohr steht angeblich bis heute an jener Stelle, schon halb von Rost zerfressen.)


  Nachdem er sich von der für ihn unliebsamen Wahrheit überzeugt hatte, kehrte er in die Hauptstadt an den Warmen Teichen zurück  und das wurde ihm schließlich zum Verhängnis. Er war ein ehrgeiziger, unruhiger und machtgieriger Mensch. Hätte er sich irgendwo in einer einsamen Gegend niedergelassen oder wäre er in die neuen Siedlungen im Land der Schernen jenseits des Meeres gezogen, hätte er vielleicht ein verhältnismäßig hohes Alter erreicht. Aber sein Wesen konnte sich damit nicht abfinden; er wollte um jeden Preis herrschen  wenn nicht mit Hilfe seiner Landsleute, dann allein  und auf seine Art das Volk beglücken, dessen Wunsch gar nicht danach stand.


  Er zog also in den alten Tempel ein und begann von dort aus, seine Befehle zu erteilen. Am Anfang hörte man nicht so recht auf ihn, er aber, von einem nicht sehr zahlreichen, aber zu allem bereiten Häuflein von Anhängern und von einer gewissen Anzahl seiner Waffenbrüder aus dem Kriegszug im Süden umgeben, erzwang sich mit Gewalt Gehör.


  Niemand weiß, ob wahr ist, was man über die Orgien, die er angeblich in seinem Heim veranstaltete, erzählt  jedenfalls mußte seine Lebensart den Bewohnern dieses Landes mißfallen, die es vorgezogen hätten, wenn der Ankömmling, gezwungen, unter ihnen zu verweilen, eher eine gewisse Zurückhaltung und Demut an den Tag gelegt hätte.


  Der Erzpriester Elem, der später bekanntlich von seinem Nachfolger Sewin erdrosselt wurde, blickte auf all dies mit scheelen Augen, aber als kluger und vorsichtiger Mann fürchtete er, offen gegen den Usurpator aufzutreten. Er selbst blieb daher im Schatten und hetzte nur immer mehr das Volk gegen ihn auf  vorwiegend mit Hilfe jenes Sewin, seines damals vertrauten Dieners, sowie auch mit Hilfe des ihm mit Leib und Seele ergebenen Greises, eines gewissen Choma, der später von einigen als Prophet angesehen wurde.


  Schließlich standen die Dinge so, daß jeden Augenblick ein Kampf auszubrechen drohte. Das fühlte wohl auch Marek, der Sieger, denn er sammelte alle Kräfte um sich, die er nur bekommen konnte, und schrieb sogar Briefe an einen gewissen Jeret, damals der oberste Herrscher über die den Schernen entrissenen Länder, er möge ihm zu Hilfe eilen. Jener Jeret nun, ein sehr tapferer, wenn auch nicht sehr kluger Mann, mochte zwar Marek nicht, dem er irgend welche persönlichen Auseinandersetzungen, die angeblich während des Kriegszuges entstanden waren, übelnahm, aber er war der Sache seiner Reformen so ergeben, daß er auf Mareks Forderung einging, mit seinen Kriegern herbeizueilen und zu morden, wenn Marek ihm zu morden befohlen hätte.


  So wartete denn Marek, der Sieger, auf seine Ankunft, als ihn plötzlich statt dessen die Nachricht ereilte, Jeret sei unterwegs von der Hand eines unbekannten Täters umgekommen. Einige sind der Ansicht, ein Scherne hätte ihn überfallen, aber es gibt andere, die meinen, daß mit diesem Tod der Erzpriester Elem etwas zu tun hatte, der zu Recht das Eintreffen der Verstärkung und den Ausbruch eines Bürgerkrieges befürchtete.


  Jedenfalls wurde auch durch diese Rechnung des wahnsinnigen Ankömmlings ein Strich gemacht. Jetzt sah er plötzlich, daß er, sich selbst überlassen, mit einer nur kleinen Schar von Anhängern, obwohl er sich Sieger nannte, hier nicht mit einem Sieg rechnen konnte, und so beschloß er, die Warmen Teiche zu verlassen. Das ließ man aber nicht zu. Er wurde durch eine List überwältigt und gefesselt und vor Gericht gestellt.


  Lange wurde darüber gestritten, wer in diesem Verfahren das Urteil fällen sollte. Der Erzpriester Elem, der überhaupt ungern offen mit seiner Meinung hervortrat, vielleicht auch den Vorwurf fürchtete, daß er jetzt über einen Mann zu Gericht sitze, den er gewissermaßen selbst hierhergeholt und zum Sieger ernannt hatte, redete sich vor diesem Gericht heraus und wollte alles auf Sewin abwälzen. Das war sehr schlau und klug ausgedacht; das Volk ist launenhaft, und Elem sah wohl voraus, daß es einmal den heute Hingerichteten zu verehren bereit sein werde  er wollte sich also den Rückzug offenhalten, indem er seinen Vertrauten vorschob. Übrigens begann Sewin bereits, unbequem und gefährlich zu werden  ich glaube also, daß der Erzpriester auch den Hintergedanken hatte, dieses Urteil in Zukunft gegen jenen auszunutzen, das nicht anders ausfallen konnte, als dem Willen des Volkes entsprechend, also Tod.


  Aber Sewin war nicht weniger schlau als Elem. Er durchschaute dessen Spiel und drehte die Sache so, daß nicht eigentlich er das Urteil fällte, sondern das Volk selbst. Er ging sogar noch weiter, denn in einem Augenblick, als Elem dies am wenigsten erwartete, bald nach der Hinrichtung Mareks, des Siegers, als die Empörung über ihn noch nicht erloschen war, zettelte er eine Verschwörung an, verurteilte den regierenden Erzpriester als Komplizen des vorgeblichen Siegers, ließ ihn gefangennehmen und erdrosseln und schwang sich an seiner Stelle zum Erzpriester auf. Das hinderte ihn übrigens nicht daran, gegen Ende seines Lebens und seiner Herrschaft Marek zum Märtyrer zu erklären, dem für seine Wohltaten dankbares Andenken gebühre.


  Über das Martyrium Mareks, des Siegers, erzählt man übertriebene Dinge. Es ist wahr, daß man ihn nach altem Mondbrauch am Meeresufer steinigte, nicht grausamer und versessener als viele andere, die in früheren Zeiten gegen die festgesetzte und akzeptierte Ordnung der Dinge auf dem Mond aufgetreten waren. Den letzten tödlichen Messerstich in das Herz hat ihm, so sagt man, die Enkelin des früheren Erzpriesters Malahuda versetzt, dergestalt den Tod ihres Großvaters rächend, der heimtückisch auf Befehl Mareks, des Siegers, ermordet worden sein soll.


  Wenn wir jetzt einen Blick auf diese ganze Angelegenheit zurückwerfen, die sonderbar war und sich dennoch so logisch und einfach entwickelte, und versuchen, sie in einigen klaren und unzweifelhaften Beurteilungen zu erfassen, so werden wir sie ungefähr auf folgende Weise formulieren müssen:


  1. Marek, der Sieger, hat den Tod verdient, und zwar:


  a) Im Hinblick auf die reale Ordnung der Dinge,


  b) im Hinblick auf die ideale Ordnung der Dinge auf dem Mond.


  2. Sein Tod wurde zum Unglück, und zwar:


  a) Im Hinblick auf die reale Ordnung der Dinge,


  b) im Hinblick auf die ideale Ordnung der Dinge.


  Im Prinzip ist zu Punkt 1 zu bemerken, daß den Tod eigentlich jeder verdient, der zum Tode verurteilt wird  mindestens in den Augen dessen, der dieses Urteil fällt. Das ist klar und braucht nicht weiter bewiesen zu werden. Hier kann sich nur die Frage stellen: War das Urteil mit dem einer bestimmten Rechtsordnung vereinbar? Oder, mit anderen Worten: Kann man es von einem allgemeinen Standpunkt aus als richtig am gegebenen Ort und im gegebenen Zeitraum ansehen? Das eben beabsichtige ich zu untersuchen.


  Zuerst, was Punkt 1.a) betrifft.  Als die reale Ordnung der Dinge bezeichne ich jene Summe der bestehenden Verhältnisse, die das gesellschaftliche, wirtschaftliche und staatliche Dasein der Gesellschaft bilden. Wenn sich bestimmte Verhältnisse herausgestaltet haben, so heißt das, daß sie erforderlich, also notwendig waren. Wer versucht, diesen bestehenden Zustand anzutasten und sei es auch in der besten Absicht, der tritt gegen eine erforderliche und notwendige Sache auf, macht sich dadurch des Verbrechens des gesellschaftlichen Umsturzes schuldig und verdient Strafe.


  Ich scheue mich nicht, das laut zu sagen, obwohl ich  Professor Omilka  Mitglied und sogar Vorsitzender der Bruderschaft der Wahrheit bin, die seit vielen Jahren umstürzlerischer Bestrebungen verdächtigt wird. Vielleicht haben früher einmal, als unsere Bruderschaft noch ein Geheimbund war, ähnliche Gedanken in den Köpfen mancher unserer Angehörigen gespukt, aber von jener Epoche trennt uns schon eine lange Zeit, und heute haben wir das Recht, mit stolz erhobenem Haupt zu bekennen, daß wir die bestehenden Verhältnisse nur langsam verbessern und schöner machen, nicht aber unbesonnen umstürzen wollen.


  Die Tätigkeit Mareks, des Siegers, war aber gerade unbesonnen. Das ist der richtige Ausdruck dafür. Mit seinen Neuerungen zerstörte er die bestehende Ordnung, wollte eine andere an ihre Stelle setzen, eine, die niemand wünschte, das heißt: die nicht erforderlich, um so weniger notwendig war. Zu Recht hat er also, als Zerstörer von Dingen, die in Jahrhunderten aufgebaut worden waren, als Vergewaltiger natürlich gewachsener Verhältnisse, den Tod verdient.


  Mit der idealen Ordnung der Dinge verhält sich die Sache ein wenig anders. So nenne ich hier jene noch nicht existierende Ordnung, der die Gesellschaft als dem Ergebnis der Entwicklung der gegebenen Verhältnisse zustrebt. Diese ideale Ordnung hat zum Beispiel die Bruderschaft der Wahrheit im Auge, die sich bemüht, die Verwirklichung dieser Ordnung mit (wie es sein sollte) zugelassenen und legalen Mitteln zu beschleunigen.


  Die Hauptnotwendigkeit der Zukunft ist also für die Menschen das Verständnis dieser unzweifelhaften und bislang noch nicht allgemein anerkannten Wahrheit, daß der Mensch auf dem Mond entstanden ist und hier zu leben hat, daß hingegen alle Geschichten über seine Abstammung von einem anderen Stern ein schädliches Märchen sind, weil sie seine Aufmerksamkeit von den alleinigen realen Lebensaufgaben ablenken. Krankhafte Träumer haben sich als ihr angebliches Vaterland den größten und von hier aus selten gesehenen Stern erwählt, dem sie den Namen Erde gaben. Es wäre höchste Zeit, diesen unsinnigen Namen zu ändern. Erde nennen wir auf dem Mond den Boden, den wir unter den Füßen haben, wir sagen zum Beispiel: fruchtbare oder unfruchtbare Erde und so weiter. Seit man sich eingebildet hatte, daß jener Stern der Boden für den Menschen war, begann man, ihn auch Erde zu nennen. Das ist der wahre Ursprung dieser irreführenden Bezeichnung, deren Beseitigung vielen Fehlern ein Ende setzen könnte.


  Um auf den Fall von Marek, dem Sieger, zurückzukommen, sei bemerkt, daß sein Auftauchen die Verwirklichung jener idealen Ordnung der Zukunft und Wahrheit hinausgezögert hat, indem es eine Menge seiner Anhänger in der lächerlichen Überzeugung bestärkte, daß die sogenannte Erde bewohnt sei und daß von dort die Menschen stammen. Die Tatsache, daß Marek nie von sich direkt behauptete, er sei von der Erde gekommen, verringert seine Schuld nicht, denn er stellte sich solchen Behauptungen nicht entgegen, was seine vorrangige Pflicht gewesen wäre. Da er somit ein Hindernis für die Verbreitung der Wahrheit auf dem Mond war, hat man ihn zu Recht zum Tode verurteilt.


  Das ist die eine Seite dieser Angelegenheit. Die zweite sieht wieder anders aus. Ich habe gesagt, daß sein Tod zum Unglück wurde, vor allem für den, der ihn erleidet, besonders freiwillig und bei bester Gesundheit. Aber nicht darum geht es hier. Mir, als Angehörigem der Bruderschaft der Wahrheit, ist es immer um die reale und die ideale Ordnung der Dinge auf dem Mond zu tun.


  Marek, der Sieger, der verschiedene Neuerungen in den sozialen Institutionen einführte, hat nur eine Menge Verwirrung gestiftet, und da er frühzeitig hingerichtet wurde, konnte er nichts zu Ende führen. Hätte er weiter gelebt und gehandelt, hätte es sich schließlich erwiesen: entweder


  daß seine Absichten gut waren und, falls verwirklicht, den Verhältnissen der Mondgesellschaft Nutzen bringen könnten, oder auch:


  daß diese Absichten zweifellos böse waren und sich überhaupt nicht voll und ganz verwirklichen ließen.


  Im einen und im anderen Fall wäre daraus ein Nutzen erwachsen. Im ersten, den ich übrigens für unwahrscheinlich halte, hat sein Tod die Vervollkommnung der realen Ordnung der Dinge auf dem Mond behindert, im zweiten  hat er den Nachweis verhindert, daß die Grundlagen der gegenwärtig bestehenden Ordnung über jeden Zweifel hinaus vollkommen sind. Dann hätte es die Streitigkeiten nicht gegeben, die heute um den Wert seiner Theorie geführt werden, und es gäbe nicht die daraus häufig entstehende Verwirrung.


  Auch im Hinblick auf die reale Ordnung der Dinge war sein Tod durchaus kein günstiges Ende. Wie wir wissen, wurde sein Körper unter Haufen von Steinen, mit denen er getötet wurde, gestohlen und verbrannt oder auch verborgen, so daß niemand mehr seine Leiche sah. Das gab seinen ungebildeten Anhängern Anlaß zur Vermutung, Marek, der Sieger, sei nach dem Tode durch irgend eine Wunderkraft unter jenen Steinen hervorgekommen und ruhig auf die Erde zurückgekehrt, ähnlich wie es die Legende vom sogenannten Alten Mann besagt. Das wiederum bestärkte einen großen Teil des Volkes nur in dem alten Irrtum über die irdische Abstammung des Menschen. Hätte er bis an ein natürliches Ende gelebt und wäre später gestorben, wie jeder rechtschaffene Mensch auf dem Mond stirbt, so hätte ein solches Märchen über ihn nicht entstehen können.


  Übrigens ist es sehr gut möglich, daß er, hätte er länger gelebt, sich vielleicht am Ende zur Enthüllung der Wahrheit hätte bewegen lassen, der wir, in der Bruderschaft vereint, dienen, und hätte eingestanden, daß er von der anderen Seite des Mondes kommt und daß dort der uralte Ursprung der Menschen zu suchen ist. Das hätte, so glaube ich, ein für allemal jeglichen Irrtümern ein Ende bereiten und die Verwirklichung der idealen und so heiß ersehnten Ordnung beschleunigen müssen. Jetzt aber starren alle, mit Ausnahme der Bruderschaft der Wahrheit, auf die Erde: die Anhänger des erschlagenen Pseudo-Siegers in der Überzeugung, daß er von dort im Geiste zu ihnen hinabblickt, und die Gegner  sie erwarten von diesem leeren Stern einen neuen, diesmal wahren Sieger.


  Sowohl das eine wie das andere ist von Übel.


  


  


  


  III


  


  Botschaft an die Brüder,


  wo immer sie sein mögen,


  mit der guten Nachricht über den Sieger,


  der unter uns gelebt hat.


  


  Kapitel siebenundfünfzig


  


  So hatte denn der Sieger an jenem Abend seine Jünger vor den Mauern der Stadt versammelt, an der Stelle, wo einst die zerstörte Burg der Schernen stand, und als er sah, daß sich alle um ihn setzten, da wandte er sich ihnen zu und sprach:


  »Ich sage euch, daß die Zeit gekommen ist, euch zu verlassen und auf den hellen Stern Erde zurückzukehren, von dem ich zu euch gekommen bin und wo die ewige Heimstatt des Alten Mannes ist, des Vaters eurer Seelen.


  Ich habe die Tage gezählt, die ich mit euch verbrachte, und habe die getane Arbeit erwogen, und ich sehe, während ich zurückblicke, daß ich nichts mehr zu dem hinzufügen kann, was ich vollbrachte.


  Müde bin ich und nach Ruhe lechzt meine Seele  und mein Herz blickt zu dem fernen Stern über den Wüsten.


  Ihr werdet hier allein bleiben, die Saat meiner Hände zu hüten, und wenn man euch um meinetwillen verfolgen wird, erfreut euch und schöpft Kraft aus dem Gedanken, daß euren Enkeln reiche Ernte zuteil werden wird …


  Für mich ist die Zeit gekommen, in das Polarland zu fahren, wo mein geflügelter Wagen wartet, bereit, mich quer über den weiten Himmel zu meinem lichten Haus zu tragen.«


  Als er dies sagte, hob ein Weinen an unter seinen Jüngern; manche verdeckten ihre Gesichter und fielen schluchzend auf die Steine nieder; andere ergriffen seine Hände und baten, er möge noch bei ihnen bleiben.


  Insonderheit die Frauen, einst in die Gewalt der Schernen geraten und jetzt durch die Gnade des Siegers in die menschliche Gemeinschaft wieder aufgenommen, ließen sich zu seinen Füßen niederfallen und flehten und schrieen, mit ihren Haaren seine Schuhe bedeckend, er möge sie nicht verlassen, sondern immer auf dem Mond bleiben.


  Lange hörte der Sieger dem Weinen und den Bitten zu, ohne etwas zu antworten, bis er endlich aufstand und die Hände über die gebeugten Köpfe ausstreckte und sagte:


  »Sehnsucht ruft mich zu meinem Heimatstern, aber vielleicht würde ich unter euch bleiben, wüßte ich, daß euch das zum Vorteil gereicht.


  Gleichwohl ist es nicht gut, daß ihr immer einen Hirten über euch habt, wenn ich euch lehre, daß der Mensch sich selbst regieren und selbst über sich bestimmen soll. Wenn ihr bei mir zu Kindern und zu Untertanen werdet, wie werdet ihr später eure eigenen Herren sein, die Gutes tun?


  Es ist besser, daß ich gehe …«


  Nach diesen Worten stieg er den Hügel hinab zur Stadt hin, und die Jünger folgten ihm, traurig und sehr niedergeschlagen.


  Aber der Abend nahte schon und die Sonne war im Untergehen; sie hing niedrig über den Ebenen, wo der Weg in das Polarland führt.


  Und als der Sieger mit seinen Jüngern durch die Stadtmauer schritt, überholten ihn einige Männer, die er zuerst in das Polarland geschickt hatte, und begannen von weitem ihm zuzurufen, daß der wunderbare Wagen, der ihn einmal von der Erde hierhergebracht hatte, nicht mehr da war.


  Da erschrak der Sieger sehr und fragte sie aus, damit sie über alles, was sie wußten, die Wahrheit sagten.


  So begannen sie dann zu erzählen, wie sie, als sie den Wagen nicht an der Stelle fanden, wo er gestanden hatte, in grenzenloser Verwirrung schon den Rückweg antraten, als sie bei den ersten menschlichen Siedlungen einer Frau namens Nechem begegneten, die der Sieger zur Wächterin des heiligen Wagens bestellt hatte.


  Diese Frau erzählte ihnen unter Weinen und Wehklagen, daß eines Tages Geister gekommen waren, den Wagen in einen grellen Blitz gehüllt und ihn so, vor ihren Augen verborgen, mit sich in die Lüfte erhoben.


  Dieses war das Zeichen, daß man auf der Erde wollte, daß der Sieger für immer auf dem Mond bleibe und hier den Tod erleide zum Wohle der Menschen, die an ihn glauben.


  


  


  Kapitel achtundfünfzig


  


  Da baute der Sieger neun Tage und neun Nächte an einem Wagen, bis er sich am zehnten Tag überzeugte, daß die Geister nicht wollten, daß er den Mond verlasse, und so rief er seine Jünger zu sich und sprach also zu ihnen:


  »Erfüllt hat sich mein Schicksal, das mir gebietet, bis zum Tode bei euch zu bleiben. Ich habe bisher die Saat ausgestreut, die Früchte werde ich nicht ernten, aber ich will mit dem Pflug die Erde durchfurchen, auf daß der Same nicht verloren sei.


  Ihr seid das Pflugmesser und die Pflugschar und die Furchenzieher, die ich über die harten Äcker führe, die Schollen aufzugraben und das üppige Grün des Unkrauts zu jäten. Sie werden sich gegen euch erheben und euch Zerstörer nennen, ihr aber sollt zu mir und zu den Worten, die ich sage, Vertrauen haben.


  Ich bin nicht gekommen, euch Demut und Unterwürfigkeit zu lehren, noch untätige Geduld, noch Entsagung, die keinerlei Früchte bringt.


  Ich sage euch nur: Denkt mehr an den morgigen Tag als an den gegenwärtigen Augenblick, mehr an das künftige Geschlecht als an das, welches neben euch lebt. Wir werden hier eine Schmiede des Feuers gründen, das künftige Jahrhunderte beleuchten wird, und ein Haus des Sturmes, der zu Mittag die modrige Luft erfrischt.«


  So sprach dermalen der Sieger zu seinen Jüngern, die ihm schweigend zuhörten, sich im Gedächtnis die Worte einprägend, die er gesprochen hatte.


  Und seit jenem Tag ließ sich der Sieger im Tempel mitten in der Stadt nieder, die bei den Warmen Teichen steht, und sperrte sich darin mit seinen Freunden ein, damit ihn nicht durch Hinterlist seine Feinde überfallen, die schon damals beabsichtigten, ihn zu töten.


  Und wer seine Lehren anhören wollte, kam tags und nachts, und er ging mit ihnen aufs Dach hinauf und hier erzählte er ihnen im Angesicht des Himmels und des Meeres all das, wovon in diesen Büchern schon die Rede war. Nahm er aber etwas Böses wahr oder hörte er von einer Übeltat des Erzpriesters, dann schickte er bewaffnete Männer aus und strafte die Schuldigen.


  Und der Sieger wartete auf seinen Freund und Diener Jeret, der jenseits des Meeres war; denn er hatte ihm Briefe geschrieben, dieser solle mit allen Kräften, die er zu sammeln imstande ist, kommen, denn es sei Zeit, Ordnung auf der Mondwelt zu schaffen.


  Aber unterwegs, nach drei Tagen und drei Nächten, wurde Jeret von dem Schernen überfallen, den der Erzpriester Elem bei sich verbarg, um mit seiner Hilfe Menschen zu vernichten, und er wurde von ihm getötet. Auf diese Kunde weinte der Sieger bitterlich und nahm lange Zeit keine Nahrung zu sich, aus Trauer um seinen Freund und Diener.


  Als jedoch der Mittag auf dem Himmel aufstieg, rief er seine Jünger zusammen und sprach zu ihnen:


  »Wir sind hier umstellt und können nichts Gutes tun, denn die Feinde binden uns die Hände und lauern uns auf Schritt und Tritt auf.


  So versammelt euch denn alle, und wir werden diese Stadt verlassen und ins Polarland ziehen, wo man am Horizont die Erde sieht. Dort werde ich euch lehren und die letzten Worte sprechen, die noch zu sagen sind, ehe sich mein Schicksal erfüllt.«


  Da versammelten sich alle, kleideten sich an, schnallten die Waffen um und machten sich zusammen mit dem Sieger auf den Weg zu einem der Stadttore, um auf die Ebene zu gelangen.


  Doch sie fanden das Tor versperrt. Denn der Erzpriester Elem hatte schon gehört, daß der Sieger mit seinen Jüngern die Stadt verlassen wollte und gedachte ihn zu töten, ehe er fortging.


  So begannen die Männer, auf das Tor einzuhämmern, um eine Bresche darein zu schlagen, aber in diesem Augenblick kamen Boten vom Erzpriester gelaufen, heuchelten demütige Gesichter und flehten den Sieger an, nicht fortzuziehen, sondern noch zu Seiner Hoheit zu gehen, der eine große Versammlung des Volkes einberufen hatte und dort im Angesicht des ganzen Mondvolkes mit ihm zu einem Einvernehmen gelangen wollte.


  Der Sieger wußte, daß der Erzpriester böse Absichten im Herzen barg, aber er fühlte, daß dies sein Schicksal war, dem er nicht mehr entgehen konnte, und nachdem er seine Jünger geheißen hatte, ruhig an der Stadtmauer zu warten, ging er allein fort, nur mit den Boten Elems zu beiden Seiten.


  Und als sie eine Seitenstraße betraten, so daß die vor dem Stadttor stehenden Jünger nicht sehen konnten, was mit ihrem Meister geschah, sprangen hinter den Häuserecken die Büttel des Erzpriesters hervor, warfen dem Sieger lange Seile über den Kopf und die Hände und warfen ihn hinterrücks zu Boden.


  Als die Jünger sein Geschrei hörten, wollten sie ihm zu Hilfe eilen, aber die Soldaten, bis dahin in den benachbarten Häusern verborgen, stürzten heraus und umringten mit überwiegenden Kräften die kleine Schar der Jünger und legten den durch den Verlust ihres Meisters und Führers Verwirrten nacheinander Fesseln an.


  


  


  Kapitel neunundfünfzig


  


  So sollte denn der Sieger, heimtückisch gefangengenommen, vor das erzpriesterliche Gericht gestellt werden. Vorher aber schleppte man ihn, um den Hohn voll zu machen, in Fesseln in das unterirdische Gewölbe des Tempels und kettete ihn an die Wand, wo man seinerzeit den Schernen Awij, den ehemaligen Statthalter, den der Sieger in der ersten Schlacht ergriffen hatte, gefangen hielt.


  Dieser Scherne war mit Elems Hilfe geflohen und verbarg sich unter seinem Schutz, wie schon gesagt.


  Als nun die Schergen sich entfernten und den Sieger allein ließen, erschien dieser Scherne vor ihm, setzte sich auf einen Stoß der liegengelassenen heiligen Bücher, in denen die Verheißung aufgeschrieben war, und begann ihn mit Hohn und Spott zu überschütten.


  »Befreie dich«, sagte er, »wenn du wirklich der Sieger bist! Hier hast du mich anketten lassen und jetzt bin ich frei und sehe dich an, der du umkommen wirst.


  Ich könnte dich selber töten und du wärst nicht einmal imstande, dich gegen meine Hände zu wehren, aber ich ziehe es vor, daß dich das Volk tötet, dem du Gutes erwiesen hast!


  Ich warte schon lange auf deinen Tod, und sobald ich ihn gesehen habe, werde ich zu meinen Brüdern hinter dem Meer zurückkehren und ihnen erzählen, wie jener umgekommen ist, der es wagte, sich Sieger über uns zu nennen!«


  So sprach der Scherne und lachte. Doch der Sieger antwortete ihm nicht, in Gedanken bei der Erde verweilend, auf die bald sein Geist zurückkehren sollte.


  Da trat der Scherne noch näher, versuchte ihn zu locken und sagte:


  »Du hast mir einmal versprochen, mich auf die Erde mitzunehmen und mich den Menschen, die dort wohnen, zu zeigen. Du selbst wirst nicht mehr auf die Erde zurückkehren, aber hinter dem Meer haben viele meiner Brüder dich noch nicht gesehen. Verneige dich vor mir und gelobe, daß du mir treu dienen wirst wie ein Hund, und ich werde dich den Händen deines Volkes entreißen und ins Land der Schernen nehmen, auf daß du dort ruhig lebst und die Morzen die Herstellung der Feuerwaffen lehrst, mit denen wir sie später zur Bezwingung deiner Brüder ausschicken werden …«


  Da öffnete der Sieger die Augen, blickte den Schernen an und sagte:


  »Umsonst lockst du mich, Bestie. Wenn ich auch umkommen werde, so ist eure Herrschaft doch zu Ende, denn ich habe sie mit meinen Händen gebrochen, und nie mehr wird der Mensch, und sei er noch so elend, den Schernen dienen!«


  Zur selben Zeit, als der Sieger von dem Schernen bedrängt wurde, versammelten sich die Älteren des Volkes im erzpriesterlichen Palast und berieten mit Elem, was mit dem Gefangenen geschehen solle.


  Bald einigten sich alle, daß kein anderer Ausweg ist, als daß man ihn vernichten muß, um dieses Licht zu löschen, das von ihm ausstrahlt und ihre Augen blendet, die an die Finsternis und den Schatten der Seele gewöhnt sind.


  So wurde denn sein Tod beschlossen, und das so schnell wie möglich, damit sich seine Freunde nicht vielleicht zusammentun und ihn aus dem Gefängnis befreien. Man fürchtete jedoch, ein Urteil zu sprechen, damit das Volk, wenn es sie mit der Zeit durchschaut, sich nicht gegen die Henker des Wohltäters, seines Erlösers und Lehrers wende. Sie entschieden sich also, es so zu tun, daß der Pöbel den Tod des Siegers fordere, als geschehe dies gegen den Willen des Erzpriesters und der Älteren.


  So schickte denn Elem seine Spione und Aufwiegler ins Volk, damit sie ihm beibringen, was es zu rufen hat, sobald das Gericht zusammentritt, und seinen Vertrauten Sewin schickte er zusammen mit den Ältesten auf den Platz, um Gericht über den Sieger zu halten.


  Dieser Sewin war dem Erzpriester tief ergeben und hatte vor, alles zu tun, was dieser wollte. Aber an diesem Tag wurde seine Seele von der irdischen Gnade erleuchtet und die Schuppen fielen ihm von den Augen, und Entsetzen ergriff ihn, daß er denjenigen richten und verurteilen sollte, der das Licht des Mondes war.


  Indessen wurde der Sieger auf einem Wagen, gefesselt wie ein Verbrecher, vor das Gericht geschleppt, und es traten gekaufte Leute auf, die gegen ihn Zeugnis ablegen sollten.


  Und es gab kein Verbrechen, keine Schuld, die man ihm nicht an den hellen Kopf geworfen hätte. Man beschuldigte ihn des Raubes und der Gewaltanwendung, des Aufruhrs und des Verrats, ja sogar des geheimen Einvernehmens mit den Schernen, die er bezwungen und vernichtet hatte.


  Aber der Sieger öffnete nicht den Mund, sondern hörte schweigend alles an, wessen man ihn beschuldigte, und war schon in Gedanken auf dem hellen Stern Erde, wo die Menschen ihren Ursprung genommen hatten und wo die erlösten Seelen verweilen.


  Endlich, als die Verleumder und falschen Zeugen zu sprechen aufhörten, schien es, als sei er zu sich gekommen, und er richtete sich auf dem Wagen auf, soweit es seine Fesseln zuließen, und rief dem Volk mit starker Stimme zu:


  »Als ich von der Erde hierherkam, oh Mondvolk, da wußte ich nicht einmal, daß ich so großzügig bin! Ich habe euch mein Leben gegeben und gebe euch meinen Tod! Ich bin wirklich zu dem von euch erwarteten Sieger geworden, und der heutige Tag ist wahrhaftig die Krone meines Sieges! Nach meinem Tod wird mich niemand mehr in euren Herzen zu bekämpfen vermögen! Und meine Schüler und Freunde, die ihr vielleicht hier seid, vergeßt nicht die Verbrechen, die mir vorgeworfen werden, denn bald wird die Zeit kommen, da man sie Tugenden nennen wird! …«


  Er wollte noch weitersprechen, aber unter den Älteren und später auch unter dem Volk erhob sich ein Geschrei, daß er lästere. Da stürzte einer der gedungenen Schergen auf ihn zu, und da er Angst hatte, sich ihm zu nähern, schlug er ihm auf den Kopf mit einem langen Stock, den er in der Hand hielt, wobei er schrie:


  »Schweig, du Hund!«


  Da erhob sich mitten unter den Richtern Sewin mit blaß gewordenen Lippen und rief:


  »Ich werde diesen Mann nicht richten! Mein Herz ist voller Mitleid, wenn ich seinen Sturz mitansehe, und ich bitte euch um Erbarmen für ihn. Aber tut mit ihm, was ihr selbst wollt.«


  Nach diesen Worten wandte er sich um und ging weg, sein Gesicht verdeckend, und ihm folgten die anderen Richter und überließen den Sieger dem Pöbel.


  


  


  Kapitel sechzig


  


  Da banden sie Stricke um seine Füße, und da er auf der Plattform des Wagens mit gefesselten Händen lag, zogen sie ihn hinunter, und in jeden Strick spannten sie je sechs Leute ein, und sie zerrten ihn durch die Straßen der Stadt, bis seine hellen Locken sich blutig färbten von den Wunden, die ihm die harten Steine des Straßenpflasters schlugen.


  Und hinter dem so Geschleiften lief eine zahlreiche Menge und brüllte, stachelte die ihn Schleifenden auf, immer schneller zu laufen. Und jenem Pöbel auf den Fersen folgten heimlich die Jünger des Siegers (denn sie fürchteten die Menge) und sammelten weinend sein kostbares Blut in ihre Tücher.


  Und es befand sich auch unter ihnen ein unzüchtiges und besessenes Weib, Ihesal mit Namen, die Enkelin des Erzpriesters Malahuda, der von dem Schernen getötet wurde, den sich Elem zum Verderben menschlicher Seelen gehalten hatte.


  Sie hatte sich der Sieger einst auserkoren, um sie dem Guten zuzuführen, denn es tat ihm leid um ihre verlorene Seele, weil sie schön war von Gestalt und ganz und gar der aufgehenden Sonne ähnlich. Sie aber, von einem abwegigen Wahn besessen, wollte den Mann im Sieger kennenlernen, und als sie sah, daß sein Wesen durch und durch göttlich war, begann sie ihn zu hassen und sann auf Rache.


  Dieses Weib lief jetzt hinter dem Zug her und verhöhnte den zur Richtstätte Gezerrten und lästerte laut, schrie, bis sie erschöpft war von großer Ermüdung, denn sie war zart wie eine Blume.


  So fanden sie die Jünger, die das Blut des Siegers auflasen, mit dem Gesicht auf den Pflastersteinen liegend, die Haare blutbespritzt und schluchzend. Sie erschraken sehr, daß sie sie verraten könnte, sie aber stand auf, und von einem neuen Wahn ergriffen, hob sie zu schreien an, großen Kummer vortäuschend, sie mögen sich beeilen und den Sieger aus den Händen der Henker befreien.


  Und als sie verwirrt dastanden, nicht wissend, was diese ihre unerwarteten Worte zu bedeuten hatten, da brach sie, mit verändertem Gesicht, plötzlich in Lachen aus und begann unflätig zu lästern, schleuderte grimmige Flüche auf den hellen Kopf des Siegers, abwechselnd weinend und lachend.


  Und dann ging sie in ihr Haus, um Hochzeitskleider anzulegen und die zerrauften Haare in Locken zu legen.


  Inzwischen schleppten die Büttel den Sieger an die Meeresküste, und nachdem sie ihn aus seiner Ohnmacht geweckt hatten, zogen sie ihn an den unter den Achselhöhlen gelegten Seilen hoch und banden ihn an einen hohen Pfahl, der dort seit altersher stand, den der Anlegestelle sich nähernden Booten als Signal dienend.


  Man brachte auch einen Morzen herbei, der den Schernen abgeschworen und dem Sieger treu wie ein Hund gedient hatte und der mit ihm zusammen ergriffen worden war.


  Ihm versprach man einen hohen Lohn, wenn er den Sieger töte, denn man wollte, daß dieser zu seiner größeren Schmach von unreiner Hand den Tod finde. Aber jener Morze, von einem guten Geist beseelt, sträubte sich, das Verbrechen zu verüben, so wurde er also mit dem Kopf nach unten im Sand vergraben, zu Füßen des Siegers, so daß er, vor dem Tod mit den Beinen ausschlagend, dessen nackte und blutige Knie trat.


  Dann begann man den Sieger unter großem Geschrei zu steinigen, auf daß sich die Worte des Propheten erfüllen: »Ich habe euch Gnade gegeben, ihr seid dafür zu Steinen für mich geworden. Mein Blut ist das Siegel.«


  Aber die Geister der Erde, von hoch oben gesandt, umgaben ihn mit einer unsichtbaren Wolke, die den Schwung der geschleuderten Steine hemmte, so daß sie weich auf seinen Körper fielen und ihm nichts zuleide taten.


  Ein stürmischer, um diese Zeit ungewöhnlicher Wind kam auf (denn es war am frühen Vorabend) und trieb brausend die Meereswogen auf den Sand.


  Angst begann die Menschen zu ergreifen und es gab welche, die rieten, man solle den Sieger vom Pfahl losbinden und freilassen oder auch fliehen, ihm dem eigenen Schicksal und dem Frost der nahenden Nacht überlassend.


  Während man solcherart beriet, näherte sich von der Stadt her Ihesal, angetan in grelle Gewänder und das Haar kunstvoll gekräuselt. Und sie ging lachend, wie zur Hochzeit, obwohl Wahnsinn aus ihren unruhig umherschweifenden Augen blitzte.


  Der Sieger erblickte sie, und da er ihr das ganze Leben nur Gutes getan hatte, also dachte er, daß sie ihm jetzt zu Hilfe eile. So raffte er die letzten Kräfte zusammen, er hob den blutenden Kopf ein wenig und rief sie beim Namen: »Ihesal!«


  Er rief sie, nicht um Hilfe von ihr zu erlangen, denn er wußte, daß er sein Werk mit dem Tode beschließen müsse und daß ihn keine menschliche Hand retten werde, sondern weil er ihre Bekehrung wünschte und dachte, im letzten Augenblick sei ein guter Geist beim Anblick seiner Qualen in sie eingetreten.


  Doch das Herz dieser Frau war über alle Maßen versteinert, und so ergriff sie, als sie zu ihm gelaufen kam, statt ihm Mitleid und Erbarmen zu erweisen, ein scharfes Messer, stellte sich auf die Zehenspitzen und stieß ihm das Messer in das Herz, so daß er starb.


  Kaum hatte sie dies getan, da suchten böse Geister sie heim, und sie begann zu tanzen, zu stöhnen und zu schluchzen, und sie rannte besessen zu den Gärten auf den Hängen neben dem Tempel und verschwand irgendwo dort für immer, wohl von unreinen Geistern fortgetragen.


  Und in demselben Augenblick, als der Sieger starb, erschien der Scherne mit ausgebreiteten Flügeln auf dem Dach des Tempels, und mit unerhörter Dreistigkeit schräg mitten durch das Volk fliegend, setzte er sich auf die Spitze des Pfahls, an dem der Leib des Siegers festgebunden war.


  


  


  Kapitel einundsechzig


  


  Die Menge, entsetzt vom Erscheinen des Schernen und vom plötzlich ausbrechenden Unwetter, zerstreute sich alsbald und ließ den blutenden und toten Körper, noch an den Pfahl festgebunden, zurück.


  Erst gegen Abend kamen die Diener des Erzpriesters, durchschnitten die Stricke, holten den Leichnam herunter und schütteten ihn mit einem großen Haufen aus Sand und Steinen zu.


  Aber mitten in der Nacht wurde es plötzlich strahlend hell, und mit gewaltigem Tosen, Tausenden Donnerschlägen gleich, kam im Feuer der helle Wagen des Siegers gefahren und blieb über dem Grabhügel stehen, der am Meeresufer aufgeschüttet war.


  Dieses Licht haben viele Menschen gesehen, die auf den Donner hin aus dem Haus gelaufen waren und nun ängstlich die ungewöhnliche Erscheinung bestaunten.


  Und da trat der Sieger aus dem Haufen von Steinen hervor, unter denen man ihn begraben hatte, jung und licht, ohne Spur irgend einer Verletzung auf dem hellen Leib. Auf den Grabhügel hinauftretend, winkte er dem Wagen, und dieser beschrieb, wie ein gehorsamer Hund, von der Hand seines Herrn abgerichtet, einen großen Kreis und blieb zu seinen Füßen liegen.


  Der Sieger aber betrat den Wagen, und im Feuerschein über der Stadt fliegend, segelte er auf den Stern Erde zu, wo seine und unsere Heimat ist.


  Trauert denn nicht, meine Brüder, und grämt euch nicht, daß ihr verlassen seid, denn vielmehr freuen sollte es euch, daß er mit seinem grausamen Tod die Wahrheit besiegelt und für das gute Werk seines Lebens das letzte Zeugnis abgelegt hat und uns ein Beispiel hinterließ, wie man ohne Angst an sein Werk schreitet, und uns wiederum Hoffnung gab, daß aus dem Tod Wiedergeburt ersteht.


  Er blickt von der Erde hoch oben auf unsere Angelegenheiten hier und segnet eure edlen und mutigen Taten, und wenn sich die Zeit erfüllt, wird er im Lichte wiederkommen, aber nicht mehr, um euch zu führen und zu belehren, sondern mit seiner gestrengen Rechten die Feinde seines Werkes zu strafen.


  So wird es sein.
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  Band 111 Arkadi und Boris Strugatzki, Der ferne Regenbogen. Eine utopische Erzählung. Aus dem Russischen von Aljonna Möckel. st 956
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